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Buchbesprechungen

Allgemeine Geschichte

Thomas Wozniak (Hg.), Werkzeuge der Historiker:innen – Mittelalter (Werkzeuge der 
Historiker:innen, Bd. 2). Stuttgart: Kohlhammer 2024. 320 S., 34 Abb., 4 Tab. ISBN 978-
3-17-040954-5. € 28,–

Ist die Nachricht zu glauben? Der legendäre „Ahasver von Brandt“, das Vademecum seit 
Anbeginn der Studientage, der zuverlässigste Begleiter durch alle akademischen Lebensla-
gen, der Fels in der Brandung aller schwindlig machenden „turns“ soll ersetzt worden sein 
durch eine Art „Sammelband“, bei dem der großartige Entwurf eines Einzelnen, das auch 
sprachlich-gedanklich in jeder Zeile stimmige Werk aus einem Guss, ersetzt wird durch ein 
Autor-/innenkollektiv, eine Art babylonisches Stimmengewirr, in der die wohl wichtigste 
„message“ des alten Bandes, das Plädoyer für den Wert und die Wichtigkeit der Histori-
schen Hilfswissenschaften nur untergehen kann? 

Zu verstehen ist das Ganze – vor allem der trotz aller begrifflichen Anlehnung an den 
alten Band gewöhnungsbedürftige Plural „Werkzeuge“ anstelle von Singular „Werkzeug“ 
– nur vor dem Hintergrund der Tatsache, dass der neue Band jetzt Teil einer ganzen Reihe 
ist, die sich auch auf andere Teile der Geschichte bezieht, auf die Antike, die Neuzeit und die 
Zeitgeschichte. Ist die Pluralbildung im Sinne der Reihe also einerseits konsequent, bedeutet 
sie andererseits aber auch den Abschied von der einstigen Grundkonzeption von Brandts, 
der trotz seines Schwerpunkts auf dem Mittelalter eine Handreichung für die gesamte 
Geschichte seit der Antike (mit Schwerpunkt auf der mittelalterlichen und neuzeitlichen; 
dahinter stand die alte, heute kaum mehr begreiflich zu machende Idee der Einheit der 
„Mittleren und Neueren Geschichte“) beabsichtigte. Von jedem/von jeder, der/die sich der 
Geschichte als Fach zuwandte, sollte verlangt werden dürfen, dass er/sie – wie von Brandt 
es auf unvergleichliche Weise ausgedrückt hat – „mit einem Tropfen antiquarischen Öls“ 
gesalbt sei (Ahasver von Brandt, Werkzeug des Historikers, Stuttgart 162003, S. 159), das 
heißt, mit Geschichte nicht nur in editorisch-geschleckter Form, sondern auch in Gestalt 
der ursprünglichen Überlieferung zumindest halbwegs umgehen und allein schon in der 
Überlieferung selbst einen Wert erblicken könne. 

Schaut man sich die neuen „Werkzeuge“ genauer an, dann fällt schnell auf, dass trotz aller 
Abweichungen vom alten „Ahasver“ und seinem Konzept vom Untergang des Abendlan-
des nicht die Rede sein muss. Im Gegenteil: Der Band reagiert auf eine richtige Weise darauf, 
dass in dem regelrechten Hype, der schon seit einiger Zeit vor allem von der sogenannten 
„Materialitätsgeschichte“ ausgeht, eine Reihe von klassischen, im Lichte der breiteren 
Öffentlichkeit früher im besten Fall als obskure Fliegenbeinzählerei geltenden hilfswissen-
schaftlichen Methoden verstärkt ihre Anwendung finden, so dass ein von führenden Fach-
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leuten geschriebenes Werk, das die wichtigsten Grundregeln oder wenigstens die entspre
chende Begrifflichkeit vermittelt, als Desiderat angesehen werden konnte. Ebenso sehr 
haben in den letzten Jahren, beflügelt vor allem auch von den immensen Möglichkeiten der 
digitalen Methoden, bestimmte Teildisziplinen – wie zum Beispiel die Kodikologie oder die 
Fragmentologie – eine regelrechte „Blütezeit“ erlebt (vgl. hierzu auch dieser Band S. 223). 
Das Interesse an bestimmten Fächern – und der wissenschaftliche output – scheint sich 
regelrecht vervielfacht zu haben; es ist ein regelrechter „run“ zu verzeichnen. Hinzuge
kommen sind vor allem aber auch gänzlich neue Methoden (Genetic History, Digitale Me-
diävistik), die bisher ungeahnte Forschungsfelder erschließen. Eine neue, komprimierte 
Zusammenführung schien in der Tat unverzichtbar. Einleuchtend ist dabei, dass das heute 
alles kaum mehr von einer Person auf seriöse Weise geleistet werden kann – wohl auch 
Ahasver von Brandt hätte das heute kaum mehr vermocht.

 Die neuen „Werkzeuge“ sind in zwei Teile gegliedert. Nach einer Einführung in die 
Historischen Hilfswissenschaften des Mittelalters von Thomas Wozniak (S. 10 – 19) ist der 
Teil mit „Quellen und Hilfswissenschaften“, der zweite mit „Methoden“ überschrieben, 
eine nicht unbeträchtliche Abweichung vom Konzept des alten „Ahasver von Brandt“, der 
bekanntlich in drei große Kapitel aufgeteilt ist (I. Der Begriff der Historischen Hilfswissen-
schaften, II. Die Voraussetzungen historischen Geschehens, III. Die Quellen). Der erste Teil 
der neuen „Werkzeuge“ beginnt mit dem Kapitel „Urkunden: Diplomatik“, das von Anja 
Thaller verfasst wurde (S. 23 – 48). Bereits im alten „Werkzeug“ Ahasver von Brandt war das 
Themengebiet Urkunden und Diplomatik ausführlich berücksichtigt (III.3: Das Geschäfts-
schriftgut: Urkunden und Akten). Solche – von den Themen her gegebenen – Entsprechun-
gen zwischen dem alten Band und dem neuen betreffen die Abschnitte „Münzen: Numis-
matik“ (Sebastian Steinbach, S. 115 – 140), „Siegel: Sphragistik“ (Markus Späth, S. 141 – 158), 
„Wappen: Heraldik“ (Christof Rolker, S. 159 – 174), „Kartographie“ (Felicitas Schmieder, 
S. 175 – 198), „Paläographie“ (Colleen M. Curran, S. 199 – 222), „Chronologie (Thomas 
Wozniak, 234 – 250) und „Genealogie und Prosopographie“ (S. 251 – 273); alle diese Kapitel 
sind keine Übernahmen aus dem alten Band, sondern vollständig neu verfasst worden und 
weisen allesamt neue, weiterführende Perspektiven. 

Neu hinzugekommen sind die Kapitel „Codices: Kodikologie“ (Thom Gobbitt, S. 49 – 71), 
„Wiegendrucke: Inkunabelkunde“ (Dorett Elodie Werhahn-Piorkowski, S. 72 – 87), „In-
schriften: Epigraphik“ (S. 88 – 114) sowie – bei den Methoden – „Fragmentologie“ (Veronika 
Drescher, S. 223 – 233), „Genetic History“ (Jörg Feuchter, S. 274 – 284) und „Digitale Mediä
vistik“ (Georg Vogeler, S. 285 – 300). 

Es ist unmöglich im Rahmen einer Kurzrezension, den Perspektivenreichtum der Beiträ-
ge sowohl des Teils zu den Quellen und Hilfswissenschaften als auch des Teils zu den Me-
thoden im Detail zu würdigen. Natürlich gibt es im Zugriff und in der Darstellungsweise 
der einzelnen Quellen und Methoden Unterschiede, und ganz bestimmt wird der eine oder 
andere etwas vermissen, was ihm lieb und teuer ist. Doch alle Beiträge – angereichert mit 
Bildmaterial, anschaulichen Infokästen und mit weiterführenden Literaturhinweisen – wer-
den dem gerecht, was man für eine solche Einführung wünschen kann. Es bleibt nur zu 
hoffen, dass die „Emanzipation“ der Hilfs-/Grundwissenschaften in den letzten Jahren von 
anderen Fächern, von der im Vorwort des Bandes (vielleicht ein wenig zu optimistisch) die 
Rede ist (S. 7), dazu führt, dass nicht auch die letzten Professuren und Lehrstühle, die den 
Namen dieses Fachs in sich tragen, im Falle von unumgänglichen Neuausschreibungen uni-
versitären Streichungen zum Opfer fallen.� Jörg Schwarz
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Birgit Aschmann / Klaus Herbers, Eine andere Geschichte Spaniens – Schlüsselgestalten 
vom Mittelalter bis ins 20. Jahrhundert. Wien/Köln: Böhlau Verlag 2022. 416 S., 63 Abb. 
ISBN 978-3-412-52557-6. Geb. € 45,–

Klaus Herbers beginnt seine Schlüsselgestalten des Mittelalters mit Isidor von Sevilla 
(† 636) und dem mozarabischen Christen Eulogius, „Märtyrer von Córdoba“ († 859). Mit 
Hilfe von solchen zentralen Gestalten der Geschichte entwirft er ein Tableau der spanischen 
Geschichte, das für einen großen Kreis von Lesern zugänglich sein will. Es handelt sich um 
eine objektive ausgeglichene und ebenso präzise wie erkenntnisreiche Darstellung – fernab 
nationszentrierter Klischees und gruppenbezogener Interessen, die sie mit sachlicher und 
quellenfundierter Argumentation indirekt geradezu entlarvt. Herbers vermittelt seine Sicht 
auf die spanische Geschichte nicht nur anschaulich und verständlich, er überwindet auch die 
Mauern politischer oder dem Zeitgeist geschuldeter Interessen, um ein höchst anregendes 
Bild Spaniens im Mittelalter zu zeichnen, und zwar aus der Struktur der Gesellschaft heraus 
und unter besonderer Berücksichtigung der kulturellen und religiösen Institutionen im je-
weils herrschenden Machtgefüge. Als Spanier ist der Rezensent dankbar für die sehr diffe-
renzierte Darstellung überaus komplexer historischer Prozesse, die nicht selten Verbindun-
gen aus der Vergangenheit in die Gegenwart zu ziehen erlaubt.

Bei einigen Porträts wird deutlich, wie widerstrebende Kräfte – äußerlich-politische oder 
innerlich-psychische – der jeweiligen Gestalt konstitutiv wurden für deren historische 
Bedeutung: so etwa in der antagonistischen Spiegelung von Doña Urraca (wie in Spanien  
die damalige Königin von Leon-Kastiliens genannt wird) und dem Bischof Diego Gelmírez 
von Compostela oder bei der Rekonstruktion des Aufstiegs und Falls des Kalifats von Cór-
doba anhand von Al Mansur oder schließlich auch bei den Wechselfällen im Leben des Cid, 
Rodrigo Díaz de Vivar, eines machtbewussten Grenzgängers im wörtlichen, politischen und 
rezeptionsgeschichtlichen Sinne. Ihn stellt Herbers in der Schilderung des vierhundert
jährigen Prozesses der Konstruktion als Nationalhelden ebenso kenntnisreich wie deu-
tungskonsistent heraus.

Die ausgewählten Gestalten des 13. Jahrhunderts zeigen deutlich, wie die Geschichte der 
Iberischen Halbinsel zunehmend in europäische Geschichte umschlägt. Dies gilt für den 
Ordensgründer Dominikus (Domingo de Guzmán), den Herbers frömmigkeitsgeschicht-
lich mit Franz von Assisi kontrastiert und verknüpft, weil beide den Aufbruch in eine Wis-
sensgesellschaft bzw. neue Konzepte von Spiritualität verkörpern. Es gilt ebenso aber für 
Alfons X., genannt der Weise, der das Konzept des Willens zur Macht, und zwar durch 
Wissen und kriegerischen Heldenmut zugleich, vertritt. 

Schließlich tritt mit Raimundus Lullus (Ramon Llull) auch eine Figur auf, welche die 
Krone Aragons auf der Iberischen Halbinsel profiliert. Obwohl diese seit jeher stark zum 
Mittelmeerraum hin orientiert war, arbeitet sich der auch in katalanischer Sprache schrei-
bende Gelehrte intensiv an den Möglichkeiten des Dialogs der drei großen monotheisti-
schen Religionen ab. Auffällig ist hier, wie nuanciert Herbers die Frage beantwortet, inwie-
fern auch Lullus als Schlüsselgestalt der spanischen Geschichte begriffen werden kann.

Unter dem Strich erhebt Herbers Vielfalt und Heterogenität zu Strukturachsen des spa-
nischen bzw. iberischen Mittelalters. Ethnien, Religionen und Migration erscheinen ihm als 
ausschlaggebende Triebkräfte der Geschichte, und er erklärt uns souverän die Prozesse ter-
ritorialer und institutioneller Machtverhältnisse, so zwischen Kirche, Adel und Königtum, 
ebenso wie das Entstehen und Vergehen von Machtzentren um Könige, Bischöfe oder hohe 
Adlige, aber auch das Wirken von Menschen, die durch Bildung und Wissen nachhaltig das 
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Geschichtsbild der Iberischen Halbinsel prägten und die widerstrebenden Kräfte und Inte-
ressen bis zum Ende des Mittelalters in sich vereinten.

Als Herbers’ Schlüsselkapitel im Hinblick auf Methode, Perspektiven und Erkenntnis
interessen der auf langjähriger wissenschaftlicher Forschung beruhenden Darstellungen 
und Deutungen des ausgebreiteten Materials begreife ich dasjenige zu Maimonides, dem 
zwischen 1135 und 1138 in Córdoba geborenen und 1204 in Alt-Kairo verstorbenen Ge-
lehrten. Wie alle anderen ist auch diese kurze Abhandlung (S. 107 – 123) systematisch geglie-
dert: Am Anfang steht jeweils die Skizzierung der Rahmenbedingungen der historischen 
Zeit und der persönlichen Lebensumstände, bevor Erläuterungen zu Werk und Wirkung, zu 
speziellen Problematiken und ereignishaften Höhepunkten folgen, die für Rezeption und 
Bedeutung der historischen Figur wichtig sind, und schließlich ebenso pointiert wie präzise 
diejenigen Aspekte thesenhaft hervorgehoben werden, die sie zu einer Schlüsselfigur der 
spanischen Geschichte macht und – im Falle Maimonides’ – sogar zu einer europäischen 
Figur, wie Klaus Herbers vorschlägt. 

Am Beispiel des Maimonides – daher rührt die Bedeutung dieses Kapitels – führt Herbers 
die Frage nach Formen des Zusammenlebens von Moslems, Juden und Christen sowie nach 
Konflikten und deren Produktivität vor Augen. Somit greift er eine zentrale Fragestellung 
auf, die die spanische Geschichtsschreibung seit der Auseinandersetzung zwischen Américo 
Castro und Sánchez-Albornoz geprägt hat. Herbers’ Ansatz besteht darin, diese Komplexi-
tät in einschlägigen Bereichen zu veranschaulichen und zugleich objektiv zu problematisie-
ren, aber auch zeitlich und räumlich auszudifferenzieren. Das macht seine Beiträge zu die-
sem Buch zu einem Meisterstück. Ausgehend von den Lebensorten der Familie in Córdoba, 
Almería, Fès und – nach einem kurzen Zwischenspiel in Palästina – schließlich in Alt-Kairo 
rekonstruiert er zentrale Aspekte der politischen Macht-, der sozialen und der Geistes
geschichte der Iberischen Halbinsel, und zwar stets im europäischen Zusammenhang. 

Besonders hervorheben möchte ich dabei Herbers’ Perspektive, die genau unterscheidet 
zwischen kastilisch-leonesischem Handlungsrahmen, moslemischen Machthabern und 
jüdischer Bevölkerung, und zwar räumlich differenziert zwischen dem Norden und dem 
Süden des heutigen Spanien. Das besondere Interesse dieses Kapitels liegt auch in der Er-
kenntnis einer ständigen Verschiebung von Grenzen und der Wechselfälle von Konflikten 
und Krisen, die sehr unterschiedlich gelöst werden konnten oder eben ungelöst blieben, 
aber letztlich immer wieder neue Lebensbedingungen nach sich zogen. Somit wird hier 
Macht-, Wirtschafts- und Sozialgeschichte souverän verknüpft und sowohl im Kontext der 
Spannungen zwischen Moslems und Christen auf der Iberischen Halbinsel als auch im grö-
ßeren Kontext der Kreuzzüge und der Präsenz italienischer Stadtrepubliken vorgeführt. 

Nicht unerwähnt bleiben soll, dass das Buch einige Karten und anschauliche Tabellen 
enthält, ebenso wie sehr einprägsame zeitgenössische Bilder sowie moderne Fotografien. Zu 
begrüßen ist außerdem, dass jeder Artikel mit einer weiterführenden Bibliografie und einer 
Reihe von Endnoten schließt.

Birgit Aschmann, die maßgeblich in Kiel und Berlin wirkte und wirkt, bietet in ihren 
Beiträgen eine wohltuende Dezentrierung, die sich der spanischen Sicht gegenüber komple-
mentär verhält. Als eine Ergänzung gerade der in Spanien gängigen Gewichtung kann die 
bewusste Auswahl starker Frauen gelten: Die Dichterin, Mystikerin und Ordensreformato-
rin Teresa von Ávila, die beiden Königinnen Isabella, die mächtige erste ebenso wie die 
scheiternde zweite, oder auch die Kommunistin Dolores Ibárruri la Pasionaria haben kraft 
ihrer historischen Wirkung und Leistung ganz selbstverständlich hier Eingang gefunden.
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Eine weitere Ergänzung bildet die Berücksichtigung von Geistesgrößen des 20. Jahr
hunderts wie José Ortega y Gasset ebenso wie von Künstlern wie Francisco de Goya, der  
in seinem Werk geschichtliche Ereignisse sowie die Kultur und Mentalität seiner Epoche 
reflektierte, indem er Strukturmerkmale und Krisen offenlegte. Diesen zweiten Teil des 
Bandes (S. 179 – 399), „Schlüsselgestalten der Neuzeit“, runden erwartbare Beiträge zu Phi-
lipp II., Francisco Franco und dem umstrittenen Conde-Duque de Olivares ab, denen Birgit 
Aschmanns innovativer Blick immer wieder interessante Facetten abgewinnt. Im Übrigen 
hat sie gemeinsam mit Klaus Herbers ein Vorwort (S. 9 – 15) verfasst, das jedem Hispanisten 
zu empfehlen ist.

Dem Band sei eine weite Verbreitung und eine baldige Übersetzung ins Spanische ge-
wünscht, da er gerade dort auf großes Interesse stoßen dürfte und der Forschung wie der 
Publizistik sicher zahlreiche Impulse angedeihen lassen würde.� Javier Gómez-Montero

Vor 1000 Jahren – Leben am Hof von Kunigunde und Heinrich II., hg. von Kristin Knebel, 
Cornelia von Heßberg und Arne Schönfeld. Regensburg: Schnell & Steiner 2024. 255 
S. ISBN 978-3-7954-3947-7. € 35,–

Die Kombination aus Gründungs- und Stifterjubiläen sowie der einzigartige Bestand 
mittelalterlicher Handschriften und Paramente gibt der Weltkulturerbe-Stadt Bamberg zu-
verlässig immer wieder Anlass zu hochkarätigen Ausstellungen: 2002 zu Kaiser Hein-
rich II., 2012 zum Kaiserdom, 2015 zum Kloster Michaelsberg und 2021 zu den Bamberger 
Kaisergewändern. 2019 gedachte man auch in Basel mit der Ausstellung „Gold und Ruhm“ 
des Kaisers: er hatte wohl 1000 Jahre zuvor dem damals geweihten Münster die berühmte 
Goldtafel geschenkt, die heute in Paris aufbewahrt wird. Man kann also ohne Übertreibung 
sagen, dass das thematische Feld bereits gut bestellt ist, und es daher auch ein gewisses Wag-
nis ist, aus Anlass des tausendsten Todestages Heinrichs II. am 13. Juli 2024 die Zeit und 
Herrschaft des letzten Ottonen erneut zum Thema einer Ausstellung in Bamberg zu ma-
chen. Dass man erklärtermaßen nicht die Herrschafts- und Ereignisgeschichte ins Zentrum 
rückt, ist schon mit Rücksicht auf die Exponate und die Vermittelbarkeit historischer The-
men im Museum eine sinnvolle Entscheidung. Freilich blieb das alltägliche Leben der Men-
schen, auf das die neue Ausstellung neben dem Leben am Hof von Kunigunde und ihrem 
kaiserlichen Gemahl blickt, auch früher nicht gänzlich außen vor. Es ist also nicht ganz 
einfach, neue Akzente zu setzen – von der Schwierigkeit, neue Exponate aus dieser Zeit zu 
finden, ganz zu schweigen. 

Aber mit den Akzenten auf der „Alten Hofhaltung“ in Bamberg und auf „Krieg und 
Gewalt“ um die Jahrtausendwende gelingt es doch, Themen zu beleuchten, die bislang eher 
im Schatten standen und auch im Ausstellungskatalog prominenten Raum einnehmen. Das 
erste Kapitel widmet sich der gleichzeitig mit dem Dom errichteten Pfalz. Nach kurzen 
Einführungen über Bamberg und seine Erhebung zum Bistum (Arne Schönfeld) und Bam-
berg im 11. Jahrhundert (Stefan Pfaffenberger) leuchtet Hildegard Sahler die Baugeschichte 
der später stark veränderten und zur „Alten Hofhaltung“ erweiterten, in ihren Resten heute 
als Historisches Museum genutzten Kaiserpfalz aus, Überblicke zu ländlichen Siedlungen 
(Stefan Pfaffenberger) und Sakralbauten in und um Bamberg (Hildegard Sahler) runden den 
historischen Lokalbezug ab.

Unter „Macht und Herrschaft“ werden Facetten von Herrschaftspraxis und -repräsenta-
tion vorgestellt: das Reich in Europa um 1000 (Arne Schönfeld), Herrschaftsaufbau und 
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Struktur des ottonischen Reichs (Ludger Körntgen) sowie Stifte und Klöster um 1000 (Cor-
nelia von Heßberg) finden zusammenfassende Darstellungen, erfreuliche Vertiefung mit 
etwas längeren Beiträgen dagegen die Siegel der Urkunden Heinrichs II. als überraschend 
oft situativ wechselnde Symbole seiner Herrschaftsauffassung (Klaus Rupprecht) und, von 
der Kaiserin Kunigunde ausgehend, die weibliche Herrschaft bis zum Ende des Hochmit-
telalters (Frauke Stange-Methfessel). Aufmerksamkeit gilt ferner dem Herrscherpaar (Karin 
Dengler-Schreiber), dem Herrschaftswechsel von Heinrich II. zu Konrad II. im Jahr 1024 
(Bernd Schneidmüller), der mittelalterlichen Herrscherurkunde (Johannes Staudenmaier) 
und der Verehrung des heiligen Herrscherpaares (Antonia Anstatt).

Im Kapitel „Menschenleben“ werden das einfache Volk betrachtet (Arne Schönfeld), die 
soziale Mobilität um 1000 (Andreas Büttner), Textil- und Kleidungsproduktion inklusive 
des Kaisergewandes und Versuche der experimentellen Archäologie zur Textilherstellung 
(Katrin Kania und Jonathan Kündiger), Objekte des alltäglichen Gebrauchs (Julia Ricken) 
sowie Landwirtschaft und Ernährung in der nordbayerischen Pfalz Salz anhand archäobo-
tanischer und Knochenfunde.

Das vierte Kapitel „Krieg und Gewalt“ stellt nach einführenden Bemerkungen zu Krieg 
und Gesellschaft (Arne Schönfeld) den jahrzehntelangen, von mehreren ebenso blutigen wie 
letztlich ergebnislosen Kriegszügen und rivalisierenden Ansprüchen um Rang und Status 
geprägten Konflikt zwischen dem polnischen Piasten Boleslaw Chrobry und Heinrich II. 
ins Zentrum, der dann sowohl der deutschen wie der polnischen Geschichtswissenschaft im 
19. und 20. Jahrhundert ein willkommenes Beispiel für gänzlich anachronistische Aktuali-
sierungen unter national(istische)n Vorzeichen gab (Pawel Figurksi). Der Blick auf den 983 
gegründeten slavischen Liutizenbund, mit dem der christliche Heinrich II. gegen den christ-
lichen Polenfürsten paktierte, schlägt dann schon den Bogen zu den Wendenkreuzzügen des 
12. Jahrhunderts (Philipp und Annika Roskoschinski, Manuel Herper). Dem geradezu iko-
nischen Nasalhelm der Zeit ist abschließend eine objektgeschichtliche Notiz gewidmet 
(Adam Nawrot).

Jedem Artikel ist eine Reihe thematisch einschlägiger Exponate zugeordnet, so dass An-
schaulichkeit stets gewährleistet ist. Man legt den Katalog rundum informiert beiseite, 
schätzt vorbehaltlos den Wert einer solchen Rundumschau mittels kurzer Einführungen, ist 
beglückt über manche unerwarteten Funde (wer würde schon eine Kopie der heiligen Lanze 
im Kirchenschatz von St. Andreas in Ochsenfurt vermuten) – und vergleicht unwillkürlich 
das gefällige Layout mit breitem Satzspiegel und reichlich Raum für Notizen um die groß-
formatigen Fotos mit den enggesetzten Beiträgen älterer Kataloge, die ihre wissenschaftlich 
anspruchsvollen Forschungsberichte mit reichlich Literaturbelegen versahen und auch 
nicht langweilig waren. � Knut Görich

Jonas Froehlich, Im Kreis des Elefanten – Burgen als Ressourcen des Niederadels auf der 
Schwäbischen Alb 1250 – 1400 (RessourcenKulturen 24). Tübingen: Tübingen University 
Press 2023. 258 S. mit 54 farb. Abb. ISBN 978-3-947251-84-1 (Hardcover); ISBN 978-3-
947251-85-8 (PDF). Geb. € 154,32

Die von Sigrid Hirbodian betreute Tübinger Dissertation hat sich zum Ziel gesetzt, am 
Beispiel niederadliger Familien und ihrer Burgen im Umkreis der Grafen von Helfenstein 
die Rolle der Burgen für die gesellschaftliche Positionierung ihrer adligen Besitzer im späte-
ren Mittelalter genauer zu analysieren. Die Arbeit ist unter dem Dach des Tübinger Sonder-
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forschungsbereichs 1070 RessourcenKulturen entstanden, und diese Rahmung prägt das  
in der mitunter etwas weit ausholenden Einleitung vorgestellte Konzept von Burgen als 
„soziokulturelle Ressourcen für die Formierungsprozesse des niederen Adels zwischen 
1250 und 1400“ (S. 16). Ein weiterer Leitbegriff der Dissertation, Homemaking, geht auf 
den britischen Sozialanthropologen Tim Ingold zurück und wurde von dem österreichi-
schen Bauhistoriker und Mittelalterarchäologen Thomas Kühtreiber auf den frühneuzeitli-
chen Adel angewandt (S. 34). Mit Bezug hierauf meint Homemaking in der vorliegenden 
Arbeit die Strategie des niederen Adels, sich in der Welt zu positionieren.

Mit diesem konzeptionell-methodischen Rüstzeug erläutert Froehlich in Kapitel 2 „Nie-
deradel und Homemaking“ und Kapitel 3 „Zentrum Burg“ zunächst allgemein die Merk-
male und strategischen Verhaltensweisen des Niederadels mit Blick auf seine Herrschafts-
ausübung und Einbindung in Personenverbände sowie die bekannten zentralen Funktionen 
der Burg als militärischer Stützpunkt, Wohn- und Herrschaftsort und demonstrativer Be-
deutungsträger. Im zentralen Kapitel 4 „Studien von der Schwäbischen Alb“ werden dann 
für die Region zwischen Geislingen an der Steige und Blaubeuren grundlegende Fragen 
rund um Adel und Burg quellennah und mit geschickter Organisation des weiten Themen-
feldes untersucht und diskutiert. Dabei geht es um niederadlige Familien im Umkreis der 
Grafen von Helfenstein mit ihrem sprechenden Elefantenwappen, denen in den Grafen von 
Württemberg wie in den Habsburgern starke herrschaftspolitische Konkurrenten gegen-
überstanden. Froehlich behandelt zunächst zentrale Orte der Region wie die Burg Hohen-
staufen, die Städte Geislingen und Ulm, das Stift Adelberg und nicht zuletzt die Burg 
Helfenstein. Gleiche Sorgfalt gilt im Folgenden der burgenkundlichen wie historischen 
Darstellung der Niederadelsburgen „im Kreis des Elefanten“, wobei Froehlich mehrfach 
das Bild einer gesteuerten Burgenlandschaft zu Recht verwirft.

Die acht Burgen und ihre adligen Besitzer werden unter verschiedenen Aspekten grup-
piert: Burg Zillenhart, Burg Ravenstein und Burg Hoheneybach sind Beispiele für die Burg 
als „Ressource des Aufstiegs“, im Falle der Zillenharts in starker Orientierung an den Gra-
fen von Württemberg. Wenn es S. 149 heißt, dass die erfolgreiche Positionierung der von 
Zillenhart „mit der Schaffung eines komplexen Netzes verwandtschaftlich-freundschaft
licher und insgesamt standesgemäßer Personenbeziehungen und (gemeinsamer) Akte sak-
ral-kulturellen Handelns“ einherging, so fragt man sich hier wie auch an anderen Stellen der 
Arbeit, welche konkrete Ressourcenfunktion die Burg hatte, als gewiss tragendes Funda-
ment in einem größeren Geflecht des strategischen Homemakings. Burg Schlat wird als 
„Ressource des Herrschens“ vorgestellt, wobei sich die Inhaber der Burg diese mit anderen 
teilen mussten und alsbald ihr Interesse in das städtische Zentrum Göppingen verlagerten. 
Burg Überkingen und Burg Gleißenburg figurieren als „Ressource der Nähe“; gemeint ist 
die Nähe zu den Helfensteinern und zu den auf die Grafen ausgerichteten, durch gemeinsa-
me Memoria geprägten Personenverbänden. Zuletzt stellen die Burgen Oberrommental 
und Unterböhringen als „(K)eine Ressource fern der Alb“ Sonderfälle dar. Die von Berin-
gen nahmen über kirchliche Karrieren als Augsburger Kanoniker ihren Weg „mit der Kir-
che in die Welt“ (S. 196), konkret nach Südtirol und Oberitalien. Beachtenswert erscheint 
ihre Stiftungstätigkeit im Prämonstratenserstift Adelberg, dem Ort der Helfensteiner Grab-
lege. Im religiösen Zentrum kreuzten sich die Aktivitäten der Herren und ihrer Lehnsleute.

In Kapitel 5 „Rückblick und Ausblick“ bündelt Froehlich die Ergebnisse seiner material- 
nuancenreichen Studien. Deren landeskundlicher Ertrag ist beachtlich und kann hier nicht 
im Einzelnen gewürdigt werden. Hervorgehoben sei die Beobachtung, dass die Burgen im 
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Laufe des 14. Jahrhunderts „als Wohn- und Interaktionsmittelpunkte gegenüber den städti-
schen Zentren an Bedeutung verloren (…)“ (S. 203). Allgemein ist noch einmal anzumerken, 
dass die Burg, „maßgeblicher Fixpunkt (…) für diesen Niederadel“ (S. 207) oder mit den 
Worten des ebenda zitierten Josef Fleckenstein „Heimstatt und das Zentrum seiner eigenen 
Welt“, die herrschaftliche wie wirtschaftliche Basis des Geschlechts war, namengebend, 
demonstrativ-emblematisch. Ihre konkrete Funktion für das Homemaking, für die stra
tegische Positionierung des Adels in gesellschaftlichen Netzwerken von Verwandtschaft, 
Heiratsverbindung und Fürstenhof lässt sich indes bei aller Fülle des durchgearbeiteten Ma-
terials nicht immer fassen, wie Froehlich bei einigen der von ihm untersuchten Familien 
selbst konstatiert.

Insgesamt überzeugt die von Froehlich unternommene Zusammenschau von Burg und 
Adel im Rekurs auf neuere soziologische und kulturwissenschaftliche Ansätze. Zahlreiche 
wichtige Beobachtungen und Korrekturen an der bisherigen Forschung machen den Wert 
dieser Arbeit aus. Mitunter stören kleinere formale Flüchtigkeiten und Fehler, etwa die 
mangelnde Kongruenz lateinischer Passagen im deutschen Kontext, fallen aber nicht son-
derlich ins Gewicht. Allerdings fehlt dem Buch bedauerlicherweise ein Register. Nachgetra-
gen sei, dass das Helfensteiner Urbar von 1415 mittlerweile in der Veröffentlichungsreihe 
der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg publiziert ist. 

Thomas Zotz

Gerhard Fritz, Pest, Krieg, Klima, Wirtschaft. Zur Krise des 14. Jahrhunderts in Südwest-
deutschland und seinen Nachbargebieten (Medizin, Gesellschaft und Geschichte, Bei- 
heft 85). Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2025. 199 S. mit 2 s/w Tab. ISBN 978-3-515-
13667-9. Kart. € 49,–

Die Krise des 14. Jahrhunderts gilt als ein tiefer Einschnitt sowohl in der deutschen als 
auch in der internationalen Geschichtsforschung. Im Zentrum des Interesses steht dabei die 
Pestkatastrophe, die in der Mitte des 14. Jahrhunderts ausbrach und starke Bevölkerungs-
verluste mit sich brachte. Durch die Forschungen von Wilhelm Abel und Friedrich Lütge 
wurden vor allem die Agrarkrise und der Bevölkerungsrückgang des Spätmittelalters the-
matisiert und in unterschiedlichen Bezügen untersucht.

In der vorliegenden Arbeit von Gerhard Fritz geht es besonders um die Frage, inwieweit 
die Pest und ihre Begleiterscheinungen sich im südwestdeutschen Raum auswirkten, und 
welche Krisenphänomene sich hier im 14. Jahrhundert feststellen lassen. Als Quellen wer-
den vom Autor neben den Chroniken vor allem Urkunden, Urbare und Inschriften ver-
wandt, die hinsichtlich der Fragestellung sorgfältig ausgewertet werden. 

Auf der Basis dieser beeindruckenden Quellenauswertung ergibt sich nach Ansicht des 
Autors, dass die Chroniken mit großen Verlustangaben von Bevölkerungsgruppen oft über-
treiben. Die Angaben zu Judenpogromen ebenso die Berichte zu Flagellantenzügen seien als 
Gradmesser der Pestepidemien daher nur partiell zuverlässig. Wesentlich sei, dass sich man-
che Krisenerscheinungen im südwestdeutschen Raum schon vor der Mitte des 14. Jahrhun-
derts zeigten. Die klimabedingten Krisenmomente hätten sich bereits im frühen 14. Jahr-
hundert mit der Siedlungskonzentration als Teil der Verdorfung und der Abwanderung in 
Städte manifestiert. Ferner seien zahlreiche Fehden und kriegerische Auseinandersetzungen 
aufgetreten. 
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In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts bestanden die bereits vorhandenen Krisenmo-
mente weiter und wurden im Kontext der Pestkatastrophe von 1347 zusätzlich verschärft. 
Mancherorts gab es erhebliche Bevölkerungsverluste, aber dies war im Südwesten keines-
wegs flächendeckend der Fall, wie der Verfasser betont. Dabei trete in weiten Teilen Süd-
westdeutschlands „die erste, allgemein als besonders dramatisch angesehene Pestwelle um 
1350 in ihrer Bedeutung völlig zurück“ (S. 143). Im weiteren Verlauf des 14. Jahrhunderts 
wirkten die folgenden Pestwellen aber durchaus fort, wobei die Auswirkungen in manchen 
Orten und Regionen besonders spürbar waren. Aber auf dem Höhepunkt der krisenhaften 
Erscheinungen in der Mitte des 14. Jahrhunderts sei es fast nirgendwo zu katastrophalen 
Bevölkerungsverlusten gekommen, wie manchmal behauptet worden sei. Der Schwarze 
Tod von 1348 habe sich im südwestdeutschen Raum sehr unterschiedlich ausgewirkt. „Das 
Oberrheintal war härter betroffen, der schweizerische und österreichische Alpenraum 
ebenfalls, das Allgäu bei Isny und Leutkirch desgleichen, das Neckarland östlich des 
Schwarzwaldes, der Donau- und Mainraum (und weite Teile Oberbayerns) dagegen nicht 
bzw. noch nicht und auch später nicht in apokalyptischem Ausmaß“ (S. 145).

Die dargelegten Ergebnisse des Autors stehen im Kontext der neuen internationalen 
Forschung zur Krise des 14. Jahrhunderts. Die deutschen Forschungen waren lange Zeit zu 
sehr auf die Pestjahre 1347/51 und die nachfolgenden Pestepidemien bezogen, während die 
internationale Forschung vor allem auf die vielfältigen Krisenmomente in der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts hinwies. Die große Hungerkatastrophe von 1315/17 hatte bereits euro-
paweit schwere Auswirkungen auf Bevölkerung, Sozialgefüge und Wirtschaft mit sich ge-
bracht. Die Pestepidemie in der Mitte des 14. Jahrhunderts hat dann diese negativen Phäno-
mene weiter verbreitet und verstärkt. 

Mancherorts gab es im südwestdeutschen Raum erhebliche Bevölkerungsverluste, aber 
dies war keineswegs flächendeckend der Fall. Im deutschen Südwesten und in den Nachbar-
regionen deuten alle Befunde auf eine eher moderate Sterblichkeit hin. Das Oberrheintal 
war offenbar härter vom Pesteinbruch betroffen, der schweizerische und österreichische 
Alpenraum ebenfalls. 

Zur unterschiedlichen Sterblichkeitsquote in den unteren und oberen Schichten der 
Stadt- und Landbevölkerung konkrete Aussagen zu machen, ist spekulativ. Beim Adel und 
beim Klerus ist die Lage hinsichtlich der Sterblichkeit datenmäßig gesicherter, aber allge-
meingültige Aussagen sind nicht möglich. Wenn Adelsfamilien wirtschaftlich, sozial und 
biologisch zu Ende gingen, hing dies nicht unmittelbar mit der Pest zusammen. Denn diese 
Abstiegsprozesse in einigen Adelsfamilien hatten vielerlei Ursachen, die detailliert unter-
sucht werden müssen.

Die Analyse der Krisenmomente des 14. Jahrhunderts und allgemein des Spätmittelalters 
müsste nach Meinung des Rezensenten stärker um den wichtigen Aspekt der Umwelt- und 
Klimageschichte erweitert werden, wie dies vor allem in der französischen und englischen 
Geschichtsforschung akzentuiert wurde. Auf die hochmittelalterliche Warmzeit des 10. bis 
13. Jahrhunderts mit ihrer Expansion in Bevölkerung, Landesausbau und Wirtschaft folgte 
im Spätmittelalter eine Verschlechterung des Klimas, die schließlich in die kleine Eiszeit  
der Frühen Neuzeit mündete. In diesem Kontext stehen die Hungersnot der Jahre 1315/17, 
verlustreiche Viehseuchen und schließlich der Schwarze Tod (1347 – 1351) und die nachfol-
genden Pestzüge. Der Pesteinbruch in der Mitte des 14. Jahrhunderts traf daher auf eine 
Bevölkerung, die durch vielerlei negative Faktoren geschwächt und besonders verwundbar 
war. 
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Bei den Krisenphänomenen des 14. Jahrhunderts muss man daher die einzelnen Kompo-
nenten dieser Krisenzeit unterscheiden. Neben den klimatischen, ökonomischen und sozia-
len Elementen spielten auch Zeitereignisse wie der Hundertjährige Krieg in Frankreich und 
städtische Unruhen im Deutschen Reich eine wichtige Rolle.

Gerhard Fritz hat mit der vorliegenden gründlichen Studie eine inhaltsreiche Unter
suchung zur Krise des 14. Jahrhunderts in Südwestdeutschland vorgelegt, die von der 
Forschung beachtet werden sollte, aber auch Fragen aufwirft, die auf eine Beantwortung 
warten. Ein ausführliches Quellen- und Literaturverzeichnis, ferner ein Orts- und Perso-
nenregister erleichtern den Zugang zu den einzelnen Untersuchungsfeldern des Bandes.

Werner Rösener

Max Graff / Florian Schreiber (Hg.), Vom Suchen und Finden. Beiträge zur Erschließung 
und Erforschung spätmittelalterlicher und frühneuzeitlicher Quellen. Thomas Wilhelmi 
zum 70. Geburtstag. Sandersdorf-Brehna: Renneritz Verlag 2025. 429 S. mit zahlr. Abb. 
ISBN 978-3-940684-39-4. Geb. € 48,–

Als Germanist und klassischer Philologe hat sich Thomas Wilhelmi als Bibliograph (u. a. 
Martin Crusius und Nikodemus Frischlin) und als Herausgeber (u. a. Sebastian Brant  
und Martin Bucer) hoch verdient gemacht. Nicht nur seit seiner Mitarbeit an dem von der 
Heidelberger Akademie der Wissenschaften herausgegebenen „Theologenbriefwechsel im 
Südwesten des Reichs in der Frühen Neuzeit (1550 – 1620)“ ist Suchen und Finden sein 
Geschäft, an dem er Kollegen und den wissenschaftlichen Nachwuchs Anteil haben lässt. 

Die vorliegende Festschrift versammelt 19 Beiträge, die an den Interessen und Aktivitäten 
des Geehrten anknüpfen und sich mit Archiv- und Bibliotheksfunden, vornehmlich aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert, befassen. Es ist hier nicht der Raum, sämtliche Beiträge und 
ihre Verfasser zu würdigen. Es muss hier genügen, einige wenige herauszustellen, die in 
besonderer Weise mit dem Arbeitsgebiet dieser Zeitschrift im Zusammenhang stehen. 

Bei der Erschließung der Nikolaus-Matz-Bibliothek in Michelstadt im Odenwald ist 
Thomas Wilhelmi, wie Erwin Müller zeigt, der bemerkenswerte Fund eines bisher nicht 
bekannten handschriftlichen Bandes mit Predigten des Schwäbisch Haller Reformators 
Johannes Brenz (1499 – 1570) gelungen. Der aus Michelstadt stammende Nikolaus Matz 
(ca. 1443 – 1513) vermachte seine Bibliothek seiner Heimatstadt mit der Maßgabe, dass jeder 
gelehrte Bürger der Stadt Zugang haben und die Pfarrer sich dort für ihre Predigten vorbe-
reiten sollten. Die Bibliothek erhielt in der Folgezeit weitere Zuwendungen, insbesondere 
von den Grafen von Erbach. Auf diesem Weg dürften auch protestantische Werke in die 
Bibliothek gelangt sein. Der von Wilhelmi entdeckte Band offenbart nämlich nicht, dass die 
dort enthaltenen lateinischen und deutschen Predigten von Brenz stammen, vielmehr ist 
jeder Hinweis auf seine Urheberschaft getilgt. Von den 47 in dem Band wiedergegebenen 
Predigten sind 45 anderweitig überliefert, während zwei bisher nicht bekannt waren. Sie 
gehören allesamt den Jahren 1526/27 an, also der Zeit des Wirkens von Brenz in der Reichs-
stadt Schwäbisch Hall.

Elise Gäng gibt unter dem Titel „Historische Recherchen im 16. Jahrhundert“ Einblick  
in die Arbeitsweise von Martin Crusius (1526 – 1607) bei der Abfassung seiner Annales 
Suevici. Crusius nennt in seinem Text nicht selten Gewährsleute, denen er die eine oder 
andere Nachricht verdankt. Dazu gehört auch der (evangelische) Hirsauer Abt Johannes 
Parsimonius (1525 – 1588). Parsimonius (urspr. Karg) interessierte sich sehr für die Ge-
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schichte seines Klosters und machte Crusius seine eigene Sammlung zugänglich, die unter 
anderem auf der Hirsauer Geschichte des Johannes Trithemius fußte. Der Begleitbrief  
vom 23. März 1588, mit dem Parsimonius seine Ausarbeitung an Crusius sandte, wird im 
Anhang abgedruckt.

Das Thema des Schuldramas behandelt Florian Schreiber unter dem Titel „Susanna im 
Fürstenspiel“. Es geht hier um eine Theateraufführung von 1615 durch Schüler der Landes-
schule in Hornbach für Pfalzgraf Johann II. von Pfalz-Zweibrücken. Den Schülern war auf-
gegeben, im halbjährlichen Rhythmus Theateraufführungen zu machen, die vor allem bei 
fürstlichen Besuchen stattfanden. Die Nachricht von dieser Aufführung wird einem Faszikel 
in einer Sammelhandschrift der ehemaligen Bibliotheca Palatina verdankt, die 1815 der Hei-
delberger Universitätsbibliothek zurückgegeben wurde. Bei dem aufgeführten Theaterstück 
handelt es sich um die „Susanna“ von Nikodemus Frischlin (1547 – 1590). Da dergleichen 
Aufführungen zur Übung der Schüler in Aussprache und Auftreten dienen sollten, wurden 
dafür herkömmlich die Stücke des antiken Dichters Terenz verwendet, die freilich vielfach als 
anstößig galten. Frischlin entwickelte mit seinen Dramen ein Kontrastprogramm zu Terenz, 
indem er auch biblische Stoffe verarbeitete. Das in Hornbach aufgeführte Stück wurde ge-
genüber den gedruckten Versionen wesentlich überarbeitet. Zur Aufführungspraxis des la-
teinischen Stücks gehörten ein Prolog sowie Argumenta oder Inhaltsangaben der fünf Akte 
und zum Schluss ein Epilog, alles in deutscher Sprache, die wohl auch als Verständnishilfen 
für das Publikum gedacht waren. Dieser Text wird im Anschluss an den Aufsatz ediert.

Die drei Beispiele mögen genügen, den Band mit seinen vielfältigen Beiträgen zu charak-
terisieren. Zur Information des Benutzers wären kurze Biogramme der Beiträger, die zu 
einem gewissen Teil wohl noch am Anfang ihrer wissenschaftlichen Laufbahn stehen, zu 
wünschen gewesen.� Hermann Ehmer

Sigrid Hirbodian / Christian Jörg / Tjark Wegner (Hg.), Gründungsphasen zwischen 
Erfolg und Scheitern. Rahmenbedingungen von Universitätsgründungen des Spätmittel-
alters und der Frühen Neuzeit (Contubernium. Tübinger Beiträge zur Universitäts- und 
Wissenschaftsgeschichte 92). Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2025. 287 S. mit 2 Abb. und 
3 Tab. ISBN 978-3-515-13813-0. Geb. € 60,–

Jubiläen befördern die Universitätsgeschichtsschreibung. Weil sich Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler zumeist der Geschichte ihrer eigenen Hochschule zuwenden, prägen 
institutionelle Bindungen die Historiografie. Dass gerade die Gelehrten zur „Verschöne-
rung“ ihrer eigenen universitären Anfänge wundersame Konstruktionen fabrizierten oder 
beherzt fälschten, zeigt sich bei den ältesten europäischen Universitäten, die ohne Grün-
dungsurkunden in die Geschichte kamen. So gönnte sich die Universität Bologna eine 
prachtvolle Kaiserurkunde von angeblich 423, die im Spätmittelalter auf Theodosius II. ge-
fälscht wurde. Und zwischen Oxford und Cambridge entbrannte ein Streit über die eigenen 
Ursprünge, die man mit trojanischen Flüchtlingen oder mit dem legendären König Artus 
beginnen ließ. 

Heute bewahren die Prinzipien der modernen Wissenschaft Gelehrte zumeist vor solchen 
Mythen ohne Quellenbasis. Gleichwohl durchzieht die grundsätzliche Sympathie für Wis-
senschaft als Lebensform die Universitätsgeschichtsschreibung. Deshalb fanden geschei
terte Gründungen nur wenig Interesse. Dabei führen gerade ein Aufsatz von Sönke Lorenz 
über vergebliche historische Versuche in Regensburg, Lüneburg, Breslau und Pforzheim 
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sowie die Heidelberger Dissertation des heute in Peking lehrenden chinesischen Mediaevis-
ten Zao Thang über spätmittelalterliche Fehlgründungen (neben deutschen Beispielen Bar-
celona oder Lucca) zu den notwendigen Fundamenten institutioneller Nachhaltigkeit. Im 
Heiligen Römischen Reich waren dies neben den notwendigen Privilegien von Papst und 
Kaiser vor allem der konsequente landesherrliche Wille, gute wirtschaftliche Ressourcen, 
Geschick bei der Einwerbung des Gründungspersonals und anhaltende Attraktivität für 
Studenten.

Das Gefüge mehrerer Faktoren für Erfolg und Scheitern bildet den Rahmen für dieses 
Buch zu Universitätsgründungen vom 14. bis zum 18. Jahrhundert. Es entstand aus den 
Vorbereitungen zur anstehenden 550-Jahrfeier der Universität Tübingen im Jahr 2027. Ihr 
sind allerdings nur drei der insgesamt acht Aufsätze gewidmet (Robert Gramsch-Stehfest, 
Tjark Wegner, Julius Jansen mit einem Vergleich von Tübingen und Uppsala). In Tübingen 
drängen sich Vergleiche mit den früheren Fundationen in Freiburg (Dieter Speck) oder Hei-
delberg (Florian Schreiber) auf. Die Entscheidung für die Einbeziehung von Fallstudien zur 
politischen Selbstbehauptung der Pariser Universität als „Tochter des Königs“ im 15. Jahr-
hundert (Maria-Elena Kammerländer), zur mehr als 100 Jahre währenden Einrichtungspha-
se der Universität Duisburg im 16./17. Jahrhundert (Christian Jörg) oder zur Gründung der 
Universität Göttingen 1734 (Arnd Reitemeier) strapaziert freilich die Kohärenz des Bandes 
in chronologischer und räumlicher Hinsicht. Dabei zeichnen sich alle Artikel durch wissen-
schaftliche Dignität aus und bieten weiterführende Einsichten. Einleitend skizziert Christi-
an Jörg die Ergebnisse der Beiträge in ihrem Nutzen für das anstehende Tübinger Universi-
tätsjubiläum; ein Schlusswort und ein Register fehlen.

In seiner Analyse von Publikationen zu den Tübinger Gründungsjubiläen 1877, 1927 und 
1977 stellt Tjark Wegner den wissenschaftlichen Perspektivenwandel innerhalb eines Jahr-
hunderts heraus und macht neugierig auf neue Urteile zu den Tübinger Anfängen, die uns 
2027 erwarten. Eindrucksvoll nutzen Robert Gramsch-Stehfest und Julius Jansen die neu-
este grundlegende Wissensvermehrung durch die Erschließung vatikanischer Akten. Die 
Publikation des Repertorium Germanicum zum Pontifikat Sixtus’ IV. (1471 – 1481) setzt die 
spätmittelalterlichen Anstrengungen der württembergischen Grafenfamilie an der Kurie in 
neues Licht. Eine bisher unbekannte Supplik Graf Eberhards im Bart von 1474 lässt Inten-
tionen und Akteure deutlicher erkennen. Exemplarisch tritt hier der gewaltige Nutzen von 
Grundlagenforschung für historische Interpretationen hervor. Welche Perspektiven sich aus 
der digitalen Quellenerschließung noch ergeben können, demonstriert Robert Gramsch- 
Stehfest mit bemerkenswerten Vorschlägen zur künftigen historischen Netzwerkanalyse 
(S. 100 – 106). 

Aus den Vergleichsstudien zu anderen Gründungsvorgängen sind hier lediglich die Aus-
führungen von Dieter Speck zur mühsamen und langen Dauer der Personalgewinnung in 
Freiburg sowie von Florian Schreiber zur Finanzierung der Heidelberger Gründung her-
auszugreifen. Tabellen zu Besoldung und Verteilungsschlüssel bei den professoralen Pfrün-
den lassen erkennen, dass die Heidelberger Theologen im 15. Jahrhundert am besten bezahlt 
wurden, gefolgt von den Juristen (5/6 oder 2/3) oder den Medizinern (die Hälfte der Theo-
logen). Mittlerweile ist das professorale Besoldungsgefälle im Zeitalter der Exzellenzstrate-
gie beträchtlich verändert, Indikator für den Wandel wissenschaftlicher Wertigkeiten vom 
15. zum 21. Jahrhundert. Geblieben sind die Notwendigkeiten politischer Förderung, spru-
delnder Ressourcen und personalpolitischer Fortune als entscheidende Rahmenbedingun-
gen universitärer Blüte.� Bernd Schneidmüller
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Jan Hirschbiegel / Sven Rabeler / Sascha Winter (Hg.), Residenzstädte im Alten Reich 
(1300 – 1800). Ein Handbuch, Abteilung II: Soziale Gruppen, Ökonomien und politische 
Strukturen in Residenzstädten, Teil 2: Exemplarische Studien (Süden) (Residenzen
forschung NF II 2). Ostfildern: Thorbecke 2025. 583 S. ISBN 978-3-7995-4542-6. Geb.  
€ 70,–

Die Residenzenkommission bei der Göttinger Akademie der Wissenschaften änderte 
nach der äußerst produktiven Laufzeit des Projekts mit einem Fokus auf Dynastien und 
Höfe in den 1990er und 2000er Jahren ihre Ausrichtung hin auf das Zusammenspiel von 
Hof und Stadt im Zeitraum von 1300 bis 1800. Diese Transformation war einerseits den 
Antrags- und Bewilligungslogiken drittmittelgeförderter Forschung geschuldet, lenkte aber 
andererseits den Blick tatsächlich auf ein dynamisches Interaktions- und Konfliktfeld, das 
umfangreicher systematischer Erforschung bedurfte und bedarf. 

Wie bei der „alten“ Kommission wurde ein mehrbändiges Handbuch erarbeitet, das für 
zukünftige Arbeiten zum Themenbereich eine zentrale Grundlage darstellen wird. Hinzu 
kommen aus einschlägigen Tagungen erwachsene Sammelbände sowie als sogenannte Ab-
teilung II exemplarische Studien zu einzelnen Residenzstädten. In diesem Kontext steht der 
hier zu besprechende zweite Teil mit Untersuchungen zu süddeutschen Fallbeispielen. Be-
gonnen und geleistet wurden die Arbeiten ausweislich des Vorworts teilweise bereits seit 
2014 durch verschiedene am Gesamtprojekt Beteiligte. 

Insgesamt bieten die zwölf Beiträge tiefgehende Auseinandersetzungen mit einzelnen, 
vor allem kleineren und mittleren Residenzstädten, die in dieser Intensität im Rahmen des 
Handbuchs nicht geleistet werden konnten. Sie sind entsprechend als ausführliche Ergän-
zungen zu den dort zu findenden Artikeln zu verstehen.

Die Beiträge weisen meist denselben Aufbau auf: auf einen umfangreichen Forschungs
bericht folgt eine quellennahe Untersuchung eines eng umrissenen Zeitraums, selten mehr 
als ein Jahrhundert, oder eine eher aus der Literatur gearbeitete Übersicht zur Ereignis- und 
Strukturgeschichte. Die gewählten Oberpunkte, unter denen die Aufsätze subsumiert sind 
(„Zeiten und Prozesse“, „Räume und Beziehungen“, „Praktiken“, letzteres nochmals un-
terteilt in „Verbinden und Ordnen“, „Organisieren und Aushandeln“, „Wirtschaften und 
Versorgen“), verdeutlichen ein Problem, das jeder Herausgeber und jede Herausgeberin 
eines Sammelbands kennt: sie sind austauschbar, da die einzelnen Beiträge potenziell meh-
reren Unterteilungen zugewiesen werden könnten. 

Den Großteil der Arbeit für den Band leisten die langjährigen Mitarbeiter bzw. Leitungs-
verantwortlichen der Kommission. Gerhard Fouquet zeichnet für gleich drei voluminöse 
Beiträge verantwortlich: gemeinsam mit Gustav Pfeiffer zu Brixen (S. 193 – 269) und allein 
zu Heidelberg (S. 271 – 329) in Spätmittelalter und beginnender Neuzeit sowie zu Fulda im 
16. Jahrhundert (S. 331 – 363). Sven Rabeler legt in seinen ebenfalls drei Aufsätzen vor allem 
Auswertungen edierter, aber bisher in der Forschung wenig berücksichtigter Überlieferung 
des 14. bis frühen 16. Jahrhunderts vor: der Ratsprotokolle für Würzburg (S. 455 – 482), der 
Stadtrechnungen aus dem hessischen Butzbach (S. 485 – 526) und verschiedener Quellen aus 
dem höfischen und städtischen Kontext für Landshut (S. 527 – 558). 

Der Schwerpunkt der weiteren, meist ebenfalls umfangreichen Beiträge liegt vor allem auf 
der Frühen Neuzeit. Jan Hirschbiegel untersucht das elsässische Rappoltsweiler (S. 3 – 33) 
sowie Graz (S. 85 – 134), Harm von Seggern Kassel (S. 35 – 81), Alexandra R. Nørgaard Bar-
tenstein (heute Landkreis Schwäbisch-Hall, Baden-Württemberg, S. 135 – 190) und Pascal 
Andresen Karlsruhe (S. 365 – 409). Mirja Piorr steuert zudem einen guten Überblick zur 
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Wiedererlangung der Stadtherrschaft der Erzbischöfe über Mainz im 15. Jahrhundert bei 
(S. 413 – 454).

Die verschiedenen Beiträge sind sinnvolle und hilfreiche Zusammenfassungen bzw. Er-
weiterungen des bisherigen Forschungsstands zu den einzelnen Städten. Sie bieten vielerlei 
Anknüpfungspunkte für weitere Studien. Wer sich in Zukunft mit Heidelberg und der trotz 
der Verluste des Stadtarchivs Ende des 17. Jahrhunderts vielgestaltigen dortigen Überliefe-
rung auseinandersetzen will, wird eine Vielzahl von Anregungen in Gerhard Fouquets ein-
schlägigem Beitrag finden. Sven Rabelers Studien wiederum mahnen dazu, die hervorragend 
edierten Würzburger Ratsprotokolle sowie die Butzbacher Stadtrechnungen selbst einmal 
zur Hand zu nehmen. Kurz: mit dem zweiten Teil der Exemplarischen Studien der Resi
denzenkommission ist ein thematischer Pflock eingeschlagen, von dem ausgehend die For-
schungslandschaft weiter erschlossen und dann bebaut werden kann.

Benjamin Müsegades

Roland Müller (Hg.), Stadtträume – Traumstädte. Tagungsband der 50. Tagung des Süd-
westdeutschen Arbeitskreises für Stadtgeschichtsforschung (Stadt in der Geschichte 47). 
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2024. 250 S. mit 73 z. T. farb. Abb. ISBN 978-3-
525-31548-4. Geb. € 35,–

In diesem Band werden die Vorträge der 50. Jahrestagung des Südwestdeutschen Arbeits-
kreises für Stadtgeschichtsforschung publiziert. Diese Tagung, zu der man an den Grün-
dungsort Stuttgart von 1961 zurückgekehrt war, fand schon 2011 (!) statt, und zwar im 
Stadtarchiv Stuttgart. Das erklärt die Herausgeberschaft durch Roland Müller, den damali-
gen Direktor dieses Archivs; auch dass die meisten Beiträge schon in den Jahren 2014 bis 
2018 abgeschlossen waren und später nur redaktionell überarbeitet wurden. Der Qualität 
des gesamten Bandes schadete diese lange „Inkubationszeit“ keineswegs. Er ist für jeden 
lesenswert, der sich für europäische Stadtgeschichte interessiert, denn die meisten Beiträge 
sind grundsätzlicher Art und beziehen sich nicht ausschließlich auf den deutschen Süd
westen, auch wenn sicherlich verstärkt Beispiele aus dem Südwesten als Reminiszenz an die 
regionale Ausrichtung des Arbeitskreises herangezogen wurden. Mit Eva-Maria Sengs Be-
hauptung, dass der deutsche Südwesten „hinsichtlich der Theoriebildung und theoretischen 
Reflexion zum Städte- und Festungsbau eine der furchtbarsten Gegenden im Heiligen Rö-
mischen Reich“ (S. 75) war, lässt sich das sehr gut rechtfertigen. Ausführungen zum Südwes-
ten stehen somit durchweg in größeren Zusammenhängen.

Inhaltlich lässt sich der Band am ehesten mit einer Modifikation der Titelbegriffe „Stadt-
träume – Traumstädte“ zu „Stadträume“ zu charakterisieren, denn keiner der Beiträge geht 
explizit auf „Städte im Raum“ ein, also auf ihre funktionalen Verflechtungen etwa zu ihrem 
Umland. Vielmehr blicken alle Abhandlungen zuvörderst auf „Städte als Raum“. Folglich 
stehen vorrangig Fragen der Gestaltung von Stadträumen im Mittelpunkt. Das umfasst 
meist den gesamten Stadtraum, wie in den beiden Beiträgen von Eva-Maria Seng über „ge-
bauten Utopie“ zwischen frühneuzeitlicher Idealstadt und Architektur- und Stadtplanun-
gen der russischen Avantgarde der 1920er Jahre (verfasst zusammen mit Richard Saage) so-
wie zu den Ideal- und Planstädten im deutschen Südwesten in der Frühen Neuzeit. Bei 
letzterem Aufsatz ist sie Alleinautorin und geht dabei selbstverständlich auf das oft unter-
suchte Freudenstadt als Planstadt ein. Anregender für zukünftige Forschungen sind aber die 
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Hinweise auf systematische Stadterweiterungen und -umbauten, wie z. B. in Schiltach, 
Stuttgart oder Montbéliard (Mömpelgard). 

Auch Frank Göttmann schaut in seinem Beitrag zur „Zukunft der kleinen Stadt“ im 
Rekurs auf Christian Garves (1742 – 1798) sorgenvolle Überlegungen im Geiste der Spätauf-
klärung zum „Verfall der kleinen Städte“ maßgeblich auf die inneren Faktoren des Erfolgs 
oder Misserfolgs von kleinen Städten wie Lieberose in der Niederlausitz, Olpe im westfäli-
schen Sauerland und Engen im Hegau. Zentraler Indikator ist für Garve der „Wohlstand“ 
aller Stadt- und Landbewohner. 

Peter Collin vergleicht die rechtlichen Rahmenbedingungen kommunaler Raum- und In-
frastrukturplanung im 19. Jahrhundert zwischen Preußen und Baden und hebt die Rolle der 
Polizei hervor, „denn planungsrechtliche Materie war in weitem Ausmaß polizeirechtliche 
Materie“ (S. 118). Im Vergleich zu Baden gab es in Preußen wegen der Weisungsgebunden-
heit der Magistrate im Ämtergefüge eine schwächere Abhängigkeit der Städte von staatli-
chen Entscheidungen über Grund und Boden. Das beeinflusste im 19. Jahrhundert auch die 
infrastrukturellen Entwicklungen preußischer Industriestädte, wie Jörg Vögele und Ulrich 
Koppitz am Beispiel von Barmen und Elberfeld zeigen. Sie verbinden das mit Beschreibun-
gen der Lebensverhältnisse der Bewohner auf der Basis von Statistiken etwa zu Migration 
und Lebenserwartung. 

Dietrich Erben versteht seine Ausführungen zu den „Plätzen des Liberalismus“ im Licht 
der Schrift „Städtebau“ des österreichischen Städteplaners Camillo Sitte (1843 – 1903) von 
1889 als einen Beitrag zur Geschichte politischer Ideen. Auf Beispiele für solche Plätze in 
Wien folgen weitere aus Breslau, Berlin, Mailand und dem piemontesischen Alessandria. 
Regina Stephan legt eine vergleichende Studie zum vielschichtigen Städtebau des frühen  
20. Jahrhunderts zwischen Vision und Realität vor. Ausgangspunkt sind Englands Garten-
städte. Hellerau als heutiger Stadtteil von Dresden und Marga bei Senftenberg stehen als 
deutsche Exempel für die Wirkkraft solcher Konzepte. Einen Beleg für die damalige Kon-
gruenz städtebaulicher und architektonischer Ideen und Entwicklungen über ideologische 
Grenzen hinweg bringt der unmittelbar nachfolgende Beitrag von Thomas Möbius zu Plä-
nen einer „desurbanistischen Gartenstadt“ mit Namen Selenyi Gorod in Russland, entwor-
fen in den Jahren 1929/30, aber nie realisiert. 

Der zwischenzeitlich verstorbene Michael Trieb unternimmt unter Mitarbeit von Anna 
Oelrichs den spannenden Versuch, „Stadtträume“ als andauerndes Bemühen zu verstehen, 
eine Trias von „seelischen“, „geistigen“ und „materiellen“ Ansprüchen an Städte in idealer 
Weise verknüpfen zu wollen. Triebs Beitrag führt weit über den Südwesten hinaus ins „kos-
mische Peking“ und das „himmlische Jerusalem“ und vermittelt auch in Form von abstra-
hierenden Graphiken Grundlegendes für die in diesem Band behandelte Thematik. 

Ähnlich grundsätzlich ist die grandiose Einleitung von Bernd Roeck angelegt. Er stellt 
darin nicht nur die Beiträge der Autorinnen und Autoren vor und ordnet sie in die For-
schung ein, sondern zeigt zudem, wie fruchtbar eine Kombination aus Stadtgeschichte und 
Bildwissenschaft mit Blick auf urbanistische Konzepte der Renaissance sein kann. In einer 
Einleitung kann man keine Pläne und sonstigen Abbildungen von realisierten und erträum-
ten Stadträumen erwarten. Sie finden sich glücklicherweise in nahezu jedem Beitrag dieses 
anregenden Bandes in großer Fülle und sehr guter Druckqualität. 

Schließlich versinnbildlicht die Umschlagabbildung eines zukünftigen Stuttgart auf einer 
Postkarte vom Ende der 1920er Jahre mit einer „Raketen-Flugzeug-Haltestelle“ und einem 
„Flugzeug-Park-Platz“ etwa an den Stellen, wo derzeit „Stuttgart 21“ entsteht – „ein 
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Zukunftstraum im Verzögerungstunnel“ (InvestmentWeek vom 25. 4. 24) –, die Problematik 
so manchen Stadtraumtraums und sie bezeugt zudem, dass es in vielen Fällen glücklicher-
weise einer blieb! � Winfried Schenk

Württemberg und das Elsass: 700 Jahre gemeinsame Geschichte / L’Alsace et le Wurtem-
berg: 700 Ans d’Histoire commune, hg. von Erwin Frauenknecht und Peter Rückert. 
Ostfildern: Thorbecke 2024. 233 S. mit etwa 120 Abb. ISBN 978-3-7995-2069-0. € 20,–

Dieser reich bebilderte, vollständig zweisprachige und zu einem sehr günstigen Preis er-
hältliche Aufsatzband ist der Katalog und die Fortsetzung einer Ausstellung, die unter dem 
gleichen Titel vom Landesarchiv Baden-Württemberg im Jahr 2024 im Hauptstaatsarchiv 
Stuttgart und anschließend im Schloss der Herzöge von Württemberg in Riquewihr (Rei-
chenweier) gezeigt wurde. Er beginnt mit vier Aufsätzen, die chronologisch die Beziehun-
gen zwischen dem Fürstentum und seinen elsässischen Besitztümern darstellen; drei Artikel 
präsentieren anschließend thematische Perspektiven, die den Blick bis zu den heutigen Städ-
tepartnerschaften fortsetzen; der Band schließt dann mit dem eigentlichen Katalog der Aus-
stellung, ohne einige Anhänge (Zeittafel, Stammtafel, Literaturverzeichnis) zu vergessen.

Der erste dieser Aufsätze (Erwin Frauenknecht) stellt die Anfänge der Herrschaft der 
Grafen von Württemberg im Elsass dar, im Zusammenhang mit dem Erwerb einer Reihe 
komplexer Rechte rund um Horburg und Reichenweier im Jahr 1324, lange vor der ent-
scheidenden Expansion durch den Eintritt der Grafschaft Montbéliard in den württember-
gischen Einflussbereich im Jahr 1397, die für die territoriale Ausdehnung Württembergs 
weitaus entscheidender war. Der folgende Artikel (Peter Rückert) befasst sich mit der Zeit 
nach der vorübergehenden Teilung der Grafschaft Württemberg im Jahr 1442 (die west
lichen Besitztümer wurden der Uracher Linie zugeteilt) bis zur Zeit der Reformation.  
Die beiden Aufsätze vermitteln einen ersten Eindruck von der komplexen Einbindung der 
verstreuten Besitztümer Württembergs in das instabile Machtgleichgewicht im stark frag-
mentierten Elsass. Sie geben jedoch wenig Aufschluss über die lokale Verwaltung dieser 
elsässischen Gebiete: Man würde insbesondere gerne verstehen, was die Entfernung des 
württembergischen Landesherrn für seine Untertanen bedeutete, aber die Quellen lassen 
dies wohl nicht zu. 

Wolfgang Mährle spricht vom „langen 16. Jahrhundert“ rund um die lange Regierungszeit 
Herzog Friedrichs I., der nach einer langen Regentschaft seit 1581 über Montbéliard und die 
elsässischen Gebiete herrschte, bevor er von 1593 bis 1608 alle württembergischen Gebiete 
regierte: Horbourg und Riquewihr spielten dabei ihre Rolle als Stützpunkte zwischen den 
beiden großen Polen, der Grafschaft Montbéliard und Württemberg selbst, aber die Versu-
che, diese elsässische Präsenz zu stärken, scheiterten, und es blieben kaum mehr als die Ge-
bäude übrig, die er in Elsass durch seinen Architekten Heinrich Schickhardt errichten ließ. 

Louis-David Finkeldei befasst sich schließlich mit der letzten Periode des württembergi-
schen Elsass, die mit einer neuen Aufteilung beginnt, die ein Mitglied der Herrscherfamilie, 
Georg  II., dazu veranlasst, Horbourg von 1648 bis 1664 zu seiner Residenz zu machen. 
Finkeldei untersucht insbesondere seine Sammlung – Gemälde, Kunstkammer, Geschirr. 
Die Burg Horbourg, die oft zerstört und wieder aufgebaut wurde, und Riquewihr sind die 
wichtigsten Stützpunkte der Dynastie in ihren elsässischen Besitzungen, ergänzt durch den 
Württemberger Hof in Straßburg, der als Zufluchtsort bei militärischer Gefahr dienen 
konnte. Nach dem Aussterben der Linie von Montbéliard und der Wiedervereinigung der 
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württembergischen Gebiete hatte das Elsass vor allem eine Verbindungsfunktion zwischen 
der Grafschaft Montbéliard und Württemberg selbst. Das Ende der württembergischen 
Präsenz im Elsass durch den Vertrag von Paris 1796 wird in der Chronologie im Anhang 
nur kurz erwähnt.

Der erste thematische Aufsatz widmet sich der Musik (Joachim Kremer) im 17. Jahrhun-
dert, insbesondere Johann Jacob Froberger, einem Musiker von europäischer Bedeutung 
sowohl aufgrund seiner Reisen als auch seiner Musik, der von 1664 bis zu seinem Tod 1667 
am Hof der Herzogin Sibylla in Héricourt lebte. Peter Rückert widmet sich anschließend in 
einem Aufsatz dem Elsässer Wein und seinem Vertrieb in Württemberg – einem gut doku-
mentierten, für die Herzöge profitablen, aber einseitigen Handel, da die württembergischen 
Weine offenbar keinen Absatzmarkt im Elsass hatten. 

Der Aufsatz von Harald Schukraft schließlich setzt die Perspektive bis in die Gegenwart 
fort und befasst sich mit den Städtepartnerschaften zwischen französischen und württem-
bergischen Städten: Nur die Partnerschaft zwischen Weil der Stadt und Riquewihr fällt voll-
ständig in den Themenbereich des Bandes, aber auch die Partnerschaften zwischen Mont-
béliard und Ludwigsburg einerseits und zwischen Straßburg und Stuttgart andererseits 
zeigen das Bestreben, diese Städtepartnerschaften mit der Vergangenheit zu verbinden.

Der Katalogteil präsentiert zahlreiche Dokumente, Urkunden, Karten, aber auch Partitu-
ren und Alltagsgegenstände, wobei den baulichen Spuren der Württemberger in Riquewihr 
besonderer Raum gewidmet wird. Dank der zahlreichen Illustrationen hat dieser auf soliden 
wissenschaftlichen Grundlagen konzipierte Band den großen Vorteil, dass er sich auch an 
die breite Öffentlichkeit richtet, insbesondere an die Bewohner der elsässischen Gebiete, 
denen diese gemeinsame Geschichte über die Grenzen hinweg nicht immer bewusst ist.

Dominique Adrian

Harald Bruckert, Das Reichsland Elsaß-Lothringen 1870/71 – 1918. Ubstadt-Weiher: ver-
lag regionalkultur 2025. 216 S. mit zahlr. Abb. ISBN 978-3-95505-506-6. Geb. € 24,80

Schon vor der Erfindung der Idee der Nation – erst als Projekt der bürgerlichen Aufklä-
rung, dann als Motor der Kriege vom 19. Jahrhundert bis zur Gegenwart – war das Elsass 
eine Schicksalsregion zwischen Deutschen und Franzosen. Gewaltsam gliederte Lud-
wig XIV. das kulturell und sprachlich deutsche Elsass in sein absolutistisches Königreich 
ein, und die République und die napoleonische Zeit inkorporierten es in den französischen 
Zentralstaat unter Zerstörung der alten elsässischen Strukturen. So nimmt es nicht wunder, 
dass es nun im Zeitalter des Nationalismus dem preußischen Kronprinzen Friedrich Wil-
helm bei der Proklamierung seines Vaters Wilhelm zum Deutschen Kaiser am 18. Januar 
1871 im Spiegelsaal von Versailles keineswegs um eine Demütigung Frankreichs im Schloss 
Ludwigs XIV. ging, sondern um die Wiedergutmachung eines aus seiner Sicht nationalen 
Unrechts, das „Deutschland“ im 17. Jahrhundert zugefügt worden sei. In seinem Kriegsta-
gebuch notiert der Kronprinz diese Gedanken angesichts der Deckenmalereien Charles Le 
Bruns, die im Spiegelsaal bis heute die Raubkriege des „Sonnenkönigs“ verherrlichen. Und 
wie der preußische Kronprinz sahen auch Millionen zeitgenössischer Deutscher die Rück-
gewinnung des Elsass als berechtigte Beute des Sieges, der im Krieg von 1870/71 gegen den 
vermeintlichen „Erbfeind“ errungen worden war. Im Moment der Reichsgründung lebten 
noch viele Deutsche, die sich an die napoleonischen Kriege, die Millionen Menschenleben 
gekostet hatten, erinnerten. 
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Im neugewonnenen Gebiet wollte die Mehrheit der Menschen allerdings französisch blei-
ben. Das galt für das Elsass, mehr aber noch für Lothringen. Denn es war nicht nur das El-
sass, das nun als „Reichsland“ dem Deutschen Reich angehörte. Auch ein Teil Lothringens, 
überwiegend frankophon und mit ganz anderen Voraussetzungen, wurde aus strategischen 
und ökonomischen Gründen durch den Frankfurter Frieden vom Mai 1871 „deutsch“. 

Die komplexe Situation des „Reichslands“ im Kontext nationaler Ansprüche, geprägt 
durch den Wunsch nach kultureller Eigenständigkeit, durch wechselseitig feindliche Kriegs-
narrative, durch Konflikte zwischen profranzösischem Großbürgertum und deutsch-
freundlicher Landbevölkerung, zwischen „Altelsässern“ und aus dem Reich Zugezogenen, 
zwischen Zivilisten und Militärs ist ein faszinierendes Thema, das schon länger einer lesba-
ren und seriösen Monografie entbehrte. Diese liegt nun vor. 

In 13 Kapiteln werden die relevanten Fragen angesprochen, die man kennen muss, um die 
doch eher kurze Zeit des „Reichslandes“ in all ihren Problemen, aber auch (verpassten) 
Chancen verstehen und beurteilen zu können. Anders als es in der oberflächlichen und im 
Rückblick immer „klügeren“ Betrachtung oft geschieht, wird hier nicht selbstverständlich 
davon ausgegangen, dass das Bestehen auf einer Abtretung des Elsass ein historischer Fehler 
Bismarcks gewesen sei, der den nächsten Krieg geradezu zwangsläufig gemacht habe. Auch 
wenn man diese Behauptung immer wieder liest (leider auch in Schulbüchern) und hört, 
bleibt sie unterkomplexer Unfug, dem teilweise schon die Zeitgenossen erlagen. Der nüch-
terne Blick auf die sehr vielschichtige Situation in den Jahren 1870/71 ermöglicht es dem 
Autor vielmehr, dem Thema durch Überparteilichkeit gerecht zu werden und die deutsche 
wie die französische Seite gleichermaßen zu berücksichtigen – wobei allerdings gelegentlich 
schon eine eher deutsche Gesamttendenz nicht ganz verleugnet werden kann. Großen Wert 
legt das Buch auf zeitgenössische Quellen, wobei auch hier die deutsche Sicht insgesamt 
etwas überwiegt. Für die deutsche Seite werden vor allem das Verwaltungshandeln der ef-
fektiven deutschen Bürokratie und das Bemühen um eine infrastrukturelle Entwicklung des 
Reichslandes in Anschlag gebracht. Einen nicht geringen Teil nimmt dabei die Darstellung 
der Entwicklung Straßburgs von der Provinz- zur großen Universitätsstadt mit Ausstrah-
lung ins Reich hinein ein. Das immer wieder wenig sensible Handeln des deutschen Militärs, 
vor allem seit Beginn des Ersten Weltkriegs, wird aber ebenso deutlich als Minuspunkt be-
nannt. Die „Zabern-Affäre“ wird dabei sehr differenziert dargestellt, wenngleich ihre vor 
allem wegen der zeitgenössischen Rezeption verheerende Wirkung nicht geleugnet wird. 
Als größter Fehler der deutschen Zeit wird allerdings gewertet, dass man dem Reichsland 
bis 1911 eine eigenständige Rolle als Bundesstaat verweigerte und den Elsässern und Loth-
ringern damit zu lange das Misstrauen aussprach. 

Auch wenn der französischen Propaganda zum Trotz keineswegs alle Elsässer begeistert 
waren, 1918 wieder zu Frankreich zu gehören, dabei die eingespielte deutsche Bürokratie zu 
verlieren und kulturell „zwangsfranzösisiert“ zu werden, ist das Elsass (Lothringen ohne-
hin) heute unhinterfragt ein Teil Frankreichs. Dafür hat spätestens die deutsche Terrorherr-
schaft ab 1940 gesorgt, die im Buch aber nur gestreift wird. 

Insgesamt liegt nun eine gut lesbare, ausgewogene Darstellung der Geschichte des 
„Reichslands Elsaß-Lothringen“ vor, die zwar eher einen positivistisch-nüchternen Ansatz 
des „So-war-es“ verfolgt und wenig an modischen Kategorien der aktuellen Geschichtswis-
senschaft interessiert ist, dabei aber dennoch anregend und informativ bleibt.

Tobias Arand
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Andrea Hofmann, Zwischen Heimatfront und Schlachtfeld – „Kriegsbilder“ in protestan-
tischen Predigten und Andachtsschriften des Ersten Weltkriegs (Veröffentlichungen des 
Instituts für Europäische Geschichte Mainz 273). Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 
2025. 406 S. ISBN 978-3-525 – 31162 – 2 (print), 978-3-666-31162-8 (digital). Geb. € 80,– 
(print), Open Access

Die Studie Andrea Hofmanns, die auf ihrer Mainzer Habilitationsschrift basiert, versucht 
„Kriegsbilder“ zu rekonstruieren, die während des Ersten Weltkriegs in protestantischen 
Predigten und Andachtsschriften verbreitet wurden. Quellengrundlage der Analysen sind 
ausgewählte, vielfach im Druck zugängliche Texte von Geistlichen aus der Pfalz, Baden, 
Württemberg, Hessen und dem Elsass. Den regionalen Kontext bezeichnet Hofmann als 
„erweiterte Oberrheinregion“. Aus Württemberg wurden gedruckte Predigten der Pfarrer 
Carl Seilacher, Theodor Haering, Paul Wurster und Walter Buder berücksichtigt sowie  
der im Evangelischen Archiv Baden und Württemberg überlieferte Nachlass von Ludwig 
Pressel.

Im Anschluss an die Einleitung und ein einführendes Kapitel über die Geschichte  
und Theorie der evangelischen Predigt um 1900 gliedert sich das Buch in fünf größere 
Abschnitte: die Bibelrezeption der Pfarrer, ihre Geschichtsdeutung, nationale Selbst- und 
Fremdbilder, christliche Ethik im Krieg sowie Aspekte der Kriegsfrömmigkeit. Eine „Con-
clusio“ fasst wesentliche Ergebnisse zusammen.

Die Analysen Hofmanns erbrachten vielschichtige, insgesamt freilich erwartbare Resul-
tate. Die Predigten der protestantischen Pfarrer spiegeln in weiten Teilen Diskurse, die in 
der deutschen Kriegsgesellschaft zwischen 1914 und 1918 verbreitet waren. Der Weltkrieg 
erscheint in den ersten Kriegsjahren als Höhepunkt der nationalen Identitätsbildung der 
Deutschen, die nach der Überzeugung der Geistlichen mit dem Auftreten Martin Luthers 
im 16.  Jahrhundert einen ersten Höhepunkt erlangt hatte. Diese positive Kriegsdeutung 
wurde spätestens im Sommer und Herbst 1918 durch die militärischen Ereignisse unmög-
lich. In den Vordergrund trat nun die Vorstellung vom Krieg als einer göttlichen Prüfung. 
Die lang gehegte Zuversicht der Pfarrer, dass das Deutsche Reich den Krieg siegreich been-
den könne, stützte sich unter anderem auf eine spezifische Sicht des deutschen Volkes; die-
ses wurde als Gottesvolk beschrieben, analog zum biblischen Volk Israel. Ein zentraler As-
pekt der protestantischen Kriegspredigten ist der nationalistische Grundtenor. Wie Kaiser 
Wilhelm II. zu Kriegsbeginn beschworen die evangelischen Pfarrer die Einheit und Einig-
keit der Deutschen. Regionales Bewusstsein spielte demgegenüber – außer im Elsass – eine 
untergeordnete Rolle. In den späteren Kriegsjahren wurden politische Differenzen in den 
Predigten zum Thema. Eine den Kern des Religiösen berührende Frage, die in den Anspra-
chen der Pfarrer häufig aufgeworfen wurde, ist diejenige nach der ethischen Beurteilung des 
Kriegseinsatzes. Zur Legitimation des Militärdienstes durch Christen stützten sich die 
Geistlichen auf die Zwei-Reiche-Lehre Martin Luthers, vor allem aber auf die Reich-Got-
tes-Theologie Albrecht Ritschls. Nicht überraschend ist der Befund, dass die religiöse Pra-
xis während des Krieges in Gottesdiensten und Betstunden ganz auf das militärische Ge-
schehen ausgerichtet war. Die protestantischen Pfarrer sahen ihre wichtigste Aufgabe darin, 
die Soldaten bei ihren Kampfeinsätzen durch geistliche Zuwendung zu unterstützen. 

Hofmann analysiert die evangelischen Predigten und Andachtsschriften mit großer Akri-
bie und Sensibilität. Sie macht dabei auch auf divergierende Deutungen des Kriegsgesche-
hens aufmerksam, die allerdings selten waren. So ragen etwa die antinationalistischen Pre-
digten von Albert Schweitzer aus dem Herbst 1918 aus dem analysierten Textkorpus heraus. 
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Einen inhaltlichen Schwerpunkt des Buches bildet die Kontextualisierung der Kriegspredig-
ten in den theologischen Konventionen und Debatten zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Hof-
mann kann zeigen, dass die Ansprachen formal der Predigtlehre um 1900 entsprachen. Sie 
stellten demzufolge eine Mischung aus Text- und Themenpredigt dar und bezogen aktuelle 
gesellschaftliche Entwicklungen ein. Interessant ist, dass theologische Positionierungen – 
konservativ/liberal, lutherisch/reformiert – in der Praxis der Kriegspredigten augenschein-
lich eine untergeordnete Rolle spielten.

Erweist sich Hofmanns Aufschlüsselung der in den Predigten evangelischer Pfarrer ent-
haltenen Kriegsdeutungen durchweg als solide, so lässt ihr Buch auch einige Schwachpunk-
te erkennen. Wenig überzeugend ist die Verwendung des Terminus „Kriegsbild“ im Unter-
titel und im Text der Studie. Eine präzise Definition dieses – zum Teil in Anführungsstrichen 
gesetzten – Begriffs fehlt (S. 52). Abgesehen davon, dass der Terminus „Kriegsbild“ übli-
cherweise in einem militärischen oder in einem künstlerischen Kontext Verwendung findet, 
wird er den Befunden Hofmanns nicht gerecht. Die evangelischen Pfarrer interpretierten 
zwar die politischen und militärischen Ereignisse, entwarfen jedoch keine eigentlichen 
Kriegsbilder. 

Irritierend sind ferner einige missverständliche Formulierungen über das Elsass, das die 
Autorin wiederholt als Region „zwischen dem Deutschen Reich und Frankreich“ bezeich-
net (S. 27, 29, 220). Eine Mittlerrolle zwischen den Nationen konnte das Elsass selbstredend 
nur in kultureller Hinsicht einnehmen. Unrichtig ist daher die Aussage, dass sich „während 
des Ersten Weltkrieges […] für elsässische Soldaten die Frage ergab, ob sie auf deutscher 
oder auf französischer Seite in den Krieg ziehen sollten“ (S. 33). Die männlichen Bewohner 
des Reichslandes Elsass-Lothringen waren im Deutschen Reich ebenso wehrpflichtig wie 
alle anderen Staatsbürger im wehrfähigen Alter und sie kämpften während des Krieges in 
ihrer großen Mehrheit in den deutschen Armeen. Lediglich etwa vier Prozent der wehrfähi-
gen Elsässer und Lothringer mit deutschem Pass dienten im französischen Heer. Es handel-
te sich dabei um Personen, die bereits vor August 1914 in Frankreich gelebt hatten oder die 
vor Kriegsbeginn aus dem Reichsland geflohen waren. Hinzu kamen später noch etwa 1.650 
Kriegsgefangene.

Der Problemhorizont der Studie Hofmanns ist ungeachtet ihres stattlichen Umfangs be-
grenzt. Jenseits der theologischen und im engeren Sinn kirchenhistorischen Fragestellungen 
bleibt die Kontextualisierung der Ergebnisse oft unbefriedigend. Zahlreiche Fragen, die für 
die Bewertung der Predigten und Andachtsschriften aus der Sicht der Weltkriegsforschung 
bedeutsam sind, lässt die Autorin ganz oder weitgehend unbeantwortet: Wie sind die Befun-
de der Untersuchungsregion im Gesamtkontext des Deutschen Reiches einzuordnen? Wel-
che Aussagen über den Entstehungsprozess der Predigten sind möglich? Inwiefern spiegeln 
Predigtinhalte die individuelle Deutung der Pfarrer bzw. ihre biografischen Prägungen 
wider? Welche Rolle spielten demgegenüber gesellschaftliche Erwartungshaltungen oder 
die im Buch erwähnten kirchlichen „Agenden“? Wie vollzog sich die Medialisierung, d. h. 
der Druck von Predigten? Unterscheiden sich gedruckte und ungedruckte Predigten inhalt-
lich? Wie fügen sich die Predigten aus der Zeit des Ersten Weltkriegs in die Geschichte der 
Kriegspredigt ein? Welche Aussagen lassen sich über die Rezeption der Kriegspredigten 
treffen? Auch wenn diese Fragen im Rahmen der vorliegenden Studie Hofmanns nicht 
erschöpfend zu beantworten waren, hätte man sich doch an der einen oder anderen Stelle 
eine vertiefte Reflexion bzw. einen breiteren Rückgriff auf die vorhandene wissenschaftliche 
Literatur gewünscht. 
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Andrea Hofmann hat trotz der erwähnten Kritikpunkte eine beachtenswerte Studie vor-
gelegt, die zu weiteren Forschungen anregt. Dies gilt insbesondere auch für die im Weltkrieg 
geleistete kirchliche Seelsorge in den Truppenteilen des XIII. (Königlich Württembergi-
schen) Armeekorps.� Wolfgang Mährle

Florian J. Schreiner, Universität und Gewalt. Akademisch-militärische Kooperationen in 
Welt- und Nachkrieg 1914 – 1921 (Weimarer Schriften zur Politik 24). Stuttgart: Franz 
Steiner 2024. 320 S., 3 farb. Abb., 4 s/w Tab. ISBN 978-3-515-13693-8 (print), 978-3-515-
13696-9 (E-Book). Geb. € 64,–

Die Streitkräfte der Weimarer Republik erfahren seit einigen Jahren verstärktes geschichts
wissenschaftliches Interesse. Einen Schwerpunkt der Forschungen bilden seit jeher und 
auch in jüngerer Vergangenheit Studien zur militärhistorischen Übergangszeit zwischen 
dem Ende des Ersten Weltkrieges und der Gründung der Reichswehr. Die Dissertation von 
Florian J. Schreiner widmet sich ebenfalls diesem Zeitabschnitt, greift jedoch weiter aus. 
Versucht wird, Kontinuität und Wandel akademisch-militärischer Kooperationen von der 
Vorkriegszeit über die vier Weltkriegsjahre bis in die Nachkriegsepoche zu rekonstruieren. 

Schreiner stützt sich hauptsächlich auf die Überlieferung von ausgewählten Universitäts-
archiven: den Archiven der Humboldt-Universität Berlin, der Friedrich-Alexander-Uni
versität Erlangen-Nürnberg, der Friedrich-Schiller-Universität Jena, der Ludwig-Maxi
milians-Universität München, der Eberhard-Karls-Universität Tübingen, der Universität 
Breslau sowie der Julius-Maximilians-Universität Würzburg. Zusätzlich wurden archivali-
sche Quellen aus dem Bayerischen Hauptstaatsarchiv, aus mehreren Abteilungen des Bun-
desarchivs, aus dem Geheimen Staatsarchiv Preußischer Kulturbesitz sowie aus dem Archiv 
des Deutschen Museums München ausgewertet. Schließlich analysierte Schreiner gedruckt 
bzw. ediert vorliegende Quellen, insbesondere Tagebücher, Rektoratsreden und zeitgenös-
sische Zeitschriften. 

Schreiners Arbeit hat den Anspruch, generelle Aussagen zur Bedeutung der deutschen 
Hochschulen (Universitäten und Technischen Hochschulen) für die Entstehung und den 
Einsatz der Freiwilligenformationen nach dem Ende des Ersten Weltkrieges zu treffen. Da-
bei steht die Mobilisierung der Studentenschaft im Mittelpunkt, während wissenschaftsge-
schichtliche Fragen ausgeklammert bleiben. Da vertiefte Forschungen zu den im Jahr 1919 
insgesamt 34 Hochschulen im Deutschen Reich den Rahmen einer Dissertation gesprengt 
hätten, wurde ein regionaler Schwerpunkt in Bayern gebildet. Von drei Fallstudien zu den 
akademisch-militärischen Kooperationen nach 1918, welche die Dissertation enthält, be-
handeln zwei Aspekte der bayerischen Geschichte.

Die Arbeit gliedert sich in drei unterschiedlich lange Kapitel, hinzu kommen Einleitung, 
Zusammenfassung sowie ein Anhang, in dem unter anderem dreißig von Schreiner analy-
sierte Dokumente abgedruckt werden. Im ersten Hauptabschnitt (S. 39 – 73) beschreibt der 
Verfasser die Hochschulen der Zeit vor 1914 als „militäraffine Organisationen“. An den 
Universitäten dominierten männliche Studenten, die vielfach in Verbindungen organisiert 
und damit einem sozialen Konformitätsdruck ausgesetzt waren. Die studentische Mehrheit 
charakterisiert Schreiner mit den Attributen „männlich, nationalistisch, wehrfähig“. 

Lässt sich bereits in der Vorkriegszeit eine Nähe von Universität und Militär feststellen, 
so verstärkte sich diese während des Ersten Weltkrieges, als bis zu 90 Prozent der Hoch-
schulbesucher als Soldaten im Feld standen. Schreiner bezeichnet die Universität in dieser 
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Zeit als „mobilisierte Organisation“ (S. 75 – 128). Für den Prozess der Aneignung von Funk-
tionslogiken des Krieges durch zivile Akteure verwendet er den in der jüngeren Forschung 
verbreiteten Terminus der „Bellifizierung“.

Besondere Bedeutung für das Selbstverständnis der Studenten im Weltkrieg, aber auch 
weit über das Kriegsende hinaus hatte der Langemarck-Mythos, der die Opferbereitschaft 
der deutschen akademischen Jugend hervorhob und überhöhte. Das Gedenken an die ver-
lustreichen Kämpfe nördlich von Ypern am 10. November 1914 spielte in der universitären 
Erinnerungskultur eine zentrale Rolle. Nach der deutschen Kriegsniederlage 1918 entwi-
ckelten sich die Universitäten nach Schreiner zum „bellifizierten Akteursfeld“ (S. 129 – 240). 
Die mentalen Prägungen der Vorkriegszeit und die Erfahrungen der Kriegszeit machten die 
Hochschulen zu wichtigen Rekrutierungsorten der verschiedenen Freiwilligenformationen, 
die nach 1918 zunächst im Auftrag der Regierung, nach der Jahresmitte 1920 illegal aufge-
stellt wurden. Die Mobilisierung der Studenten wurde nicht zuletzt dadurch erreicht, dass 
die innenpolitischen Kämpfe nach dem Waffenstillstand und die gleichzeitigen Auseinan-
dersetzungen um die deutschen Staatsgrenzen im Osten als Fortsetzung des Weltkriegs ge-
deutet wurden. In diesem Teil der Arbeit präsentiert Schreiner – wie erwähnt – drei Fall
studien: Analysiert wird der Einsatz der ins Freikorps Epp eingegliederten Studenten bei 
der Niederschlagung der Räterepublik in München 1919, die Rolle des Erlanger Studenten-
bataillons in den politischen Auseinandersetzungen in Nürnberg im Anschluss an den 
Kapp-Lüttwitz-Putsch 1920 sowie die Mobilisierung der Studenten für den Kampf um 
Oberschlesien 1921. 

Der Grundthese Schreiners, die deutschen Universitäten und Technischen Hochschulen 
hätten sich von militäraffinen Organisationen der Vorkriegszeit durch die Mobilisierung im 
Weltkrieg zu einem „bellifizierten Akteursfeld“ entwickelt, ist nachvollziehbar. Die vom 
Autor im Aufbau der Studie vorgenommene Abgrenzung der Weltkriegs- von der Nach-
kriegszeit ergibt sich freilich im Wesentlichen durch die geänderten äußeren Rahmenbedin-
gungen nach dem Waffenstillstand 1918 und nicht durch einen Wandel des Selbstverständ-
nisses der Hochschulangehörigen, d. h. sowohl der Professoren als auch der Studenten. Die 
Universitäten kooperierten intensiv mit den Führern der Freiwilligenformationen bzw. mit 
den militärischen Dienststellen. Im Kontext dieser Zusammenarbeit wurden etwa universi-
täre Abläufe angepasst, um es den Studenten zu ermöglichen, Studienfortschritt und militä-
risches Engagement zu vereinbaren. Insgesamt lässt sich bei den akademisch-militärischen 
Kooperationen ein Primat des Militärischen feststellen, den die Universitäten und Techni-
schen Hochschulen bereitwillig akzeptierten.

Schreiners über Epochenbrüche hinwegreichende Fragestellung erweist sich als frucht-
bar, seine Argumentation vermag auch im Detail zu überzeugen. Der Innovationsgehalt  
der Studie ist allerdings in den einzelnen Abschnitten unterschiedlich. Insbesondere in den 
ersten beiden Kapiteln finden sich verschiedentlich Passagen, die hinlänglich Bekanntes 
wiederholen (z. B. zum Langemarck-Mythos) oder die für die Gesamtargumentation der 
Arbeit nur am Rande von Interesse sind und kürzer hätten abgehandelt werden können 
(z. B. Frauenstudium). Ein Verdienst Schreiners besteht darin, nachdrücklich auf die hohe 
Bedeutung der Studentenverbindungen für die Aufstellung der Freiwilligenformationen 
hingewiesen zu haben. Vielfach spiegelte die innere Gliederung der militärischen Verbände 
die Zugehörigkeit der Studenten zu den Korporationen. 

Bei der Bewertung der studentischen Einsätze setzt Schreiner insofern einen der aktuellen 
Forschung gegenläufigen Akzent, als er die hohe militärische Qualifikation der studenti-
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schen Freiwilligen herausstellt. Diese hatten im Weltkrieg sehr häufig niedere Offiziers
ränge bekleidet und verfügten daher vielfach über beachtliche Kampferfahrung. Auch wenn 
die Studenten zahlenmäßig nur eine Minderheit in den Freiwilligenformationen bildeten, 
waren sie doch für deren Schlagkraft von erheblicher Bedeutung. Schreiner betont die er-
hebliche Diskrepanz, die zwischen den subjektiven Zielen der in die Freiwilligenformatio-
nen eingereihten Studenten und den objektiven politischen Effekten bestand, welche die 
Einsätze dieser Verbände hatten. Während die Mehrheit der Studenten eine nationalkonser-
vative Einstellung aufwies, diente das Eingreifen der Freiwilligenformationen in die innen-
politischen Auseinandersetzungen häufig der Stabilisierung sozialdemokratisch geführter 
Regierungen. Schon in den ersten Jahren der Weimarer Republik ist unter diesen Vorzeichen 
eine Radikalisierung einzelner Studenten bzw. Studentengruppen festzustellen, die die un-
geliebte Republik durch politische Morde zu beseitigen versuchten. So wurden die Atten
tate auf Kurt Eisner und Walther Rathenau jeweils durch Studenten verübt. Die monarchis-
tisch-konservative Haltung großer Teile der akademischen Jugend, die von 1918 bis 1920 
noch für die Stabilisierung der Regierungen genutzt werden konnte, musste für die weitere 
Entwicklung der Republik zum existentiellen Problem werden.� Wolfgang Mährle

Ewald Frie / Boris Nieswand, Keplerstraße 2 – Innenansichten geisteswissenschaftlicher 
Forschung. München: C.H. Beck 2024. 172 S. ISBN 978-3-406-82189-9. € 29,90

Die Anerkennung eines Sonderforschungsbereichs der DFG ist nicht allein ein Beweis 
wissenschaftlicher Leistungsfähigkeit, der vielzitierten „Excellenz“. Diese Förderung ist 
nicht nur eine Auszeichnung, auch keine Positionierung im wissenschaftlichen „Ranking“, 
das im Konkurrenzkampf der Universitäten und Forschungsinstitute um Drittmittel be-
deutsam wäre. Im Kampf um knappe Mittel wissenschaftlichen Wettbewerbs beendet die 
Förderungszusage einen Erfolg im Kampf um begrenzte Fördergelder, aber nicht das Ende 
eines Prozesses, der ganz eigene zukünftige Risiken in sich birgt. Dies macht eindrucksvoll 
dieser Bericht deutlich, der erfrischend auf die Selbstbestätigung eines Erfolgs im Kampf um 
Anerkennung verzichtet. Denn es geht um ein Versprechen, um weitere Erwartungen und 
neue Verpflichtungen, um Nachwuchspflege und Karriereförderung, um den Nachweis der 
Kooperationsfähigkeit, also um weit mehr als lediglich um die Realisierung eines schwer 
steuerbaren, immer wieder von Zufällen wie dem Ausscheiden von Mitarbeitern bedrängten 
Forschungsprojektes. 

Unvermeidlich bleibt das Endergebnis einer zunächst projizierten, dann veränderten 
mehrjährigen Arbeit offen, nicht zuletzt, weil sich die Zusammensetzung der interdiszipli-
nären Forschergruppe, die Interessen ihrer Mitglieder und Fragestellungen des Faches im 
Laufe eines Jahrzehnts verändern werden. Geförderte Projekte können dieses Spannungs-
verhältnis nur in einem ständigen, kommunikativ vermittelten Prozess ausgleichen, denn 
die avisierten Ziele können nur erreicht werden, wenn es im Zuge der effektiven Zusam-
menarbeit der Beteiligten gelingt, mit der Forschung zugleich die Förderung von Nach-
wuchswissenschaftlern zu verbinden, die zu einem erheblichen Teil für die Erfüllung von 
Versprechungen zu sorgen haben. Dies erfordert nicht nur eine nicht durch Eitelkeiten be-
lastete Kooperation gleichberechtigter Kollegen, die ihren „Sprecher“ bestimmen, sondern 
einen weit über Lehrverpflichtungen hinausgehenden Einsatz, der nicht selten von den Uni-
versitätsleitungen ungewürdigt bleibt. Im Laufe eines Jahrzehnts kann es zu Friktionen, 
Eifersüchteleien, Wegberufungen kommen. Jede Erarbeitung der Unterstützung durch eine 
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Fördereinrichtung wie die „Deutsche Forschungsgemeinschaft“ stellt überdies eine admi-
nistrative Belastung dar, weil die Sprecher eines Forschungsprojektes neben Forschungs- 
und Lehrverpflichtungen stets aufs Neue Unwägbarkeiten und Besonderheiten bewältigen 
müssen. 

Sonderforschungsbereiche entfalten also eine besondere Binnenspannung und -dynamik. 
Darüber wird weniger gesprochen als über Ergebnisse der Förderung, die sich in Tagungen, 
Sammelbänden, Monographien und den nachfolgenden wissenschaftlichen Qualifikations-
arbeiten messen lassen sollen. Immer neue Schwierigkeiten müssen überwunden, neue 
Schwellen überschritten werden. Eine erste Hürde ist die gemeinsame Antragstellung. Auch 
wenn dies gelingt, ist dieser Tübinger Bericht keine Handreichung, sondern eine der weni-
gen kritischen wissenschaftlichen Selbstreflektionen und Selbstkritiken. Er ist nicht nur 
instruktiv, sondern auch mutig. Denn er ermuntert den aufmerksamen Leser zu einer Aus-
einandersetzung mit seinen Stärken und Schwächen. 

Der Weg zum Erfolg realisiert sich in Abschnitten. Die erste Hürde ist mit einer ermun-
ternden Antwort der DFG auf die Voranfrage, die die thematische und methodische Eig-
nung zu prüfen bittet, gemeistert. Die zweite Schwelle zum Erfolg wird durch Begehungen 
der Gutachter markiert. Sie mögen gut vorbereitet sein oder nur mitlaufen, sie mögen Fach-
verstand mitbringen oder andere Ansätze als die Antragsteller vertreten, aber sie haben 
Entscheidungsmacht. Nicht zuletzt haben sie bereits das gesamte zur Verfügung stehende 
Förderungsvolumen im Blick, stehen also unter dem Druck, Mittel zu beschränken, zu be-
schneiden, eventuell für Wiedervorlage nach Überarbeitung zu plädieren. Irgendwie ist es 
wie vor Gericht und auf hoher See. Die dritte Barriere ist die endgültige Bewilligung. Immer 
wird die Unterstützung der Universitätsleitung vorausgesetzt. Die Einzelprojekte müssen 
nicht nur aufeinander abgestimmt werden; koordinierte Gemeinschaftsforschung zieht Ab-
stimmungs- und Koordinationsaufwand nach sich, führt zu einer Vielfachbelastung neben 
Lehre, Prüfungen, Selbstverwaltung und Außenkommunikation. 

Denn die Fördereinrichtungen erwarten eine Resonanz, die nicht auf die Forscher, 
sondern auch auf die Förderer zurückfällt. Sie wollen Publizität. Einsamkeit und Freiheit 
hingegen, einst Kennzeichen der Humboldtschen Universität, weichten neuen Herausfor-
derungen der Publizität, der Vermarktung, die dazu verhelfen soll, den Effekt von wissen-
schaftlicher Förderung im publizistischen Ertrag zu manifestieren. Forschung soll auch 
verständlich gemacht werden, ihre Gegenwartsrelevanz erweisen. So münden Sonderfor-
schungsbereiche (SFB) in Schriftenreihen, in Ausstellungen, in handbuchartigen Zusam-
menfassungen. 

Dennoch liegt mit diesem auf Publizität zielenden Leistungsnachweis mehr als ein Erfah-
rungsbericht vor. Bestechend ist die Offenheit, wie der Klippen analysiert werden. Dass eine 
langjährige Erfahrung der Forschenden und Lehrenden, nicht zuletzt auch zur öffentlichen 
Präsentation von Binnenverhältnissen führt, ist sehr selten, wenn nicht in dieser Form ein-
malig. Ewald Frie, Historiker, und Boris Nieswand, Sozialwissenschaftler, beide aus Tübin-
gen, werfen nach dem Ende des SFB „Bedrohte Ordnungen“ einen Blick zurück, sichten 
Protokolle, befragen Mitarbeiter, machen sich Gedanken um die Differenzierung der For-
schungsgruppen und geben einen Einblick in ihre Gefühle, ihre Befürchtungen, auch Ängs-
te und Verletzungen, die angesichts der intensiven Begutachtungen nicht ausbleiben. Wohl-
tuend ist, dass sie auf eine Leistungsschau ebenso verzichten wie auf ihre Selbstbestätigung. 

Frie hat mit dem Bestseller „Elf Geschwister und ein Hof“ seinen Mut zur Selbstbeob-
achtung und Selbstreflexion unter Beweis gestellt. Ein ähnliches Prinzip bestimmt auch die 
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selbstkritische Anschlussveröffentlichung, die einen guten Einblick in die zuweilen durch 
Befristung der Arbeitsverträge prekären universitären Arbeitsbedingungen im ersten Jahr-
zehnt des 21. Jahrhunderts gibt. Frie und Nieswand halten sich nicht mit der selbstbestäti-
genden Ausstellung von Fleißkärtchen auf, sondern ermöglichen Außenstehenden einen 
Einblick in Arbeitsverhältnisse, die von den Projektsprechern Managementkenntnisse, von 
den Mitarbeitern die Bereitschaft verlangen, berufliche Qualifikationen als befristete Ent
faltungschancen zu begreifen. Prägend sind nicht nur Erkenntnisinteressen, sondern auch 
die unsichere Zukunft von jüngeren Wissenschaftlern, ihre immer präsente Suche nach 
Anschlussbeschäftigungen und Anschlussfinanzierungen. 

So werden nicht nur thematische Schwerpunkte gefördert, sondern zugleich Verengun-
gen der Perspektiven im Zuge einer Spezialisierung gefährdet. Nicht automatisch öffnen 
sich neue Chancen auf dem akademischen Arbeitsmarkt. Auch weil Absolventen mit dem 
Auslaufen der Förderung durch „Drittmittel“ in eine berufliche Konkurrenzsituation hin-
einwachsen, die durch inhaltlich sich ähnelnde Abschlüsse nicht entschärft wird. 

Frie als der ältere, Nieswand als der jüngere Verfasser stehen zugleich für Disziplinen, die 
einerseits die Möglichkeiten einer interdisziplinär angelegten Forschung, andererseits eine 
fach- und generationsspezifische Differenzierung veranschaulichen. Sichtbar wird vor allem 
aber der Bruch des Selbstverständnisses von Universität und Wissenschaftlern. Vor der Jahr-
tausendwende hatten Wissenschaftspolitiker oft neoliberale Konkurrenzmodelle beschwo-
ren – aus unterschiedlichen Motiven. Sie versetzten die Universitäten in Unruhe, lockten 
mit Chancen und Mitteln. Zum einen setzte in der Folge ein Strukturwandel ein, der nicht 
nur Effekt eines neoliberalen Konkurrenzkampfes war, sondern die Verknappung universi-
tärer Forschungs- und Bildungsetats kaschieren sollte. Mit den regelmäßigen Wettbewerben 
um wissenschaftliche Förderung wurde eine Form der Beantragung von Fördermitteln be-
günstigt, die Konventionalität verlangte, Risikobereitschaft hingegen lähmte. Das machen 
die Verfasser sehr deutlich. Gerade dadurch leisten sie einen wichtigen Beitrag für die Ent-
wicklung zukünftiger Weichenstellungen, deren Überprüfung und Korrektur. 

Mit der politischen Entscheidung, Universitäten in eine Bewerbung um Drittmittel zu 
schicken, trat eine Beunruhigung des Wissenschaftsbetriebs ein, die auch Folge des ständi-
gen Nachweises neuer Mittel war. Frie und Nieswand schildern nicht die gruppeninternen 
Konflikte, sondern beschreiben teilweise humoristisch den inneruniversitären Arbeits
mechanismus. Sie lassen sich durch politische Zielvorgaben ebenso wenig beeinflussen wie 
durch angeblich Realität erfassende Leistungskennziffern, die Universitätsleitungen for-
dern, um Leistungen nachzuweisen, sei es auch nur, um ein „Oberhead“ zu fordern. 

Fries und Nieswands origineller, zuweilen sogar selbstironischer Abschlussbericht sollte 
allen Wissenschaftspolitikern und Antragsstrategen in ihr Postfach gelegt werden. Denn es 
handelt sich nicht um ein Handbuch für eine geplante Antragstellung, sondern um einen 
aufklärenden Rückblick, der mit dem Blick auf hochschulpolitisch gefährdete Residuen 
freier Forschung und durch Kritik an in einem „verregelten Ausbildungssystem“ (S. 110) 
Spielräume selbstgesteuerter Forschung verteidigt. Seit den siebziger Jahren ist nicht mehr 
strittig, dass staatliche Forschungsförderung in der Gefahr einer politisch motivierten Fina-
lisierung steht. Hier setzten Frie und Nieswand ein Zeichen. Sie machen deutlich, dass nicht 
alle Begutachtungsverfahren problemlos sind, wie die Beschreibung der „Begehung“ (S. 58) 
zeigt, dass auch die Bewilligung durch die Verknappung von Mitteln restriktiv wirken kann. 

Nach der endgültigen positiven Bewilligung des Projekts beginnt der Forschungsalltag, 
das „Leben danach“ (S. 71). Dabei geht es um berufliche Zukunftsgestaltung. Der For-
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schungs- und Förderungswettbewerb wird überdies nicht selten durch Folgeanträge verlän-
gert, sodass über der Forschergruppe permanent das „Damokles-Schwert“ des finalen 
Scheiterns und des Drucks steht, „potenziellen Gegenspielern zuvorkommen“ zu müssen. 
(S. 126). So gesehen verbindet sich der Bericht durch seine selbstkritische, auf Selbstbeob-
achtung im Sinne Luhmanns fußende Kritik an der Förderungs- und Begutachtungspraxis 
mit Reformempfehlungen, die nicht zuletzt die Verknappung von „Zeitressourcen“ (S. 156) 
kompensieren müssen.� Peter Steinbach

Archäologie, Bau- und Kunstgeschichte

Matthias Untermann (Hg.), Die Kirche des Zisterzienserklosters Maulbronn – Die Ost
teile (Forschungen und Berichte der Bau- und Kunstdenkmalpflege in Baden-Württem-
berg 20). Ostfildern: Thorbecke 2024. 3 Bde. 1206 S., 1254 Abb., zuzügl. einer umfang-
reichen Bilddokumentation der Befunde, 32 Planbeilagen. ISBN 978-3-7995-1985-4. 
Geb. € 130,–

Das Zisterzienserkloster Maulbronn zählt zu den bedeutendsten Anlagen des Ordens im 
deutschen Sprachraum und kann auf eine lange und reiche Forschungsgeschichte zurück
blicken. Ab 2000 wurden im Zuge von laufenden Restaurierungsmaßnahmen umfangreiche 
bauhistorische, restauratorische und archäologische Untersuchungen durchgeführt, deren 
Ergebnisse nun von insgesamt 29 Autoren unter der Federführung von Matthias Unter-
mann vorgestellt werden. Für die meisten Texte zeichnet der Herausgeber mit wechselnden 
Coautoren verantwortlich. Namentlich gezeichnete Beiträge behandeln Spezialthemen, wie 
die archäologischen Befunde (Folke Damminger), die Konstruktion und Befunde an den 
Dachwerken (Burghard Lohrum), Befunde zur frühen Enzflößerei (Tilmann Marstaller),  
zu den Inschriften (Jan Ilas Bartusch), den Raumfassungen (Wilhelm Glaser), zu der Maul-
bronner Madonna (Magdalena Schlesinger), zur kunsthistorischen Einordnung der Holz-
skulpturen (Markus Hörsch), zu den Türen der Klosterkirche und ihren Beschlägen (Elisa-
beth Krebs) und zu der Belagerung Maulbronns durch Herzog Ulrich von Württemberg 
1504 (Olaf Wagener). 

Kern der Publikation bildet aber die Dokumentation der Baubefunde an den Ostteilen 
der Klosterkirche, an der zahlreiche Studierende der Universität Heidelberg mitgewirkt ha-
ben. Mit dem vorliegenden dreibändigen Werk wird in jeder Hinsicht ein neues Kapitel in 
der kunsthistorischen und archäologischen Erforschung der Klosteranlage aufgeschlagen. 
Band 1 umfasst eine eingehende Darstellung der Bau- und Ausstattungsgeschichte der Ost-
teile der Klosterkirche von den Anfängen bis zu den letzten Restaurierungsmaßnahmen. 
Der zweite Band enthält die Dokumentation der erfassten Befunde und die Ergebnisse der 
naturwissenschaftlichen Untersuchungen. Die 32 Planbeilagen auf 16 Plänen bilden den 
dritten Band. Die Publikation versteht sich dabei auch als Diskussionsplattform. Zum einen 
wird durchaus unterschiedlichen Befundinterpretationen Raum gegeben, zum anderen wer-
den Fachkollegen zur kritischen Auseinandersetzung mit den Befunden und zu weiterer 
Forschung aufgerufen (Claudia Mohn/Matthias Untermann, S. 17 f.).

Wer nun allerdings eine leicht eingängige Lektüre erwartet, dürfte enttäuscht sein, denn 
die Bände bilden ein fundamentales Arbeitswerkzeug für jeden, der sich mit den Bauten  
der Klosteranlage Maulbronn beschäftigt. Der erste Band umfasst nach einer kurzen Vor-
stellung des Projekts, der jüngsten Restaurierungsmaßnahmen, einem Kurzüberblick zur 
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Bau- und Ausstattungsgeschichte, einem Forschungsüberblick, einer Darstellung der erhal-
tenen Schriftquellen und dem Stand der Baudokumentation vier große Abschnitte: Die ro-
manische Klosterkirche und ihre Ausstattung, die Ostteile im Spätmittelalter, die Bau- und 
Ausstattungsgeschichte der Ostteile nach Einführung der Reformation sowie ein syntheti-
sches Kapitel zu Baugestalt, Baubefunden und ortsfester Ausstattung.

Jeder der einzelnen Abschnitte ist nach dem gleichen Muster gegliedert: Auf die Dar
stellung der Baubefunde folgen Detailbeobachtungen zu der jeweiligen Bauphase, bei den 
jüngeren Bauphasen auch eingehende Texte zu den erhaltenen Ausstattungsstücken. Jeder 
der Zeitabschnitte wird mit einem Blick auf die weitere Bau- und Ausstattungstätigkeit im 
Kloster und zu den Befunden an der Klosterkirche abgeschlossen. So fließen in den Band 
auch Befundbeobachtungen an anderen Teilen der Klosteranlage ein. Da der Ausgangs-
punkt und letztlich der Kern der Publikation in der umfassenden Dokumentation und 
Interpretation des Baubestands liegt, soll nun hieran angeknüpft werden. 

Zu Beginn des ersten Hauptkapitels wird die bei Gründung und Errichtung der Kloster-
anlage angetroffene Situation im Salzachtal dargestellt. Eine Grabung östlich des Ephorats 
erbrachte wichtige Befunde zu den baulichen Anlagen aus der Gründungsphase des Klos-
ters (S. 34 – 38). Für die ältesten Mauerbefunde im Ostflügel der Klosteranlage werden Be-
züge zu dem archivalisch überlieferten Hofgut des Klosters Hirsau erwogen (S. 38 – 40). Da 
sich die ältesten Teile der Klosterkirche auf diesen Baukörper beziehen, liegt dies im Bereich 
der Möglichkeit, schließt aber auch nicht aus, dass es sich um einen Baukörper handelt, der 
zwischen der Stiftung des Klosters (1138/39) und dessen Verlegung nach Maulbronn (1148) 
errichtet wurde. Auch bleibt zu bedenken, dass Hirsau nicht der einzige Vorbesitzer des 
späteren Klosterbereichs war. In diesem Zusammenhang wird kurz auf die Lage des Klos-
terkanals eingegangen, dessen grober Verlauf durch die frühen Bauten bereits für die Mitte 
des 12. Jahrhunderts belegt ist. Die in diesem Zusammenhang erwogene Datierung des als 
Speichersee konzipierten Tiefen Sees in das 15. Jahrhundert (S. 40) vermag indes nicht zu 
überzeugen.

In engem Zusammenhang mit diesen ältesten, im Aufgehenden erhaltenen Mauerfrag-
menten stehen die ältesten Teile der Klosterkirche (S. 40 – 60). Sorgfältig werden die Befunde 
zu der ersten Planung der Klosterkirche nach burgundischem Vorbild dokumentiert und  
die in der jüngeren Forschung bereits erarbeiteten Rekonstruktionen weiter konkretisiert. 
Bei der Frage nach dem möglichen Baubeginn an der Klosterkirche gewinnt nochmals der 
Konflikt mit Kloster Hirsau an Gewicht. Überzeugend wird dargelegt, dass vor 1146/47 ein 
Baubeginn an der Klosterkirche unwahrscheinlich ist (S. 60).

Entscheidend für die spätere Gestalt der Klosterkirche ist die Bauphase  II, die um 
1150 – 1160 angesetzt wird (S. 61 – 125). Detailliert werden die Befunde in Wort und Bild 
vorgestellt. Nicht eindeutig nachvollziehbar ist jedoch die Darstellung, die Türe an der 
Ostwand der nördlichsten Nebenkapelle habe binnenseitig einen rundbogigen Abschluss 
besessen. Dank der präzisen Befundbeobachtungen gelingt eine detaillierte Darstellung der 
Bauabfolge des aufgehenden Mauerwerks der Ostteile und der Gewölbeplanung im Bereich 
der Querarme, an die sich als ein Zwischenergebnis eine bau- und kunsthistorische Einord-
nung der erschlossenen Planung anschließt. Einen zentralen Punkt nimmt dabei auch das 
Problem der fehlenden Sakristei ein (S. 82 f.). Hieran schließen Abschnitte zu Einzelfragen 
dieser Bauphase an: Auf einen gekürzten Wiederabdruck von Richard Strobels Beitrag zur 
Bauskulptur der Klosterkirche (S. 93 – 97) folgt eine eingehende Analyse von Markus Tho-
me (S. 97 – 114). Die weiteren Unterkapitel sind den Steinmetzzeichen (S. 114 – 117), den 
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Reißlinien an der Außenseite der Querhausnordwand (S. 117 – 119) und den Inschriften der 
Steinmetzen (S. 120 – 123) gewidmet. Abschließend zur Bauphase II folgt eine Einordnung 
in die weiteren zeitgenössischen Bauaktivitäten im Klausurbereich mit dem Großen Keller 
im Norden des Ostflügels und der damit in unmittelbarem Zusammenhang stehenden 
Mönchslatrine. Hier irritiert jedoch die strömungstechnisch problematische Ausweisung 
von Wasserflächen in allen vier Schiffen der Anlage.

Mit Bauphase III schließen sich mehrere, kurz aufeinanderfolgende Planwechsel an, die 
eine sukzessive Vereinfachung der Architektur bedingen: Verzicht auf die Einwölbung  
des Langhauses und Veränderung des Wandaufrisses, Vereinfachung der Gewölbe in den 
Ostteilen und schrittweise Reduktion des formalen Apparats der Wandgliederung. Die 
Vereinfachung des Wandaufrisses wird dabei im Kontext zeitgenössischer oberrheinischer 
Architekturkonzepte gesehen. In Zusammenhang mit Bauphase III wird erstmals auf den 
Bestand des Hochaltarstipes eingegangen – allerdings ohne Bezug auf die bisherige For-
schungslage und mit der angedeuteten Vermutung einer Verlegung des Hochaltars in den 
Jahren um 1400 (S. 138 – 140), für die aber keine Belege angeführt werden. Eingeschoben ist 
hier ein Abschnitt zu den beiden heute an den Vorlagen des Chorbogens aufgestellten, aus 
dem 13. Jahrhundert stammenden Grabplatten für die Speyrer Bischöfe Günther († 1161) 
und Ulrich I. († 1163), der zu dem Ergebnis kommt, dass beide Bischöfe nicht in der Klos-
terkirche bestattet sind.

Es folgen Erörterungen zu der möglicherweise geplanten Gestalt der Ostteile (Baupha-
se IV, um 1165 – 1168) (S. 142 – 154). Die Ausführungen zur Bauphase IV enden mit einem 
Blick auf den Klausurostflügel, der frühestens in diesem Bauabschnitt an die Klosterkirche 
angeschlossen worden sein könne (S. 153 f.). Für 1168 (S. 176: 1169) wird eine Zwischen
phase  V angenommen, in der die Ausführungsqualität am Bau stark abgenommen habe 
(S. 154 f.), doch wäre hier auch ein forcierter Bauablauf denkbar, bei dem auch nicht voll-
ständig bearbeitete Werkstücke zum Versatz kamen.

Bauphase VI schließlich führte zu einer weiteren Umplanung der Ostteile und zur Voll-
endung der Klosterkirche nach einem weiteren einschneidenden Planwechsel (S. 156 – 178). 
Alle Bauteile wurden bis auf dieselbe Mauerhöhe emporgeführt, so dass sich an Chor, Quer-
arm und Langhausmittelschiff eine einheitliche Traufhöhe ergab und die Bauteile mit gleich-
förmigen Satteldächern überdeckt werden konnten. Die Ausführungszeit kann dabei über 
die dendrochronologisch datierten Konstruktionshölzer der Dachwerke auf um 1170  
bis 1175 eingegrenzt werden. An den Überblick zu den Planmodifikationen schließt sich  
der Beitrag von Burghard Lohrum zu den Dachwerken der Klosterkirche mit einer Reihe 
von Befundbeobachtungen an, die über die bisherigen Publikationen hinausgehen. Mit den 
Dachwerken stehen die gleichzeitigen Flachdecken über den Querarmen und dem Lang-
hausmittelschiff in Zusammenhang. Erhalten blieben die Rahmenleisten mit ihren Zier-
knöpfen und Ziernägeln. Es folgen konstruktionsgeschichtliche Einordnungen der Flachde-
cke und der Dachwerkskonstruktion. Der Systematik des Bandes folgend werden noch 
Beobachtungen zur Steinbearbeitung, zu den in dieser Bauphase anzutreffenden Steinmetz-
zeichen und zu den Markierungen an den Dachwerken und den Decken angeschlossen. 

Das anschließende zweite Hauptkapitel des Bandes hat die Geschichte der Ostteile im 
Spätmittelalter zum Gegenstand und bildet das umfangreichste Kapitel der Publikation 
(S. 179 – 390). Zunächst wird kurz auf die zweite Raumfassung des Sanktuariums und die 
Reste der liturgischen Ausstattung aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts eingegangen, 
bevor der Neubau des Kreuzgangsüdflügels im 13. Jahrhundert und die damit verbundenen 
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Veränderungen an der Klosterkirche thematisiert werden (S. 182 – 189). Eingehend werden 
die Bau- und Ausstattungsmaßnahmen des späten 13. Jahrhunderts im Kontext der Neu-
bauten im Klausurostflügel vorgestellt (S. 189 – 212). 

Erst bei den jüngsten Baumaßnahmen wurden südlich der Klosterkirche Reste eines 1842 
abgebrochenen Baukörpers aufgedeckt, der im 19. Jahrhundert als Sakristei bezeichnet wur-
de (S. 201 – 209). Von dem Bau haben sich im Lapidarium die beiden Schlusssteine erhalten 
und das Türblatt des nachträglich in die Südwand des Querarms eingebrochenen Portals 
(S. 205 – 208). Nach Errichtung dieses Baus sei die hypothetisch erschlossene Sakristei 
östlich des Nordquerarms abgebrochen und die dortige Pforte zur Totenpforte umgebaut 
worden (S. 208 f.). Die Nutzung als Sakristei ist für die nachreformatorische Zeit belegt; für 
die Klosterzeit irritiert die weite Entfernung zum Klausurbereich. In der zusammenfassen-
den Würdigung dieser Bauphase deutet Untermann an, dass auch ein Neubau der Kloster-
kirche angedacht gewesen sei (S. 211).

Es folgen die Veränderungen im frühen 14. Jahrhundert mit einer Umgestaltung des 
Hochaltars. Eingehend werden die neuen Erkenntnisse zur Maulbronner Madonna vorge-
stellt (Schlesinger, S. 214 f.); ihre Herkunft bleibt trotz der deutlichen französischen Einflüs-
se letztlich offen (Hörsch, S. 217 – 233). Besonders hervorzuheben sind die Ausführungen zu 
den Grabdenkmälern für die Speyrer Bischöfe Günther und Ulrich I. (Bartusch, S. 189 – 191, 
238 – 250, 730 – 737, 740 – 748) und die ergänzenden Erörterungen zu Bischofsgräbern in 
Zisterzienserkirchen (Hörsch, S. 244 – 250).

Im Weiteren werden detailliert die Veränderungen an der Klosterkirche in ihrer zeitlichen 
Abfolge behandelt. Es seien hier nur einige Aspekte herausgegriffen: Das große Maßwerk-
fenster im Chor wird aus stilistischen Gründen auf 1380 datiert und damit von den Baumaß-
nahmen unter Abt Johannes von Renningen (amt. 1384/86 – 1402) unterschieden, der 1394 
ein neues Hochaltarretabel aufstellen ließ. Das große Maßwerkfenster auf der Südseite des 
Chors wird unter Verweis auf Parallelen am Ulmer Münsterchor, am Wormser Dom und der 
Martinskirche in Colmar in das zeitliche Umfeld des 1394 erneuerten Hochaltars datiert 
(Tina Schöbel, S. 279). Eingehend untersucht werden die Einrichtungsgegenstände des 
ehemaligen Mönchschors, wie der Dreisitz, wobei hier noch erheblicher Klärungsbedarf 
besteht: Für den Dreisitz wird aufgrund stilkritischer Analyse ein Grundbestand aus den 
1390er Jahren vermutet (Hörsch, S. 280 – 289), der um 1460 erweitert worden sei (Hörsch, 
S. 358 – 369), während die zum Grundbestand gehörenden Inschriften, sowohl am Dorsale 
als auch an der Brüstung übereinstimmend auf um 1480 datiert werden (Bartusch, 
S. 737 – 739).

Nachdem kurz auf den Bau der Südlichen Seitenschiffkapellen eingegangen wird 
(S. 289 – 291), wird der Bau des heutigen Dachreiters im Kontext der Umbauten an der 
Klosterkirche vorgestellt (S. 292 – 305). Anmerkungen zur Ordnung der Sakraltopografie 
(S. 305 – 307) beschließen den Abschnitt. Die Ausmalung der Ostteile wird in mehreren Ab-
schnitten entsprechend ihres zeitlichen Ansatzes von Johannes Wilhelm und Glaser gewür-
digt. Ein deutlich kürzeres Kapitel behandelt das Schicksal der Ostteile der Klosterkirche 
von der Einführung der Reformation bis in die jüngste Zeit (S. 391 – 410), wobei vor allem 
die Restaurierungsmaßnahmen des 19. und 20. Jahrhunderts entscheidend für den heutigen 
Bestand der Anlage waren. Am Ende des ersten Bandes folgt noch eine Synthese des zuvor 
Vorgestellten (S. 411 – 614). Die vertiefenden Erörterungen zu den verschiedenen Aspekten 
zu Baugestalt, Bautechnik und Ausstattung legen ein Fundament auch für die weitere bau-
historische Bearbeitung der Klosteranlage und der Klosterbesitzungen. 
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Der zweite Band enthält die Dokumentation der Einzelbefunde und der Untersuchungs-
ergebnisse. Einleitend wird nochmals die Bauabfolge anhand der Befunde rekapituliert 
(Fischer/Untermann, S. 615 – 632). Es folgt eine Zusammenstellung der Befunde zur Bau-
technik mit einer aufschlussreichen Fotodokumentation der Bearbeitungsspuren (S. 633 – 
691) an den Steinen und den Bauhölzern, Erörterungen zum Baubetrieb, der Entwurfspraxis 
und einer Auswertung der beobachteten Steinmetzzeichen. Ebenso werden kurz die drei 
erhaltenen Doppelpiszinien vorgestellt.

Die Maulbronner Madonna ist eingehend restauratorisch untersucht worden. Die bei der 
Restaurierung beobachteten Befunde werden in dem aufschlussreichen Beitrag von Schle-
singer/Krekel detailliert vorgestellt (S. 696 – 717). Ergänzend sind hier die Ergebnisse der 
REM-Untersuchungen (S. 931 – 955) beizuziehen.

Auf die Texte zur Ausstattung folgt die verdienstvolle Edition der an den Ostteilen auf-
gefundenen Inschriften von Bartusch (S. 721 – 797). Es schließt sich eine Liste der Befunde 
zu verlorenen Inschriften (Untermann, S. 798 – 800) an. Hierauf folgt mit der Auflistung der 
bauhistorischen Befunde das Herzstück der Publikation (S. 801 – 835, zugehörig die Plan-
beilagen 2, 4, 6, 8, 10, 12, 14, 16, 18, 20 und 22). Über die Befundnummern und die Veror-
tung in den großformatigen Plänen sind die angetroffenen Baubefunde überprüfbar und 
nachvollziehbar. Nicht explizit ausgewiesen sind die unterschiedlichen Reparaturmörtel, 
die an den Außenflächen anzutreffen waren.

Intensiv untersucht wurden die Fassungen an den Architekturteilen und die Wandmale-
reien, die hier umfangreich und gut nachvollziehbar in Wort und Bild vorgestellt werden 
(Glaser, S. 836 – 919). Es schließt sich die Auflistung der dendrochronologischen Untersu-
chungen an (S. 920 – 926), bei denen man allerdings eine Zuordnung zu den untersuchten 
Bauelementen erwartet hätte. In der vorliegenden Form bleibt vor allem bei den Gerüst
hölzern die Zuordnung vage. Separat vorgestellt werden die Analyseergebnisse der dendro-
chronologischen Untersuchungen an den mittelalterlichen Türblättern (S. 927 – 930).

Besonders hervorzuheben ist der Katalog der Steinmetzzeichen (Stefanie Fuchs, S. 956 – 
1113), in dem die erreichbaren Steinmetzzeichen vermessen, beschrieben und fotografisch 
dokumentiert sind. Den Band schließen ein Regestenanhang ausgewählter Quellen (S. 1114 – 
1179) und umfangreiche Verzeichnisse der ungedruckten Untersuchungsberichte, der unge-
druckten Quellen und Studien, der gedruckten Quellen, der Literatur zu Maulbronn 
(S. 1183 – 1189) und der zu Vergleichen herangezogenen Literatur (S. 1189 – 1200) ab.

Der dritte Band enthält die aufwendig bearbeiteten Planbeilagen. Die Bestandspläne und 
die Befundpläne sind in dem benutzerfreundlichen Maßstab 1:50 gedruckt, so dass die Be-
funde auch tatsächlich nachvollzogen werden können. Deren detaillierte, lagegenaue Kar-
tierung ist ein herausragendes Element der vorliegenden Publikation und setzt Maßstäbe. 
Die Befundauswertung in Baualtersplänen und Auswertung der Steinmetzzeichen erfolgt 
im Maßstab 1:100. 

Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die vorliegende Publikation einen wichtigen 
Meilenstein in der Erforschung der Maulbronner Klosteranlage setzt. Der langen Entste-
hungsgeschichte des Werks dürfte geschuldet sein, dass nicht alle Kurzzitate im Literatur-
verzeichnis aufgelöst sind und einzelne Bildverweise ins Leere führen. Auch die Darstellung 
der Forschungslage ist in den einzelnen Abschnitten von unterschiedlicher Intensität. Die 
Abbildungen genügen leider nicht immer dem zu erwartenden Anspruch: kissenförmige 
Verzeichnungen wirken bei Architekturaufnahmen irreführend, und mancher Befund ist 
wegen flauer Aufnahmen leider im Bild nicht nachvollziehbar. Wohltuend stechen hier die 
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Aufnahmen von den Restaurierungsmaßnahmen heraus. Mancher Leser wird ein Register 
vermissen. � Ulrich Knapp

Christian Ottersbach, Schlösser und Gärten in Baden-Württemberg: Architektur und 
Selbstdarstellung des reichsfreien Adels und geistlicher Herrschaften zwischen 1450 und 
1950 (Forschungen und Berichte der Bau- und Kunstdenkmalpflege in Baden-Württem-
berg 19). Ostfildern: Thorbecke 2022. 584 S., 635 zumeist farb. Abb. ISBN 978-3-7995-
1597-2. Geb. € 79,–

Die Kulturlandschaft Baden-Württembergs ist reich an größeren und kleineren Bauten, 
die umgangssprachlich als „Schloss“ bezeichnet werden. Vor allem in Oberschwaben mit 
seinen vielen kleinen Territorien gibt es eine hohe Dichte an solchen Anlagen. Der inno
vative Ansatz des vorliegenden Bandes liegt nun darin, den Begriff des Schlosses genau  
zu definieren und ihn von anderen herrschaftlichen Gebäuden und von schlossähnlichen 
Privatbauten abzugrenzen. 

Der Band geht auf ein Forschungsprojekt des Landesamts für Denkmalpflege zurück, das 
sich mit den zumeist in Privatbesitz befindlichen kleineren Schlössern und den zugehörigen 
Gartenanlagen befasste. Die großen Residenzschlösser blieben ausgeblendet, da sie „in der 
landes- und kunstgeschichtlichen Forschung sehr viel stärker berücksichtigt“ seien, sich in 
der Regel in Landesbesitz befinden und dort von den Staatlichen Schlössern und Gärten 
betreut werden (S. 11). Ausgesuchte Schlossanlagen werden in einem Katalog exemplarisch 
intensiver aufgearbeitet.

Einführend umreißt Kurt Andermann in einem inhaltlich dichten Beitrag die Entwick-
lung des Adels in Südwestdeutschland vom Interregnum bis zur Aufhebung der Monarchie 
in Baden und in Württemberg. Er bietet dabei ein differenziertes Bild des südwestdeutschen 
Adels. 

Der Hauptteil des Bandes unterteilt sich in einen sehr ausführlichen und ausdifferenzier-
ten systematischen Hauptteil und einen Katalog ausgewählter Schlösser. Grundlegend sind 
die Ausführungen zu den Kriterien, die erfüllt sein müssen, um eine Anlage als Schloss zu 
bezeichnen. Hierzu zählen die Einbindung in die Verwaltungsstruktur eines Territoriums, 
die Einbindung in die Ortslage und die Kombination mit herrschaftlichen Nebengebäuden, 
wie Zehntscheuern, herrschaftlichen Mühlen, Torkeln etc. Gerade die zur Herrschaftsaus-
übung notwendige Infrastruktur unterscheidet das Schloss, unabhängig von seiner Größe 
und seiner architektonischen Ausgestaltung, von einem bloßen Herrensitz oder Gutshof. 
Als Sonderformen werden Residenzen, Jagdschlösser und Witwensitze mit den jeweils zu-
gehörigen Nebenbauten vorgestellt.

Anschließend werden in gut bebilderten Kapiteln die einzelnen Kriterien einer Schlossan-
lage vorgestellt: die zunächst noch funktionale, später eher symbolhafte Wehrhaftigkeit des 
Schlosses, die Verbildlichung von Memoria und adeligem Selbstbewusstsein und die bau-
künstlerische Ausgestaltung der Fassaden werden diskutiert. Die folgenden Kapitel sind der 
Entwicklungsgeschichte der Schlossanlagen gewidmet. Obwohl der Band auch die Schlös-
ser geistlicher Herrschaften umfasst, behandelt das Kapitel „Adelslandschaften – Schlösser-
landschaften?“ ausschließlich Bauten des Adels. Die Schlösser der geistlichen Herrschaften 
und insbesondere der Reichsabteien bleiben ausgespart. Wiederholt wird in diesem, vor 
allem aber in dem nachfolgenden Kapitel zu den Entwicklungslinien des Schlossbaus in 
Südwestdeutschland auf den Einfluss der großen Residenzbauten verwiesen. Ein kurzer 
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einleitender Überblick zu dieser Baugruppe hätte hier zu einem besseren Verständnis bei
getragen, da immer wieder die Kenntnis der entsprechenden Bauvorgänge vorausgesetzt 
wird. Die Überblickskarten zu den Neu- und Umbauten in den Zeitspannen 1450 bis 1500 
(S. 109), 1501 bis 1634 (S. 118), 1634 bis 1699 (S. 135), 1700 bis 1805 (S. 139), 1806 bis 1918 
(S. 163) sind leider so klein abgedruckt, dass sie praktisch unlesbar sind. Hier hätte man sich 
ganzseitige Abbildungen und vor allem auch eine Legende mit der Bezeichnung der einzel-
nen Schlösser gewünscht.

Einen großen Raum in dem Band nehmen die Gartenanlagen der Schlösser ein (S. 191 – 
254), bei denen zwischen Nutzgärten und Lustgärten differenziert wird. Anhand histori-
scher Pläne und erhaltenen Gartenanlagen wird die Entwicklung der Gärten dargestellt. Ein 
eigener Abschnitt ist dabei der Entwicklung der Garten- und Lusthäuser und kleinen Pavil-
lons gewidmet (S. 241 – 251).

Intensiv behandelt wird der Innenausbau der Schlösser zwischen etwa 1450 und 1918 
(S. 255 – 326). Der Autor verfolgt dabei einen breiten Ansatz. Detailreich werden Heizanlagen, 
Säle und ihre Ausstattung, Verwaltungsräume, wie Kanzleien und Archive, Küchen und  
Keller sowie die Räume für die Bediensteten behandelt. Einzig Ausführungen zu den Aborten 
in den Schlössern vermisst man. Wichtig ist der Hinweis auf den Gutsbetrieb, der zu den 
meisten der vorgestellten Schlösser gehörte, und die von der Herrschaft gestellte Infrastruktur, 
wie Amtshäuser, Schulen, Forsthäuser, Mühlen, herrschaftlich betriebene Ziegelhütten, 
Schäfereien und Wirtshäuser. Als weiterer kulturlandschaftsprägender Aspekt werden die 
herrschaftlichen Gutshöfe thematisiert (S. 327 – 335). Der allgemeine Teil endet mit Ausfüh-
rungen zu den Kirchen und Kapellen der Schlösser. Diese werden unter den Aspekten der 
Herrschaftspräsenz und der Memoria des Adelsgeschlechts untersucht (S. 346 – 352).

Den zweiten, etwas kürzeren Teil des Bandes nimmt der Katalog von 35 ausgewählten 
Schlossstandorten ein (S. 357 – 540). Die vom Verfasser, Claudia Mann und Aline Meukow 
erstellten Kurzmonographien der Beispiele vermitteln einen Eindruck von der Vielfalt der 
Gestaltungsmöglichkeiten. Einem Laienpublikum wäre es allerdings entgegengekommen, 
wenn die Lagepläne der Schlösser und Gärten nach einer einheitlichen Legende gestaltet 
worden wären. Wohl der Geschichte des Projekts geschuldet, gibt es zwei unterschiedliche 
Gruppen von solchen Plänen. Zu jedem der Schlösser gibt es zudem Grundrisse, wobei man 
sich bei komplexeren Anlagen gerne einen Baualtersplan gewünscht hätte.

Der Band ist entsprechend dem Denkmälerbestand extrem breit angelegt, wobei der 
Verfasser bemüht ist, die Befunde an den Bauten in einen größeren Zusammenhang einzu-
ordnen. Etwas irritiert ist man allerdings über die Aussage, Joseph Anton Feuchtmayer sei 
ein Schüler von Diego Francesco Carlone gewesen und in dessen Gefolge erstmals von Lud-
wigsburg nach Weingarten gekommen (S. 94). Schon Horst Sauer (1942) und Wilhelm Boeck 
(1948) haben sich intensiv mit Feuchtmayers archivalisch gesicherter Arbeit in Weingarten, 
spätestens ab 1718, beschäftigt – also Jahre bevor Carlone in Weingarten tätig wurde. In 
Salem ist er erstmals 1714 archivalisch dokumentiert – als Mitarbeiter seines seit 1706 für die 
Zisterzienserabtei tätigen Vaters. Die mit dem Monogramm AF versehenen Stukkaturen in 
Schloss Hürbel werden versuchsweise Anton Feichtmayr, zugewiesen (S. 94, 435 f.), dürften 
aber eher von einem der zahlreichen in Oberschwaben tätigen italienischen Stukkatoren 
geschaffen worden sein. Auch die für Stuckdecken in Schloss Wilflingen postulierte Zu-
schreibung an Carlone und Frisoni (S. 536 – 539) vermag nicht zu überzeugen.

Wiederholt weist der Autor auf den Einfluss des Ludwigsburger Schlossbauwesens auf 
die Bauherren der kleineren Schlösser hin. Betrachtet man den Einfluss der Klosteranlagen 
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in Oberschwaben und den benachbarten Gebieten sowie der Bauten der angrenzenden 
Herrschaften im Süden und Osten, so relativiert sich dies. Ganz abgesehen davon gab es seit 
der frühen Neuzeit im südwestdeutschen Raum saisonweise tätige Bauhandwerker aus dem 
Alpenraum, aber auch von der Schwäbischen Alb, die auf den Baustellen, oft nach eigenen 
Entwürfen, tätig wurden.

Dies sind allerdings Details, die das Verdienst der im Ansatz innovativen Darstellung 
kaum schmälern. Der Band setzt Maßstäbe für die Bearbeitung dieser oft wenig beachteten 
Schlösser und wird jedem, der sich mit einer solchen Anlage beschäftigt, ein wichtiges Hilfs-
mittel sein.� Ulrich Knapp

Róisín Watson, The Beauty of Belief – Decorating the Württemberg Church during the 
Refomation (St Andrews Studies in Reformation History). Leiden/Boston: Brill 2025. 
312 S., 29 farb. Abb., 1 Karte. ISBN 978-90-04-34862-2 (hardback); ISSN 2468-4317.  
€ 123,05

Róisín Watson, die heute an der Open University (zwischen London und Northampton 
gelegen) lehrt, hat ihre dem zu besprechenden Buch zugrunde liegende Dissertation 2015 
an der altehrwürdigen University of St Andrews in Schottland abgeschlossen. In dem 
Dezennium zwischen Dissertation und Publikation verbrachte die sprachgewandte ge
bürtige Irin einen längeren Aufenthalt 2017/18 am Leibniz-Institut für Europäische 
Geschichte in Mainz, wo sie ihre Forschungen vertiefen konnte. In diesem Zeitraum 
2015/2025 liegt aber auch die 500-Jahr-Feier der Reformation in Deutschland mit dem 
Höhepunkt im Jahr 2017, also der Anlass, zu dem nahezu jedes historische Territorium 
Deutschlands eigene Publikationen herausbrachte und Ausstellungen organisierte. So fand 
die Ausstellung „Reformation in Württemberg. Freiheit – Wahrheit – Evangelium“ in 
Stuttgart ein großes Echo; sie wurde in einem zweibändigen Katalog publiziert, den Peter 
Rückert maßgeblich herausgab (Jan Thorbecke Verlag 2017). Indem Watsons Publikation 
und der Stuttgarter Katalog in einer zeitlichen Parallele gesehen werden müssen, soll auf 
eine Grundproblematik hingewiesen werden: Róisín Watson, die, das sei gleich gesagt,  
eine sehr tiefgründige und wohl recherchierte Arbeit vorgelegt hat, konnte kaum die viel-
fältigen Ergebnisse der Stuttgarter Ausstellung in ihre Arbeit aufnehmen. Außerdem ist sie 
auch anders angelegt.

Wichtig erscheint die grundlegende Aussage von Frau Watson, dass Württemberg als ein 
wichtiges Land der Reformation angesehen werden muss. Lutherisch geprägt, unterscheidet 
es sich doch deutlich von den Kernlanden der lutherischen Reformation, die in den heutigen 
Ländern Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen zu verorten sind. Die Andersartigkeit 
verdankt Württemberg, zu dem unbedingt auch die linksrheinischen Besitzungen – Möm-
pelgard/Montbéliard – zu zählen sind, unter anderem seiner Lage im Südwesten des Reichs, 
nahe den Zentren der zwinglianischen und calvinistischen Reformation. Dadurch ergeben 
sich besondere Effekte, was das Bewahren der Traditionen oder ihre Zerstörung angeht. 
Wichtig ist der Autorin aber genauso, auf das Entstehen einer neuen Kunst hinzuweisen, 
mit denen die Kirchen der neuen Konfession dann ausgestattet wurden.

Die Fürsten selbst, Prediger und Künstler stellten nach Watsons Forschungen die maß-
geblichen Personenkreise dar, welche in Diskussion miteinander und durch Aufträge das 
neue Bild der Kirche formten. Am Anfang standen Streitgespräche mit den Theologen; be-
sonders zu nennen sind das Uracher Bildergespräch von 1537 und jenes von Mömpelgard 
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1586, welches unter dem Eindruck der französischen Hugenottenkriege stattfand. Im Zen-
trum standen, wie meist, der Charakter der Eucharistiefeier und die Frage nach der Natur 
Christi, jedoch auch die Bilderfrage, die für Watsons Fragestellung von Interesse ist. Die 
Ergebnisse schlugen sich dann in den Kirchenbauten nieder. Beispielhaft seien hier der Pre-
diger Andreas Veringer und die Kirche in Freudenstadt, Johannes Schuler und die Kirche in 
Kirchheim unter Teck sowie das große Altarwerk von Mömpelgard als hilfreiche „Mikro-
analysen“ genannt. 

Die Arbeit bleibt aber nicht bei den Initialbauten der Reformation stehen. Watson greift 
in ihrer Darstellung bis zum späten 17. Jahrhundert aus, indem sie die Schlosskapelle von 
Stetten im Remstal behandelt, welche Herzogin Magdalena Sibylla (1652 – 1712) ab 1679 
einrichten ließ. Letztlich wird erst durch den Einbezug dieses späten Bauwerks die Vielzahl 
der Möglichkeiten des protestantischen Kirchenbaus in Württemberg lebendig. Hier bleibt 
aber doch zu fragen, ob nicht fast anderthalb Jahrhunderte nach Einführung der Reforma-
tion der Kirchenbau sich nicht insgesamt verändert hat, ob also diese Kapelle überhaupt als 
noch derselben Epoche zugehörig gelten kann; ganz abgesehen davon, dass zwischen einer 
privaten Schlosskapelle und einer öffentlichen Kirche nicht nur Dimensionsunterschiede 
bestehen.

Zu den Kräften, die das Aussehen der Kirchenräume selbst entscheidend bestimmt haben, 
gehören aber auch unbedingt die Baumeister und Architekten. Allen voran ist hier Heinrich 
Schickhardt (1558 – 1635) zu nennen. Ohne seine künstlerische Leistung, ohne seine innova-
tiven Ingenieurleistungen wären die neu dimensionierten Kirchenräume und die kühnen 
Dachstühle nicht zu realisieren gewesen; ja, sie mussten erst einmal erdacht und geschaffen 
werden, wie zum Beispiel auch die Winkelhakenkirche in Freudenstadt. Zwar werden die 
einzelnen Bauten erwähnt, ihr architektonisches Erneuerungspotenzial hätte aber noch wei-
ter ausgearbeitet werden können. 

Trotz dieser eben erwähnten Beanstandungen ist zu betonen, dass die Arbeit von Róisín 
Watson große Aufmerksamkeit verdient. Für den anglophonen Sprachraum macht die 
Autorin den Kirchenbau Württembergs mit seinen vielen Facetten bekannt. Aber auch in 
deutschen Fachkreisen sollte ihre Forschung gelesen werden, weil sie den Dialog zwischen 
Fürsten, Predigern und Künstlern nicht nur aus der Literatur, sondern auch aus den Archi-
ven und aus zeitgenössischen gedruckten Quellen schöpft und so für Theologen und Histo-
riker gleichermaßen grundlegende Erkenntnisse darstellt. Ein tief gestaffeltes Register, 
leider hierzulande keine Selbstverständlichkeit, erschließt den Band.� Jürgen Krüger

Uwe Kai Jacobs, Die Kanzel predigt. Glaubensaussagen an Architektur und Ausstattung 
der Kirchen in der Pfalz und am Oberrhein. Ubstadt-Weiher: verlag regionalkultur 
2025.192 S. mit 28 Farb- und s/w Abb. ISBN 978-3-95505-529-5. € 24,80

„Die Kanzel predigt.“ Zunächst stolpert man über diese Aussage; predigt nicht der Pfar-
rer oder die Pfarrerin von der Kanzel? Der Sinn dieses Satzes wird bei der Lektüre des Bu-
ches allmählich klar: die Kanzel ist häufig mit einem knappen Bildprogramm versehen, und 
dieses Bildprogramm will gelesen und verstanden werden. Auf diese Weise enthält auch die 
Kanzel eine Aussage, die den christlichen Glauben erläutert, das Bildprogramm predigt auf 
seine Weise und parallel zum Prediger.

In dem Buch geht es nun keineswegs nur um die Kanzel; es geht um etliche Ausstattungs-
stücke des Kirchengebäudes, ja nicht nur darum, sondern sogar um das ganze Kirchen
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gebäude als Architektur, inklusive Kirchturm, Schulhaus und Pfarrhaus. Das Buch stellt 
letztlich eine ikonographische Lesehilfe für kirchliche Gebäude dar, reiht sich damit in eine 
große Tradition der Publikationen ein, mit denen Kirchen und ihre Nebengebäude gedeutet 
werden.

Das Besondere an der Darstellung besteht darin, dass der Autor – Professor für Kirchen-
recht – dieses Thema vornehmlich an evangelischen Kirchenbauten behandelt, und diese 
zum überwiegenden Teil aus der evangelischen Kirche der Pfalz stammen. Beispiele vom 
Oberrhein gehören meist der badischen Landeskirche an, doch wird auch auf Kirchenbau-
ten außerhalb dieser beiden Regionen verwiesen. Im Ortsregister stehen so Rohrbach neben 
Rom, St. Gallen neben Sausenheim, Dudenhofen neben Dresden.

Ordnung in die vielen kleinen und größeren Beobachtungen an bildlichen Darstellungen 
oder Ausstattungsdetails bringt das Inhaltsverzeichnis, in dem die Themenbereiche klar auf-
geführt sind: Bei der Kanzel beginnend, über Altar, Opferstock und Gestühl fortschreitend 
zu größeren Komplexen wie Wand- und Glasmalerei und Orgeln übergreifend auf das gan-
ze Kirchengebäude und weitere kirchliche Gebäude.

Die Publikation entwickelt ihre Stärke in den vielen kleinen Beobachtungen an und in 
den Kirchen der Pfalz. Von diesen sind die meisten evangelisch, es gehören aber genauso 
Simultankirchen dazu, von denen es noch etliche in dieser Region gibt, und natürlich auch 
katholische Bauten. Das Buch lebt geradezu davon, jede kleinste Besonderheit herauszu
picken. Dabei ist aber erstaunlich, dass der Autor nicht auf größere zusammenhängende 
Darstellungen zurückgegriffen hat. Die Objekte betreffen eben nicht nur den evangelischen 
Kirchenbau, der traditionell viel weniger Aufmerksamkeit erhält als der katholische, son-
dern ebenso die mittelalterliche Baukunst, also die vorreformatorische Zeit. Entsprechende 
Standardwerke als Quelle sucht man vergebens. 

Wem nutzt dieses Buch? Es handelt sich weniger um ein Buch, das gelesen werden will, 
es ist vielmehr ein Nachschlagewerk, und zwar vornehmlich für die Kirchen der Pfalz. Im 
Register kann man zwar die vielen Orte nachschlagen, über die – meist sehr kurz – berichtet 
wird. Man vermisst aber eine Karte des engeren behandelten Gebiets, diese wäre sehr viel 
effektiver, nicht nur für den bekannten Sonntagsausflug. Auch ein Register der Bibelstellen 
wäre von Vorteil gewesen.� Jürgen Krüger

Max Tillmann / Martin Weinzettl (Hg.), Der Prediger. Geschichte eines Gmünder Bau-
werks durch die Jahrzehnte. Verlag: Schwäbisch Gmünd 2023. 200 S., 167 Abb. ISBN 
13-978-3-936988-41-3. € 29,–

Der Prediger in Schwäbisch Gmünd, das ehemalige Dominikanerkloster der ehemaligen 
Freien Reichsstadt, wurde 1973 in einem über die Region hinaus beachteten Umbau zu 
einem modernen Kulturzentrum umgestaltet. Das 50-jährige Jubiläum der Eröffnung des 
Kulturzentrums bildete den Anlass auf den Rückblick auf die bemerkenswerte Geschichte 
des Bauwerks und seine Entwicklung bis zum Jahr 2023.

Max Tillmann befasst sich mit der Geschichte des Dominikanerklosters und seiner 
Gebäude bis zur Aufhebung des Klosters 1803. Der Konvent wurde 1294 in den Ordens-
verband der Dominikaner aufgenommen, und kurz darauf dürfte mit dem Bau von Kloster-
kirche und Konventbau begonnen worden sein. Die 1893 und 1970 aufgedeckten Baubefun-
de legen nahe, dass das Langhaus ursprünglich basilikal oder als Staffelhalle angelegt war 
und erst im Zuge eines barocken Umbaus in einen hohen Saalbau umgewandelt wurde. Ab 
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1724 wurde das Konventgebäude nach Entwürfen von Dominikus Zimmermann umgebaut, 
der zuvor ein Modell des Gesamtprojekts angefertigt hatte. Den Zustand nach den barocken 
Umbauten dokumentiert eine bislang als verschollen geltende Bauaufnahme aus dem Jahr 
1927. Ausführlich werden die Reste der barocken Ausstattung und ihre Restaurierung dar-
gestellt und mit aufschlussreichen Aufnahmen des Vorzustands dokumentiert. Dabei wird 
auch vorsichtige Kritik am Umfang der Ergänzungsmaßnahmen geäußert. Detailliert wer-
den die Nutzung der Räume während der Klosterzeit und die erhaltenen Reste der Ausstat-
tung vorgestellt. 

Die Arbeiten an der Klosterkirche waren zunächst zurückgestellt worden. 1762 bis 1764 
wurde die Kirche unter Leitung von Johann Michael Keller umgebaut, dessen Pläne erhalten 
blieben. Tillman stellt auch die weiteren erhaltenen Zeichnungen vor, die sich auf die Bau- 
und Ausstattungsmaßnahmen des 18. Jahrhunderts beziehen und in dem Band großforma-
tig abgebildet sind. So gewinnt man eine Vorstellung von der barocken Anlage.

Nach der Aufhebung des Klosters wurde der Klosterkomplex unterschiedlich genutzt. 
Martin Weinzettl zeichnet detailliert das Schicksal der Gebäude bis zu der Planung für das 
Kulturzentrum nach. Bereits 1803 erfolgte der Umbau zur Kaserne. Aus dem Jahr 1856 
datiert ein erster Plan zu Umbauten in der Kirche. Als Gmünd 1868 ständiger Sitz einer 
Garnison wurde, wurden weitere Umbauten erforderlich, zu denen sich der erste vollstän-
dige Plansatz der Anlage erhalten hat. Die Pläne dokumentieren Raumaufteilung und Infra-
struktur des ehemaligen Klosters und erlauben Rückschlüsse auf den barocken Bestand. Im 
Folgenden werden die Veränderungen des 19. und frühen 20. Jahrhunderts auf der Basis der 
Quellen und der überlieferten Pläne detailliert nachgezeichnet. Die intensive Kasernennut-
zung fand erst 1913 ein Ende, als die Garnison in eine neu gebaute Kaserne verlegt wurde. 
1919 ging das Eigentum an dem Komplex an die Stadt über. 

Das umfangreichste Kapitel des Bandes ist der Umgestaltung des ehemaligen Prediger
klosters in das heutige Kulturzentrum in den Jahren 1969 bis 1973 gewidmet. Martin Wein-
zettl zeichnet detailliert die Vorgeschichte des Projekts, die bis in das Jahr 1947 zurückreicht, 
seine Planungsgeschichte und seine Realisierung nach. Die Idee eines Kulturzentrums im 
ehemaligen Dominikanerkloster geht auf Walter Klein zurück, der dies 1947 in einem später 
auch publizierten Vortrag propagierte. Daraufhin wurde von der Stadt Schwäbisch Gmünd 
1949 ein Wettbewerb zur Umgestaltung des Klosters in ein „Haus der Kultur“ ausgelobt, an 
dem sich 34 Architekturbüros beteiligten. Der erste Preis wurde dem Stuttgarter Professor 
Wilhelm Tiedje zugesprochen, der später auch die Umgestaltung leitete. 

Bereits der Wettbewerbsentwurf sah eine Überdachung des ehemaligen Kreuzgartens vor 
– bis heute ein zentrales Element des Kulturzentrums. Nachdem sich der Bauzustand in den 
1960er Jahren dramatisch verschlechtert hatte, wie die hier abgedruckten Aufnahmen von 
Eckhard Dietz eindrucksvoll belegen, fasste die Stadt 1965 den Beschluss, dass der Prediger 
nicht abgebrochen werden dürfe, sondern unter Berücksichtigung der denkmalpflegeri-
schen Belange in seinem Baubestand zu sichern sei. Gleichzeitig erfolgten vorbereitende 
Maßnahmen zum Umbau des Ensembles. Anhand zumeist unpublizierter Zeichnungen und 
Modellfotografien aus dem Nachlass von Wilhelm Tiedje wird der Entwurfsprozess bis zur 
realisierten Ausführung nachgezeichnet. 

Der Gang der Planungen und der Ausführungsentscheidungen zeichnet auch ein leben
diges Bild der Entwicklung der Denkmalpflege im Umfeld der 1972 erfolgten Gründung 
des Landesdenkmalamts Baden-Württemberg. Wiederholt findet sich der Hinweis auf 
Entscheidungen, die mit den heutigen Anforderungen der Denkmalpflege nur schwer in 
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Einklang zu bringen wären. Aufnahmen aus dem Jahr 1973 dokumentieren die damalige 
Einrichtung der einzelnen Abteilungen des Kulturzentrums und deren Nutzung. Abschlie-
ßend folgt noch ein kurzer Überblick zu den seit 1973 eingetretenen Veränderungen.

Besonders hervorzuheben sind das der Materie angemessene, erfreulich klare Layout, die 
überaus sorgfältige Bildauswahl und die hervorragenden Reproduktionen. Vor allem die 
ganzseitigen Bildstrecken tragen zum gelungenen Gesamteindruck des Bandes bei, der in 
jeder Beziehung eine angemessene Würdigung anlässlich der 50. Wiederkehr der Eröffnung 
des Kulturzentrums im Prediger darstellt.� Ulrich Knapp

Theatermalerei um 1900. Die Bühnendekorationen des Stuttgarter Hoftheatermalers Wil-
helm Plappert für das Konzerthaus in Ravensburg, hg. von Jochen Ansel und Dieter 
Büchner (Arbeitsheft Regierungspräsidium Stuttgart, Landesamt für Denkmalpflege 
48). Ostfildern: Thorbecke 2024. 396 S. mit 490 Abb. ISBN 978-3-7995-2077-5. € 36,–

Das Konzerthaus der Stadt Ravensburg verfügt über einen Bestand von über 300 histo
rischen Theaterdekorationen aus der Zeit um 1900. Sie stammen aus der Werkstatt des 
königlich-württembergischen Hoftheaters unter der Leitung des Theatermalers Wilhelm 
Plappert. Das Vorhandensein eines so umfangreichen Bestands an Hänge- und Stellkulissen, 
Sofitten und Bögen ist außergewöhnlich. Üblicherweise wurden im Theaterbetrieb die 
Dekorationen und Prospekte übermalt, abgespielt und entsorgt, oder sie fielen den im 18. 
und 19. Jahrhundert nicht seltenen Theaterbränden zum Opfer. Die Ravensburger Kulissen 
sind deutschlandweit der umfangreichste Bestand an Bühnendekorationen überhaupt.

Mit Unterstützung der Deutschen Stiftung Denkmalschutz und des Landesamts für 
Denkmalpflege konnte 2011 ein umfassendes Restaurierungsprojekt des städtischen Kultur-
amts Ravensburg aufgesetzt werden. In dem letztlich bis 2024 dauernden Projekt erfasste, 
konservierte und sicherte die Restaurierungswerkstatt Karin und Raymond Bunz den Be-
stand, fertigte hochauflösende Gesamtaufnahmen an, die auch als Vorlage für die umfassen-
de Dokumentation im vorliegenden Band dienen. In neuer Verpackung und für die Zukunft 
gesichert konnten die Kulissen inzwischen an ihren historischen Platz im Kulissenhaus zu-
rückkehren.

Die Beiträge des vorliegenden Bands fassen nun erstmals die theatergeschichtliche und 
künstlerische Bedeutung des Ravensburger Bestands zusammen und stellen ihn in den 
Kontext der historischen Ereignisse und kulturellen Entwicklungen und Wendungen in 
Ravensburg und Stuttgart. Vor allem aber dokumentiert die Publikation das umfangreiche 
Restaurierungsprojekt selbst und bietet auf 240 Seiten einen systematischen Katalog der 
Bühnendekorationen mit zahlreichen ganz- und doppelseitigen Abbildungen.

Der historisch-kulturwissenschaftliche Teil der Publikation beginnt mit zwei Überblicks
darstellungen. Zunächst führt Alfred Lutz in die Bau- und Gründungszeit des Ravensburger 
Konzerthauses ein. Der damals technisch innovative Theaterbau wurde 1896 – 1897 nach 
Plänen der auf Theaterbauten spezialisierten Wiener Architekten Ferdinand Fellner und 
Hermann Helmer in nur 13 Monaten errichtet. 

Daran anschließend erläutert Dieter Büchner in seinem Beitrag grundlegend die Proveni-
enz- und Überlieferungsgeschichte der Ravensburger Theaterdekorationen und hebt dabei 
die einzigartige Qualität und Quantität des Bestandes hervor. Büchner zeichnet kompakt 
die bewegte Geschichte des Bestandes nach, die von einer ganzen Reihe von Zufällen, glück-
lichen und unglücklichen Umständen geprägt ist.
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Als sinnvolle Ergänzung blickt der Beitrag von Holger Schumacher auf die spätbarocken 
Bühnendekorationen im Schlosstheater Ludwigsburg zurück und über Ravensburg hinaus 
und stellt damit vergleichend einen durch ähnlich glückliche Umstände erhaltenen Bestand 
und einen weiteren Aspekt der Württembergischen Theatergeschichte vor.

Die kunsthistorische Einordnung der Theatermalerei im 19. Jahrhundert als Gattung zwi-
schen Handwerk und Kunst nimmt Christiane Hübner vor. Der Aufsatz überzeugt durch 
die komprimierte Darstellung und umfasst sowohl den Herstellungsprozess vom Entwurf 
zur arbeitsteiligen Produktion in Werkstätten und Malersälen als auch die Rezeptionsge-
schichte der Gattung Theatermalerei.

Franz Schwarzbauer beleuchtet die Zusammenarbeit der Ravensburger Konzerthaus-
kommission und städtischen Verwaltung mit dem königlichen Hoftheater. Das Heran
ziehen zahlreicher zeitgenössischer Quellen wie Zeitungen, Protokolle, Briefe ergibt ein 
facettenreiches Bild einer vielschichtigen und durchaus widersprüchlichen kulturpoliti-
schen Episode von der glanzvollen Eröffnung des Konzerthauses bis zum jähen Ende der 
Stuttgarter Gastspiele 1910.

Nach dem kulturwissenschaftlichen Teil widmet sich die Publikation dem Restaurie-
rungsprozess und seinen Erkenntnissen und Ergebnissen: Der Beitrag von Jochen Ansel 
skizziert zunächst das Restaurierungsprojekt selbst, ein „großes und langwieriges Projekt“, 
und stellt die wichtigsten Entscheidungen und Meilensteine vor.

Der darauffolgende Beitrag von Karin und Raymond Bunz vermittelt fundierte Einblicke 
in die restauratorische Praxis und ihre Vorgehensweise bei der Erhaltung des Bestandes. 
Dabei gibt er beinahe en passant Einblick in die Technik der Bühnenmalerei des 19. und 
frühen 20. Jahrhunderts.

Abschließend dokumentiert der vollständige Katalog aller erhaltenen Bühnendekoratio-
nen auf 240 Seiten den Ravensburger Bestand systematisch. Wertvoll sind die ausführlichen 
Beschreibungen von Materialien, Maltechniken, Vorzuständen und Restaurierungsmaß
nahmen. Da ein zeitgenössisches Inventarbuch im Stadtarchiv Ravensburg existiert sowie 
zusätzliche Quellen wie etwa Rechnungen Plapperts vorhanden sind, finden sich im Kata-
log zudem Erwerbs- und Verwendungszusammenhänge aufgeführt.

Insgesamt stellen der Band und der ausführliche Katalogteil den außergewöhnlichen 
Ravensburger Kulissenbestand in den historischen Kontext der Ravensburger Kultur
geschichte und der Württembergischen Theatergeschichte. Insbesondere das Wirken und 
Werk des Hoftheatermalers Wilhelm Plappert, über das bislang kaum Kenntnis bestand, 
konnte erstmals umfänglich vorgestellt werden. Gelungen ist dabei die Verbindung von 
lokaler und überregionaler Kulturgeschichte, die hier exemplarisch an einem einzigartigen 
Fundus materieller Kultur zusammengeführt, dargestellt und rezipiert wird. Die kulturhis-
torische, denkmalpflegerische und konservatorische Expertise machen die Publikation zu 
einem gelungenen Beispiel interdisziplinärer wissenschaftlicher Arbeit.� Sabine Mücke
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David von Mayenburg, Rechtsgeschichten des Bauernkriegs. Agrarische Revolten zwi-
schen Mittelalter und Früher Neuzeit. Köln: Böhlau 2025. 538 S. mit 2 s/w Abb. ISBN 
978-3-412-53358-8. Geb. € 60,–

Das Jubiläumsjahr 2025 brachte für die Bauernkriegsforschung einen großen Auf-
schwung mit sich. Neue Gesamtdarstellungen zum Bauernkrieg von 1525 wurden vor allem 
von Thomas Kaufmann, Gerd Schwerhoff und Lyndal Roper vorgelegt, nachdem in der 
älteren Forschung Günther Franz und Peter Blickle bereits wichtige Überblicksdarstellun-
gen gewagt hatten. Der vorliegende Band behandelt den Bauernkrieg vor allem aus der Per-
spektive der Rechtsgeschichte und präsentiert eine wertvolle Reihe von Aufsätzen aus dieser 
Sicht, die aufschlussreiche Einsichten zu den agrarischen Revolten zwischen Mittelalter und 
Früher Neuzeit freigeben. 

Der anregende Sammelband enthält zwölf Einzelstudien zu den Agrarverhältnissen im 
Zeitalter des Bauernkriegs, die teilweise bereits vor einigen Jahren an verschiedenen 
Druckorten erschienen sind und interessante Einblicke in das Leben der Bauern im frühen 
16.  Jahrhundert freigeben. Ziel des vorliegenden Bandes ist es nach Aussage des Autors, 
„den Bauernkrieg als ein Ereignis zu rekonstruieren, das nicht unwesentlich durch rechtli-
che Aspekte mitgeprägt war“ (S. 23). 

Die Beiträge beschäftigen sich aus rechtlicher Perspektive mit den Akteuren des Kon-
flikts, mit den Zielen der Bauern, mit den rechtlichen Hintergründen und mit den zentralen 
Konfliktfeldern. Im ersten Beitrag wird die Selbst- und Fremdwahrnehmung der Bauern in 
der Bauernkriegszeit und im damaligen gelehrten Recht untersucht. Der zweite Beitrag 
fragt danach, wie die Bauernrevolten sich in der damaligen Literatur gespiegelt haben. Der 
dritte Aufsatz versucht zu ermitteln, welche Rolle gelehrte Rechtskundige und Juristen im 
Bauernkrieg spielten. Der vierte Beitrag beschäftigt sich mit den Zwölf Artikeln der All
gäuer Bauern vom März 1525, die Kernelemente des Bauernkrieges darstellen. 

Im fünften Beitrag wird untersucht, welche Stellung das gemeine Recht zu einigen grund-
sätzlichen Konfliktfeldern der Bauernkriegszeit einnahm. Für die Bauern war wichtig, dass 
das Recht Spielräume für punktuelle Leistungsverweigerungen zuließ und die temporäre 
Verweigerung von Abgaben und Diensten nicht per se als Ungehorsam kriminalisiert wur-
de. Im sechsten Beitrag wird die Rolle der Todfallabgaben in der Zeit des Bauernkriegs er-
forscht. Diese Erbschaftssteuer wurde bereits im Kirchenrecht des Mittelalters ausführlich 
behandelt und keinesfalls stets im Sinne der Obrigkeit verrechtlicht. Der achte Beitrag wid-
met sich dezidiert dem Prozessrecht, während der neunte Aufsatz den Einfluss des Schieds-
verfahrens in der damaligen Epoche analysiert. Der zehnte Beitrag untersucht die Bauern-
kriegsereignisse in Thüringen, einem Kerngebiet des Bauernkriegs. 

Der elfte Beitrag versucht die Anfangsjahre des Bauernkriegs im südwestlichen Raum im 
Hinblick auf alle Versuche zu klären, die Konflikte im Wege von Verhandlungen friedlich 
beizulegen. Dabei lässt sich erkennen, dass weder bei den Bauern noch bei den Herren eine 
einheitliche Strategie der Konfliktlösung vorhanden war. Die abschließende Fallstudie zum 
Prozess um die Weichsteuer in Pillersee kann exemplarisch zeigen, dass die Bauern manch-
mal durchaus Chancen hatten, ihre Forderungen auf dem Rechtsweg durchzusetzen. 

Aufschlussreich ist in dieser Reihe der Beiträge vor allem der programmatische Aufsatz 
„Die Zwölf Artikel zwischen Reform und Utopie“. Die zwölf Artikel der oberschwäbi-
schen Bauern wurden von Sebastian Lotzer aus Memmingen verfasst und stellten Anfang 
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März 1525 die Kernforderungen des Baltringer Haufens dar. In diesen Artikeln wurden vor 
allem bäuerliche Forderungen zu Jagd und Fischerei, Holznutzung, Allmenden und Gülten 
formuliert. Eine Neuinterpretation dieser wichtigen oberschwäbischen Bauernkriegsartikel 
zur Agrarordnung kann zeigen, dass einerseits die Bauern durchaus juristischer dachten und 
argumentierten, als man bislang angenommen hat, andererseits aber die Juristen häufig den 
bäuerlichen Forderungen sehr ähnliche Argumentationsformen bemühten, wenn sie eine 
Ausweitung bäuerlicher Rechte befürworteten. 

Die vorliegenden Aufsätze mit vorwiegend rechtsgeschichtlichen Fragen zum Bauern-
krieg bereichern unser Bild des Bauernkriegs von 1525 und allgemein der agrarischen 
Revolten zwischen Spätmittelalter und Früher Neuzeit. Diese rechtsgeschichtlichen Unter-
suchungen sind daher wichtige Ergänzungen zur Bauernkriegsepoche und sollten in der 
Forschung nicht übersehen werden. Als kritische Nebenbemerkung sei erlaubt, dass der 
Leser ein hilfreiches Personen- und Sachregister als Zugang zu den dargebotenen Aufsätzen 
vermisst.� Werner Rösener

Holger Th. Gräf / Alexander Jendorff (Hg.) / Red.: Andrea Pühringer, Handbuch der 
hessischen Geschichte, Bd. 8: Strukturen und Prozesse in der alteuropäischen Geschichte 
Hessens (Veröffentlichungen der Historischen Kommission für Hessen 63, 8). Marburg 
2024. XVII, 436 S. ISBN 978-3-942225-60-1. Geb. € 46,–

Der Band beginnt mit einem Geleitwort des Vorsitzenden der Historischen Kommission 
für Hessen Andreas Hedwig (S. V–VIII), der auf die vor fast 50 Jahren begonnene Planungs- 
und Entstehungsgeschichte des „Handbuchs der hessischen Geschichte“ unter dem früheren 
langjährigen Vorsitzenden Walter Heinemeyer hinweist. Es folgt ein Vorwort der Heraus-
geber Holger Th. Gräf und Alexander Jendorff über die Struktur und die Zusammenhänge 
der Beiträge (S. IX). 

Der Band enthält ausweislich des Inhaltsverzeichnisses (S. XI – XIV), dem noch ein Ver-
zeichnis der Abkürzungen und Siglen (S. XV – XVII) angefügt ist, folgende Beiträge: I. Hol-
ger Th. Gräf und Alexander Jendorff, Vorbemerkung: Zugänge zu einer Strukturgeschichte 
Hessens in der Vormoderne (S. 1 – 5), II. Klaus Malettke (überarbeitet von Holger Th. Gräf), 
Demokratie und Gesellschaft (gegliedert in zwei weiter untergliederte Abschnitte) (S. 7 – 92), 
III. Alexander Jendorff, Herrschaft (gegliedert in sechs Abschnitte) (S. 93 – 170), IV. Frank 
Theisen, Die rechtsgeschichtliche Entwicklung in Hessen: Rechtsinstanzen, Normen
setzung und Rechtspraxis (gegliedert in vier Abschnitte, Abschnitt 3 mit acht Unterglie
derungen) (S. 171 – 240), V. Alexander Jendorff und Steffen Krieb, Hessen und das Reich: 
Die vielfältige Präsenz des Reiches und das regionalpolitische Gefüge in Hessen (mit vier 
Abschnitten, Abschnitt 2 und 3 weiter untergliedert) (S. 241 – 289) und VI. Alexander Jen-
dorff, Die Religions- und kirchengeschichtliche Entwicklung (gegliedert in sechs Abschnit-
te) (S. 291 – 370). Es folgt ein Anhang mit 1. Literatur: Quellen, Darstellungen (eine gemein-
same Bibliografie aller Beiträge auf dem neuesten Stand) und 2. Register: Personenregister, 
Ortsregister (S. 371 – 436).

Wie schon aus dem eingangs erwähnten Geleitwort und dem Vorwort der Herausgeber, 
in kürzerer Form aus der digitalen Neuerscheinungsmitteilung auf der Homepage der His-
torischen Kommission für Hessen zu entnehmen ist, spannt sich der zeitliche Bogen dieses 
achten Bandes des „Handbuchs der hessischen Geschichte“ vom hohen Mittelalter bis zum 
Anfang des 19. Jahrhunderts. Die einzelnen Kapitel sind miteinander verflochten und eröff-
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nen so grundlegende strukturgeschichtlich angelegte Perspektiven auf die „alteuropäische“ 
Geschichte des Raumes des heutigen Bundesstaates Hessen. 

Der Band liefert eine die territorialen Grenzen in Hessen überschreitende Gesamtschau 
und zieht so aus den genannten historisch-strukturellen Frageperspektiven heraus gewisser-
maßen eine Summe aus den vorhergehenden sieben Bänden der Handbuchreihe. Somit 
bildet dieser achte Band inhaltlich den Abschluss der ursprünglich in den 1980er Jahren 
entwickelten, in den Folgejahren kritisch begleiteten und modifizierten Konzeption des 
ambitionierten und von der Historischen Kommission für Hessen langfristig angelegten 
Publikationsprojekts „Handbuch der hessischen Geschichte“. Und dennoch hat der Vorsit-
zende Andreas Hedwig in seinem Geleitwort nicht ausgeschlossen, dass bei einem großen 
zeitgeschichtlichen Interesse und Autorenengagement an einer ähnlichen Aufarbeitung der 
hessischen Geschichte vom Beginn des 19. Jahrhunderts bis zur Gegenwart noch eine wei-
tere Bandnummer des Handbuchs erscheinen könnte.� Rainer Polley

Holger Th. Gräf / Markus Laufs (Hg.), Geplante Vielfalt? Kulturelle Verflechtungen in 
der Neustadt Hanau im 17. und 18. Jahrhundert (Veröffentlichungen der Historischen 
Kommission für Hessen 96, ISBN 978-3-942225-61-8. Untersuchungen und Materialien 
zur Verfassungs- und Landesgeschichte 33, ISBN 978-3942760-40-9). Marburg/Lahn 
2025. X, 365 S. mit 117 Abb. Geb. € 42,–

Oft ist ein Jubiläum Anlass für Bestandsaufnahmen und daraus sich ergebender For-
schungsfragen. Hier ist es das Symposium des Gedenkens der Gründung der Neustadt Ha-
nau im Jahr 1597, das im November 2021 in Vorbereitung auf das Stadtjubiläum in Schloss 
Philippsruhe in Hanau stattfand. Die damaligen Vorträge erschienen als Begleitbuch unter 
dem Titel: Die Neustadt Hanau. Ein Drehkreuz im europäischen Kunst- und Wissenstrans-
fer (hg. von Victoria Asschenfeldt, Holger Th. Gräf und Markus Laufs, Dresden 2022) zur 
Dauerausstellung des Historischen Museums in Schloss Philippsruhe. Offenbar gab es noch 
genügend offene Fragen, „dass einige Themen über die Tagung und den Tagungsband hin-
aus vertiefend behandelt werden müssen, da einige Aspekte bislang … wenig oder gar nicht 
berücksichtigt worden sind“ (Vorwort, Spalte links). Man darf daher gespannt sein, wie viel 
Neues die 13 Beiträge in dem hier vorzustellenden Sammelband „Geplante Vielfalt?“ im 
Vergleich zum Begleitbuch von 2022 bieten. 

Die Herausgeber Holger Th. Gräf und Markus Laufs machen mit ihrem „Forschungs-
überblick über die Neustadt Hanau in der Frühen Neuzeit“ (S. 1 – 18) den Anfang, indem sie 
unter anderem Defizite benennen, worauf die Beiträge eine Antwort geben könnten. Sach-
lich darf hier auch der den Schluss bildende Beitrag zur Geschichtsschreibung über „Die 
Neustadt Hanau, ihr(en) Gründer und ihre Bewohner“ von Holger Th. Gräf eingeordnet 
werden (S. 301 – 316). Seine Ausführungen zeigen, dass man, wie schon Eckhard Meise fest-
stellte, „in der Regel an der Neustadt Hanau und ihrem Gründer nur das gewürdigt hat, was 
in das eigene Weltbild paßte“ (S. 313). Abgesehen von den wechselnden Urteilen über den 
Stadtgründer, Graf Philipp Ludwig II. von Hanau-Münzenberg, und seine Nachfolger, in-
teressiert die Frage nach der Inspiration zur Gründung von Neu-Hanau. Den engen Fami-
lienverbindungen zu den Grafen von Nassau-Dillenburg ist es zu verdanken, dass er sich 
auf Kavalierstouren in die Niederlande wesentliche Anregungen holen konnte.

Andrea Pühringer macht aber in ihrem Beitrag „Stadtplanung als Kulturtransfer: das 
Beispiel Hanau im Kontext der frühneuzeitlichen Planstädte“ (S. 19 – 44) deutlich, dass die 
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ideale Planstadt keine Erfindung in den Niederlanden ist, sondern ihre Vorzüge bereits hu-
manistische Autoren (u. a. Leonardo da Vinci, Leon Battista Alberti) mit Verweis auf antike 
Autoren geschätzt haben. Auch existieren rectanguläre Grundrissbeispiele in Italien (Sab-
bioneta, Pienza) und den Niederlanden (Willemstad) oder sind wie in Freudenstadt im statu 
nascendi (gegründet 1599). Neu und erschwerend kommt jedoch das durch die Erfindung 
der Feuerwaffen bedingte, neuartige Befestigungssystem, das den Grundriss durch Bastio-
nen verändert und zur Anpassung an das Gelände zwingt. 

Die Lage Hanaus in einem Mainbogen und an der Einmündung der Kinzig bietet für 
die Verteidigung Vorzüge, zumal schon eine lutherische (Alt-)Stadt Hanau existiert und 
sich die neue Planstadt leicht anfügen lässt, sobald alle juristischen Probleme gelöst sind. 
Tatsächlich ziehen sich die Vorbereitungen hin, bis die in der Reichs- und Krönungsstadt 
Frankfurt a. M. in Bedrängnis geratenen wallonischen und niederländischen reformierten 
Glaubensflüchtlinge nach Neu-Hanau übersiedeln können. Diesen Neubürgern, sprachli-
che, konfessionelle und durch den Augsburger Religionsfrieden von 1555 nicht tolerierte 
Minderheiten, fehlt so ziemlich alles, was eine funktionierende Verwaltung und Wirtschaft 
ausmacht. Zunächst Verständigung! Markus Laufs gibt „Einblicke in die Sprachpraxis in 
der frühneuzeitlichen Neustadt Hanau“ (S. 45 – 63). Anhand von amtlichen und privaten 
Schriftquellen zeigt er, wie die heterogene Bevölkerung von Wallonen und Flamen sich 
unterschiedlicher Sprachpraktiken bedient, je nachdem, ob mit der landesherrlichen Ver-
waltung kommuniziert wird oder mit Privatleuten oder intern untereinander, wie im Got-
tesdienst und in der Schule. Im Lauf der Generationen öffnen sich die Sprachgruppen über 
die deutsche Amtssprache, und der Gebrauch des wallonischen Französisch schwächt sich 
mehr und mehr ab, bis es im späten 19. Jahrhundert kaum noch gesprochen und verstan-
den wird. 

Dass Sprache und Religion noch lange die Familien fest verbinden, ist im Beitrag „Migra-
tion, Protestantismus und Goldschmiedekunst unter den Hanauer Familien der Kap
kolonie“ von Olga Witmer nachzulesen (S. 277 – 299). Die meist im Dienst der Vereinigten 
Ost-Indien Compagnie stehenden reformierten Familien Fleck und Serrurier fanden am 
Kap der Guten Hoffnung im 18. Jahrhundert kaum Schulen vor, welche Söhnen eine gute 
Schulbildung hätten vermitteln können. Deshalb schicken die Väter sie in die alte Heimat 
und geben sie in die Obhut von Verwandten, wo sie auf der Hohen Landesschule in Hanau 
unterrichtet werden und sogar reformierte Theologie studieren oder den Beruf eines Bijou-
teriewarenfabrikanten erlernen. Äußerst hilfreich sind dabei die durch Eheschließungen 
und Patenschaften gebildeten Netzwerke der verschiedenen Familienzweige. 

Die vom Stadtgründer gewährte freie Religionsausübung des reformierten Bekenntnisses 
schuf die Voraussetzung für die Errichtung der wallonisch-niederländischen Doppelkirche, 
in deren architektonischem Erscheinungsbild Inklusion und Distinktion von Konfession 
und Kultur beider Gemeinden sich spiegeln, worüber Esther Meier referiert (S. 65 – 80). Der 
Glockenturm sitzt genau auf der Trennmauer beider Gebäudeteile und symbolisiert somit 
die Trennung der nach Sprache und Herkunft verschiedenen Gemeinden. 

Für Gottesdienst und Schule fehlte es anfangs auch an reformierten Bibeln, Schulbü-
chern und Literatur, da sie im Römisch-Deutschen Reich nicht gedruckt werden durften 
und auch auf den Frankfurter Buchmessen nicht verfügbar waren. Vorausschauend sorgte 
die gräfliche Regierung 1593 für die Ansiedlung der Druckerei des reformierten Zuwande-
rers Wilhelm Antonius in Alt-Hanau, die rasch den Bedarf deckte. Thomas Fuchs schildert 
mit Tabellen und Grafiken den „Buchdruck in Hanau bis in die Anfänge des Dreißig
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jährigen Krieges (1593 – 1625)“, wobei er nicht nur die Zahl gesetzter Druckseiten und 
hergestellter Bücher nach Sprache (Französisch, Niederländisch, Latein, Deutsch, Italie-
nisch, Hebräisch) je Jahr und nach Sachgebieten mitteilt, sondern auch Beispiele anführt, 
wie der Drucker von der Nähe zu Frankfurt profitiert und das Verkaufsverbot reformier-
ter Schriften umgeht (S. 165 – 184). Offen bleibt die Frage nach dem Bezug des Druck
papiers. 

Als konfessionelle Minderheit im Römisch-Deutschen Reich haben die Reformierten 
keinen Zugang zu höheren Schulen und Universitäten, wo das benötigte Personal für Got-
tesdienst, Schule und Verwaltung sowie Gesundheitswesen ausgebildet wird. Wie andere 
reformierte Landesherren stiftet Graf Philipp Ludwig II. 1607 eine Akademie, die Hohe 
Landesschule in der Neustadt Hanau. André Griemert untersucht anhand der Matrikel die 
Herkunft der Schüler und Professoren (S. 203 – 224). Der Besuch des akademischen Gym
nasiums steht auch anderen Konfessionen, beispielsweise aus der Altstadt Hanau, offen. 

Bikonfessionalität in der Neustadt Hanau war ursprünglich nicht vorgesehen, ergab sich 
aber aus dem Westfälischen Friedensschluss von 1648, der den beiden protestantischen 
Konfessionen neben der katholischen Kirche Gleichberechtigung garantierte. „Der Ha
nauer Religionsrezess von 1670“, über den Alexander Jendorff berichtet (S. 81 – 108), beab-
sichtigt Anderes, nämlich zu verhindern, dass eine neue Landesherrschaft mit anderer Kon-
fession, wie beim Erbfall an Hanau-Lichtenberg 1642 geschehen, die Untertanen zum 
Wechsel ihrer Religion zwingt. 

Die veränderten Erwerbsbedingungen in der Kunst, an die sich reformierte Maler und 
Malerinnen anpassen und Rechnung tragen, hat Andreas Tacke nach unserer „‚nation ge-
brauch und gewonheit“. Die Hanauer Stilllebenmalerei in den ersten Jahrzehnten der Neu-
stadt“ (S. 109 – 163) untersucht. Er weist auch mit der Veröffentlichung zweier Nachlassin-
ventare der Witwe des Malers und Kunsthändlers Daniel Soreau, Susanna Flamen, von 1621 
nach, dass die in den Niederlanden entwickelte Stilllebenmalerei in Hanau wegen ihrer 
überaus hohen Qualität im freien Kunsthandel erfolgreich betrieben werden konnte und 
Frauen einen erheblichen Anteil daran hatten. 

Die Rolle der Frauen als Künstlerinnen und Zeichenlehrerinnen an der von Hanauer Un-
ternehmern angeregten und von der Herrschaft Hessen-Kassel 1772 errichteten Hanauer 
Zeichenakademie schildert anschaulich der Beitrag „Weibliche Partizipation an Kunstaka-
demien? Künstlerinnen der Zeichenakademie zwischen Lernen, Lehren und Ausstellen“ 
(S. 225 – 243) von Undine Dömling und Sophie Luise Mävers-Persch. Sie werten die erhalte-
nen Rechnungsbücher aus und weisen nach, dass einige Frauen nicht nur hier ihre Ausbil-
dung erhalten haben, sondern auch mit Unterstützung des Akademiedirektors ihre Werke 
öffentlich präsentieren konnten.

Der Wirtschaftsgeschichte während der hessen-kassel’schen Verwaltung im 18. Jahrhun-
dert widmet sich Mark Häberlein in seinem Referat „Ordnung, Industrie und Wohlstand. 
Unternehmen in der Hanauer Neustadt“ (S. 185 – 202). Er hinterfragt und bezweifelt das 
von Christoph Martin Wieland im „Teutschen Merkur“ 1785 und anderorts verbreitete 
Narrativ, dass in Hanau „eine gute Regierung und „Industrie“ … eine glückliche Verbin-
dung eingehen und die Stadt prosperieren lassen“ würden. Die Erwartungen haben die Un-
ternehmer im 18. Jahrhundert wohl nicht ganz erfüllt.

Kurios mutet das Projekt einer Koloniegründung des Grafen Philipp Ludwig  II. in 
Guayana an, zwischen Orinoko und Amazonas eine etwa 100.000 km² große Kolonie zu 
gründen. „Hanauisch Indien“ scheiterte aber am fehlenden Kapital und am Widerstand der 
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Verwandten des Grafen. Andreas Weigl schildert in „Hanauisch Indien im Kontext der 
frühmerkantilistischen Kolonialpolitik kleiner Fürstenstaaten“ (S. 245 – 260) die Verbindun-
gen, die zu diesem Projekt führten. 

Zum Schluss sei festgehalten, dass die Autoren und Autorinnen die beim Symposium 
zum 425-jährigen Jubiläum der Neustadt Hanaus noch offenen Fragen in unterschiedlicher 
Länge und Breite in ihren Beiträgen beantwortet, aber auch um Anhänge erweitert haben. 
Den Herausgebern ist die Aufnahme des anregenden Beitrags von Olga Witmer zu danken, 
der zeigt, wie fest die Bindungen unter den reformierten Auswanderern und der Heimat 
gewesen und wie sie in die multi-ethnische koloniale Umwelt am Kap integriert waren, sich 
aber auch die Praktiken von Kolonialherren aneigneten und die Lebensweise von Herren 
freien Standes genossen, wie sie im 18. Jahrhundert in Mitteleuropa Adeligen vorbehalten 
war. Mit Grafiken und Abbildungen ist der Sammelband gut ausgestattet sowie mit einem 
Personen- und Ortsregister versehen. � Rainer Loose

Debora Fabriz / Ewald Frie / Viola Haas / Wolfgang Trede (Hg.), 100 Jahre Jugendamt 
Böblingen. Die Entwicklung der Jugendhilfe im heutigen Landkreis Böblingen seit 1920. 
Weißenhorn: Konrad Verlag 2024. 280 S. mit 17 s/w Abb. und 16 Farbtafeln. ISBN 978-
3-87437-632-7. € 24,80

Der 2024 publizierte Band „100 Jahre Jugendamt Böblingen“ ist das Ergebnis eines „Ex-
periments“ (S. 14) in Form eines Kooperationsprojekts des Landkreises (Kreisarchiv Böb
lingen) und des Jugendamts Böblingen mit einem Lehrforschungsprojekt der Universität 
Tübingen zur Erforschung der „Entwicklung der Jugendhilfe im heutigen Landkreis 
Böblingen seit 1920“.

Beginnend in den Oberamtsbezirken Böblingen, Leonberg und Herrenberg nimmt die 
Böblinger Kreisarchivarin Debora Fabriz die Einrichtung von Jugendämtern in den „Auf-
bruchjahren“ 1921 bis 1924 in den Blick. Schon fünf Jahre vor dem flächendeckenden 
Reichsjugendwohlfahrtsgesetz der Weimarer Republik regelte hier das württembergische 
Jugendamtsgesetz von 1919 als erstes flächendeckend diesen Bereich. Auf Quellengrundlage 
der Geschäfts- und Tätigkeitsberichte der Bezirksfürsorgerinnen und Geschäftsführer 
kommt Fabriz zum vorsichtig formulierten Befund, dass die Menschen in den frühen 1920er 
Jahren einen großen Bedarf nach einer einheitlichen Jugendbehörde und einem professiona-
lisierten Vormundschaftswesen verspürten. 

Zeitlich daran anschließend nimmt sich Lukas Per Schultze-Melling den „Aufbaujahren“ 
an und untersucht vergleichend für die Weimarer Republik und den Nationalsozialismus bis 
1936 die institutionelle Selbstständigkeit und das politische Gewicht dieser neuen Einrich-
tungen in den Oberämtern Böblingen, Leonberg und Herrenberg. Zentrale These ist, dass 
die Bezirksräte der drei Oberämter ihre Jugendämter „schwäbisch sparsam“ mit dem ge-
ringst möglichen Mitteleinsatz betreiben wollten (S. 15).

Bernhard Schnabels Beitrag fokussiert am Fallbeispiel des Jugendamts Böblingen auf die 
institutionell noch wenig gefestigten Jugendämter im Nationalsozialismus, die einen „enor-
men Bedeutungswandel“ (S. 15) erfuhren. Die in der Weimarer Republik als repressiv kriti-
sierten Einrichtungen wurden demnach nach 1933 zu einem Instrument zur Pflege der 
„Volksgemeinschaft“ verkehrt und zugunsten der NSDAP-Institutionen wie der „Natio-
nalsozialistischen Volkswohlfahrt – Jugendhilfe“ auf amtsvormundschaftliche Aufgaben 
beschränkt.
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Als Institution „zwischen Reorganisation und Restauration“ untersucht Amrei Kienle 
das Böblinger Jugendamt in der Nachkriegszeit bis 1955 und bringt insbesondere die Män-
gelverwaltung und Diskriminierung von Besatzungskindern zur Sprache sowie den An-
spruch, mehr als eine Fürsorgebehörde zu sein.

Beginnend mit Sonja Frieses Artikel zum „Experimentierfeld Erziehungsberatung“ set-
zen die vier nun folgenden Beiträge Themenschwerpunkte innerhalb ihres bearbeiteten 
Zeitraums in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts am Beispiel des Böblinger Jugendamts. 
Während Friese sich mit „neue[n] Wege[n] in der Erziehungsberatung in den 1970er Jahren“ 
beschäftigt, arbeitet Samuel Schöll zu den 1980er Jahren anhand des Beispiels „Jugend
disco“. Die Praxis der 1990er Jahre bearbeitet Leonie Feininger anhand der Frage nach 
„Veränderungen der Strukturen durch das Kinder- und Jugendhilfegesetz 1991“. Soziale 
Trainingskurse untersucht Josephine Guttermann als Beispiel von neuen Ansätzen in der 
Jugendstraffälligenhilfe in den 1980er und 1990er Jahren. 

Die abschließenden zwei Artikel des ehemaligen Leiters des Amts für Jugend, Wolfgang 
Trede, bieten sachthematische Überblicke. Von 1920 bis 2022 nimmt Trede zum einen die 
„Leitungskräfte der Jugendämter auf dem Gebiet des heutigen Landkreises Böblingen“ in 
den Blick. Zusammen mit Jugendhilfeplanerin Viola Haas arbeitet er zum anderen die 
jüngsten Entwicklungen des Kreisjugendamts Böblingen seit 1991 auf.

Es erstaunt zunächst, dass der Band keinen Textbeitrag von Ewald Frie enthält, unter 
dessen Anleitung das Lehrforschungsprojekt entstand. Der lesenswerte Band wird jedoch 
seinem, in der instruktiven Einleitung formulierten Anspruch sehr gerecht, anstelle einer 
durchgehenden Beschreibung „in allen Verästelungen“ Schlaglichter „für wichtige Epo-
chen“ zu setzen und dabei die Fragen aufgreifen: „Wie haben das Jugendamt und die mit 
ihm kooperierenden Institutionen und Akteure gearbeitet? Mit welchen sozialen und ju-
gendkulturellen Phänomenen war die Jugendhilfe konfrontiert? Gab es spezifische Ent-
wicklungen in Böblingen?“ (S. 14). Als klar strukturierter Sammelband, der sich auch durch 
seine Quellenstärke auszeichnet, bietet er eine Vielzahl von Anknüpfungspunkten sowohl 
für lokalgeschichtliche Fragestellungen als auch übergreifende Forschungsprojekte.

Tabea Scheible

Jürgen Klöckler (Hg.), Kommunale Fürsorge am Bodensee. Das Konstanzer Jugendamt 
1915 bis 2025 (Kleine Schriftenreihe des Stadtarchivs Konstanz, Bd. 24). Konstanz: UVK 
Verlag 2025. 365 S. ISBN 978-3-381-13291-1. Kart. € 18,–

Konstanz hatte 2025 einen Grund zu feiern: Das städtische Jugendamt wurde 100 Jahre 
alt. Dem Jubilar widmet Jürgen Klöckler, Stadtarchivar von Konstanz, einen gewichtigen 
Band in der Kleinen Schriftenreihe des Stadtarchivs. Als Herausgeber versammelt er zwölf 
AutorInnen mit sehr unterschiedlichen Beiträgen und beleuchtet Geschichte, Rechtsgrund-
lagen, den Wandel in der Fürsorge sowie die Konstanzer Besonderheit des städtischen Amts 
– nicht ohne auf ein Füllhorn von Glückwünschen zu verzichten und WeggefährtInnen zu 
Wort kommen zu lassen.

Die Konstanzer Besonderheit liegt darin, dass das Jugendamt seit seiner Gründung seine 
Eigenständigkeit bewahrt hat und somit aktuell das einzige Jugendamt einer kreisangehöri-
gen Gemeinde in Baden-Württemberg ist. Der Gemeinderat der Stadt gestaltet im eigenen 
Jugendhilfeausschuss die pädagogischen, organisatorischen und finanziellen Rahmenbedin-
gungen für die Kinder- und Jugendhilfe sowie die bedarfsgerechte Unterstützung der Fami-
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lien. Im Ausschuss ist die Kooperation mit den freien Trägern der Jugendhilfe institutio
nalisiert.

Den Auftakt des vorliegenden Sammelbands bilden drei einleitende Grußworte – lokal, 
überregional und aus Bundesperspektive. Der amtierende Sozialdezernent Andreas Osner 
fasst seine Gedanken als politischer Wegbegleiter des Konstanzer Jugendamts zusammen 
und verbindet seinen Dank an die MitarbeiterInnen mit einem klaren Bekenntnis zur 
Notwendigkeit der Institution in städtischer Verantwortung.

Ein Plädoyer für die kommunale Selbstverwaltung steuert Verena Göppert, ehemalige 
Finanzdezernentin des Deutschen Städtetags, bei, indem sie die kommunalpolitische Ebene 
als „Urquell“ der Demokratie bezeichnet und explizit die Nähe zu den BürgerInnen her-
vorhebt. Die Möglichkeit und der Mut, im Fürsorgewesen lokale Entscheidungen zu tref-
fen, Strukturen und Leitungsangebote ausgestalten zu können und daher auch neue Wege 
zu beschreiten, werden von ihr als vorbildlich dargestellt.

Zur Erfolgsgeschichte des Konstanzer Jugendamts gratuliert Reinhard Wieser, ehemaliger 
Leiter des Referats Rechtsfragen der Kinder- und Jugendhilfe im Bundesministerium für 
Familie, Senioren, Frauen und Jugend, und lobt die ortsnahe und nachhaltige Jugendpolitik.

In den Interviews, die der Leiter der Abteilung Jugendhilfeplanung der Stadt Konstanz, 
Rüdiger Singer, mit ehemaligen WeggefährtInnen sowie MitarbeiterInnen führt, wird  
der Blick von außen wie von innen aufgezeigt. Die neun O-Töne greifen unterschiedliche 
Themenbereiche auf und zeugen von der persönlichen Verbundenheit der Interviewpartner
Innen mit der Konstanzer Fürsorgeinstitution.

Das Kernstück der Publikation bilden die Beiträge von Stadtarchivar Jürgen Klöckler 
und Jürgen Treude, dem ehemaligen Leiter des Konstanzer Jugendamts. Klöckler gibt eine 
detailreiche historische Übersicht zur Gründung und Entwicklung der kommunalen Für-
sorge bis in die 1950er Jahre. Im Zentrum stehen die Entwicklungen der Kollegialbehörde 
nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten, der damit einhergehende Prozess der 
Selbstgleichschaltung innerhalb der Stadtverwaltung, die Strukturen, das Angebotsspek
trum und die handelnden Personen der Zeit.

Jürgen Treude schließt chronologisch an den Vorgängerbeitrag an und beleuchtet die 
Entwicklung der Jugendfürsorge seit den 1950er Jahren. Entlang der sich entwickelnden 
Rechtsgrundlagen und deren Umsetzung in den Fürsorgekonzepten erhellt der Beitrag die 
Auseinandersetzungen um die Eigenständigkeit als städtische Institution und als örtlicher 
Träger der Jugendhilfe. Eine tabellarische Synopse der Rechtsgrundlagen verdeutlicht den 
fundamentalen Wandel in der Fürsorge – vom Ordnungsrecht hin zu einer Jugendhilfe, die 
Prävention vor Intervention setzt.

Diese sozialpädagogische Entwicklung wird im Beitrag von Günter Wagner, ehemaliger 
Leiter der Abteilung Sozialdienst, deutlich. Anhand zweier Fallbeispiele (aktenbasiert von 
1925 und fiktiv von 2020) wird die grundlegende Veränderung des Jugendamts von einer 
obrigkeitsstaatlichen Eingriffsbehörde zu einer sozialpädagogischen Leistungsverwaltung 
sichtbar.

In drei weiteren Beiträgen werden Aspekte der Fürsorge und deren Entwicklung seit 
Bestehen thematisiert. Barbara Behrensmeier, Abteilungsleiterin Jugendhilfe im SJA Kon
stanz, erläutert das Rollenverständnis und die Aufgaben der bestellten und gesetzlichen 
Amtsvormundschaft und wie diese durch das Jugendamt bzw. ehrenamtliche Personen 
wahrgenommen wurde und wird. Im Beitrag von Clemens Luft lässt sich am Beispiel der 
Kindertagespflege die Entwicklung von Bewahr- und Betreuungseinrichtungen hin zu einer 
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vielfältigen und differenzierten Erziehungs- und Bildungslandschaft in Konstanz ablesen. 
Schließlich skizziert Mandy Krüger die Geschichte der Offenen Kinder- und Jugendarbeit 
in Konstanz.

Hervorzuheben ist der Beitrag von Wolfgang Seibel, bis 2022 Lehrstuhlinhaber für In-
nenpolitik und öffentliche Verwaltung am Fachbereich Politik- und Verwaltungswissen-
schaften der Universität Konstanz, der den Blick auf die aktuelle Situation des Allgemeinen 
Sozialen Diensts (ASD) der Stadt Konstanz lenkt. Auf Grundlage der aktuellen Gesetz
gebung, eines Berichts des ASD an den Jugendhilfeausschuss der Stadt Konstanz aus dem 
Jahr 2023 und einer standardisierten Befragung der MitarbeiterInnen des ASD (2024) zeigt 
sich ein grundlegender Befund: Das Konstanzer Jugendamt muss sich den dramatischen 
Herausforderungen gesellschaftlicher Problemlagen (Krisen, Kriege, die damit verbundene 
Zunahme sozialer Ungleichheit und Migrationsbewegungen) stellen, mit bürokratischen 
Anforderungen in einem nicht ausreichend digitalisierten Arbeitsalltag umgehen und ange-
sichts der zunehmend erschwerten Personalsituation Wege finden, die physisch wie psy-
chisch belastenden Aufgabengebiete abzudecken.

Im abschließenden Beitrag resümiert der aktuelle Leiter des SJA Konstanz, Alfred Kauf-
mann, die vorliegende Publikation und unterstreicht die Besonderheit des zweigliedrigen 
Jugendamts, bestehend aus Verwaltung und Jugendhilfeausschuss.

Der Sammelband, dessen Titel eine den Bodenseeraum umfassende Darstellung vermuten 
lässt, bezieht sich jedoch ausschließlich auf die Geschichte und die Entwicklungen des Ju-
gendamts in Konstanz. Die heterogenen Beiträge richten sich an regionalhistorisch interes-
sierte LeserInnen, Fachpersonen aus dem Bereich des Fürsorgewesens und der Sozialpäda-
gogik sowie an sozialpolitisch Interessierte. Wünschenswert wäre ein ergänzender Ausblick 
auf Strategien und Visionen für die Zukunft der Kinder- und Jugendfürsorge angesichts des 
gesellschaftlichen und politischen Wandels gewesen. � Lisa Foege

Kultur- und Bildungsgeschichte, Literatur- und Musikgeschichte

Carla Meyer-Schlenkrich, Wann beginnt die Papierzeit? Zur Wissensgeschichte eines 
hoch- und spätmittelalterlichen Beschreibstoffs (Materiale Textkulturen 45). Berlin/Bos-
ton: De Gruyter 2024. 704 S., 13. Farb- und 4 s/w Abb. ISBN 978-3-11-129474-2. Geb.  
€ 129,95

Wann beginnt die Papierzeit? Dieser spannenden Frage geht die Heidelberger Habilita
tion von Carla Meyer-Schlenkrich nach, die im Umfeld des äußerst produktiven Heidel
berger Sonderforschungsbereichs „Materiale Textkulturen“ entstanden ist. Der Fokus der 
Untersuchung ist auf das mittelalterliche Europa gerichtet, und die Fragestellung kultur
historisch erweitert: Veränderte die Einführung und der Gebrauch von Papier im hohen und 
späten Mittelalter die mittelalterliche Schriftkultur?

Wie groß dieses Desiderat der Forschung ist, macht die Standortbestimmung in der Ein-
leitung deutlich. Die profunde Literaturvorstellung bringt zum Ausdruck, wie wenig Kon-
sens in der Forschung über den Beginn einer „Papierzeit“ besteht. Ein klarer Wechsel des 
Beschreibstoffes – von Pergament zu Papier – ist demnach nicht festzustellen, Papier diffun-
dierte eher unbemerkt in die Schreibstuben und Kanzleien.

In methodischer Hinsicht schlägt die gehaltvolle Monographie drei Pfade vor, um den 
kulturellen Stellenwert von Papier als Beschreibstoff näher zu bestimmen: Erstens werden 
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in die Analyse auch Materialität und Gebrauchsspuren des Beschreibstoffs einbezogen, weil 
diese Aspekte Praktiken im Umgang mit Papier erkennen lassen. Zweitens wird die Analyse 
an zwei konkreten archivischen Fallbeispielen, einem württembergischen und einem ita
lienischen, durchgeführt: Die noch erhaltene und fassbare Überlieferung der württem
bergischen Grafen, die im prominenten Selektbestand A 602 im Hauptstaatsarchiv Stuttgart 
aufbewahrt wird. Quasi als italienisches Pendant dazu untersucht Meyer-Schlenkrich die 
Überlieferung der Adelsfamilie Gonzaga, wie sie sich im Archivio Gonzaga in Mantua noch 
erhalten hat. Die Beschränkung auf zwei fürstliche Kanzleien leuchtet aus operablen Grün-
den ein, lässt aber naturgemäß andere Bereiche wie städtische Kanzleien oder die gesamte 
klösterliche Schriftproduktion und deren Papiergebrauch in den Hintergrund treten. Die 
dritte methodische Vorgabe schließlich betrifft zeitgenössische Quellentexte und ihre Aus-
sagen zum „Gebrauchswert“ von Papier.

Unter diesen methodischen Vorgaben bilden sieben materialgesättigte Kapitel den Haupt-
teil der Arbeit. Sie haben den Charakter von Einzelstudien, sind aber gekonnt miteinander 
verschränkt. Das erste Kapitel analysiert das Vorkommen von Papier anhand der Fallstudien 
Württemberg und Mantua. Nicht sonderlich überraschend ist dabei der Befund, dass die 
Papiernutzung in Mantua im 14. Jahrhundert sehr viel breiter war als in Württemberg, dort 
ist Papier erst in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts fassbar. Im 15. Jahrhundert sei dann in 
Württemberg ein massiver Anstieg von Schriftlichkeit allgemein zu verzeichnen, der sich 
auch in der Verwendung von Papier nachzeichnen lässt. 

Mit ihren statistischen Analysen verknüpft die Autorin auch weiterführende Überlegun-
gen, etwa zur Relevanz von Überlieferungsverlusten oder archivischen Überlieferungs
bedingungen. Skeptisch bleibt Meyer-Schlenkrich in der Bewertung ihrer Befunde. Ein 
kulturhistorischer Wandel durch das Aufkommen von Papier lässt sich am Material der 
Fallstudien nicht nachweisen.

Das folgende Kapitel stellt die Papierherstellung in den Mittelpunkt. Unzweifelhaft stieg 
die Zahl der Papiermühlen in Europa zwischen 1300 und 1500 signifikant an. Maßgebliche 
technische Innovationen lassen sich zuerst in Italien fassen: die Zerkleinerung von Lumpen 
in Stampfwerken, die Verwendung von starren Schöpfsieben, die oft auch mit individuellen 
Merkmalen (Wasserzeichen) versehen wurden, oder die Oberflächenbehandlung (Leimung) 
stehen hier zu Buche. Papierherstellung legt die Autorin weit aus und behandelt etwa Papier 
als Verpackungsmaterial, stellt Sorten- und Qualitätsbezeichnungen zusammen oder be-
wertet mittelalterliche Schriftzeugnisse zu den Wasserzeichen – ein breiter kulturhistori-
scher Zugriff.

Trotz allem blieb die Resonanz auf den Beschreibstoff Papier bei den Zeitgenossen relativ 
verhalten, ganz anders als beim aufkommenden Buchdruck, den ein vielfältiger Diskurs an 
euphorischen, aber auch kritischen Stimmen begleitete. Diese Divergenz wird in Kapitel 3 
unter dem Titel „Das Medienereignis des Buchdrucks“ kontrastiert. Moderne Schlussfolge-
rungen rekurrieren gerne, dass der Erfolg des Buchdrucks auch davon profitierte, weil Pa-
pier als Medium massenhaft und günstig zur Verfügung stand, mithin der Kostenfaktor eine 
Rolle gespielt hätte. Hier setzt die Autorin beachtenswerte differenziertere Beobachtungen 
entgegen.

„Von Papierhüten zu Papiermühlen“ führt das vierte Kapitel. Eine der frühesten Papier-
mühlen nördlich der Alpen ist die Nürnberger Mühle, die der Nürnberger Patrizier Ulman 
Stromer initiierte. Sie ist auch deswegen so prominent, weil der Unternehmer selbst über 
seine Gründung berichtete: Das „Püchel von meim geslecht und von abentewr“ gilt als 
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erfolgreiche Chronik der Anfänge des Gewerbes. Meyer-Schlenkrich arbeitet dagegen eine 
andere Intention heraus – vielmehr ging es Ulman Stromer um geschäftliche Zusammenhän-
ge, vor allem um die Eide, mit denen die Mitarbeiter zur Geheimhaltung von Interna zur 
Herstellung angehalten werden sollten.

Mit großem Gewinn liest sich auch Kapitel 5: „Papier als Thema in der islamischen Welt“. 
Im Gegensatz zum christlichen Europa wurde der Beschreibstoff Papier im islamischen 
Kulturkreis des Mittelalters sehr häufig in seiner kulturhistorischen Bedeutung gewürdigt. 
Mehr als 50 Autoren aus der islamischen Welt behandeln zwischen dem 9. und 15. Jahrhun-
dert in ihren Texten Papier, wie Meyer-Schlenkrich souverän vorstellt.

Das anschließende Kapitel führt gewissermaßen an die Ursprünge der Papierherstel- 
lung zurück, es behandelt die vielbeachteten Bemerkungen Marco Polos über das in Ost-
asien gefertigte Papier. Die Stelle aus dessen berühmten Reisebericht vermittelt detaillierte 
materialwissenschaftliche Einblicke in die Papierherstellung und gilt als wichtigstes 
Zeugnis für den Kulturtransfer des Papiers von Ost nach West. Die Autorin entfaltet 
ausgehend von dieser Passage eine fundierte Analyse zur Begriffsgeschichte von Papier. 
Dieser begriffsgeschichtliche Zugriff wird sozusagen fortgeführt im abschließenden Kapi-
tel mit einem Blick auf die neuzeitliche Papiergeschichtsforschung. Erst durch zahlreiche 
Artikel in den zeitgenössischen Enzyklopädien avancierte der Beschreibstoff Papier zum 
Forschungsgegenstand, Papier wurde „zum gängigen Bestandteil des Standardwissens“ 
(S. 573).

Wann beginnt, abschließend gefragt, die Papierzeit? Meyer-Schlenkrich ist besonnen 
genug, um in ihrer ausgewogenen Zusammenfassung eine eindeutige Antwort darauf zu 
vermeiden – zu Recht möchte man anfügen. Aber mit ihrer großartigen Studie hat sie Ant-
wortfelder definiert und konzise bestimmt, an denen sich zukünftige Forschungen zu mit-
telalterlichem Papier und zum Papiergebrauch orientieren werden.� Erwin Frauenknecht

Paul Schweitzer-Martin, Kooperation und Innovation im Speyerer Buchdruck des 
ausgehenden Mittelalters (Materiale Textkulturen 37). Berlin/Boston: De Gruyter 2022. 
368 S., zahlr. Abb. und Tab. ISBN 978-3-11-079646-9. Geb. € 114,95

Die der Monographie zugrundeliegende Dissertation ist aus dem Heidelberger SFB 939 
„Materiale Textkulturen“ hervorgegangen. Untersucht werden die zusammen vier Inkuna-
beloffizinen in der Stadt Speyer in all ihren Façetten. Zu nennen sind zwei frühe anonyme 
Druckereien, bezeichnet als Drucker der Postilla scholastica um 1471 beziehungsweise als 
Drucker der Gesta Christi um 1472/73 bis 1475. Die gewichtigste, ab 1475 bis nach 1500 
bestehende Offizin ist die von Peter Drach d.  Ä. und seinem gleichnamigen Sohn Peter 
Drach d. M., der 1504 gestorben ist. Die vierte Offizin wurde von den Brüdern Johann und 
Conrad Hist betrieben, die sich 1472 in der Matrikel der Universität Heidelberg fassen 
lassen; Conrad druckte bis 1515 und starb 1531.

Für den wichtigsten Speyerer Inkunabeldrucker Peter Drach d. M. liegt mit dem schät-
zungsweise zu einem Drittel erhaltenen, 1957 als Einbandmakulatur in Dillingen gefunde-
nen Rechnungsbuch eine für Deutschland singuläre Quelle vor. Andererseits ist die lokale 
Überlieferung in Speyer und in Worms komplett verloren, da bei der Niederbrennung bei-
der Städte im Pfälzischen Erbfolgekrieg 1689 alle Bibliotheken untergegangen sind. Neben 
der Dombibliothek wären hier die Büchersammlungen der nicht im Zuge der Reformation 
aufgehobenen geistlichen Einrichtungen zu nennen gewesen, die sicherlich viele Drach-
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Drucke sowie reiches Provenienzmaterial überliefert hatten. Die archivische Überlieferung 
ist für den wohlhabenden und selbstbewussten Peter Drach d. M. gut, allerdings steht seine 
Tätigkeit für Speyer als Stadtrat und in anderen Ämtern im Vordergrund, während zum 
Buchdruck alle Quellen fehlen. Die wissenschaftliche Beschäftigung mit dem Inkunabel-
druck in Speyer setzte bereits 1764 ein.

Erhalten haben sich nach heutigem Stand 318 Speyerer Inkunabelausgaben in 7.289 Ex-
emplaren. Über 80 dieser Ausgaben sind allerdings nur in jeweils einem oder zwei Exem
plaren überliefert. Die beiden frühen Druckereien Postilla scholastica und Gesta Christi 
produzierten mit wenigen Ausnahmen theologische Werke, vor allem religiöse Traktate und 
Frömmigkeitsliteratur. Auch bei der Produktion von Vater und Sohn Drach stand die Theo-
logie im Vordergrund. Neben liturgischen Drucken und Ablassbriefen wurden Predigt-
sammlungen und umfangreiche theologische Abhandlungen meist in Form von Nachdru-
cken hergestellt. Daneben wären Bücher für den Schul- und Lehrbetrieb, Vokabularien, 
Amtsdruckschriften und juristische Bücher zu nennen. Eine bemerkenswerte Quelle für die 
Ausrichtung der Offizin Drach ist ein 1485 vom Mainzer Erzbischof erlassenes Zensur
edikt, mit dem er die Übersetzung theologischer Werke ins Deutsche verbot. Entsprechend 
wandte sich Peter Drach d. M. in einem Paratext kurz danach gegen den Druck unsittlicher 
und volkssprachiger Literatur. 

Ganz anders war der Zuschnitt der Produktion der Offizin Hist, die sich offensichtlich 
vom Drachschen Angebot abgrenzte. Hier dominierte bei der Theologie die Frömmigkeits-
literatur, weiter Werke für den Schul- und Lehrbetrieb. Daneben produzierte diese Werk-
statt Erzählliteratur und wies den höchsten Anteil volkssprachiger Literatur von allen 
Speyerer Druckereien auf.

Überliefert hat sich von der Speyerer Inkunabelproduktion nur ein geringer Anteil. Auf 
der Basis der wenigen im Rechnungsbuch überlieferten Auflagenzahlen in erster Linie litur-
gischer Drucke im Vergleich mit der heutigen Überlieferung lässt sich eine Quote von ledig-
lich 0,4 bis 4,2  % ermitteln. Am besten haben sich umfangreiche Bände im Folio- und 
Quartformat überliefert, die früh den Weg in Institutionenbibliotheken gefunden haben. 
Drucke geringen Umfangs gingen dagegen viel leichter unter. Wie zu erwarten, verfügte die 
Drach-Offizin über die meisten Typensätze, gefolgt von der Hist-Offizin, während die 
Druckereien Postilla scholastica und Gesta Christi über nur wenig Typenmaterial verfüg-
ten. Vor allem Peter Drach d. M. organisierte die Texte seiner Drucke mit Lagensignaturen, 
Kolumnentiteln, Registern, Titelblättern und Paratexten wie Briefbeigaben und Kolopho-
nen in besonderer Weise. Diese Offizin verwendete zwei Druckermarken unterschiedlicher 
Größe. Bei Hist sind die teils xylographischen, teils mit Holzschnitten versehenen Titel
blätter bemerkenswert, die eine wichtige werbliche Funktion hatten, während bei Drach 
Illustrationen mengenmäßig keine große Rolle spielten.

Neben Autoren aus der Region, die in Speyer verlegt worden sind, bieten Kolophone und 
Briefbeigaben einen Einblick in die Netzwerke, die dem Buchdruck eine schnelle Durch
setzung ermöglichten. Dazu gehörte der Humanist und von 1484 bis 1498 Speyerer Dom-
prediger Jakob Wimpfeling. Die Offizin Hist druckte von ihm neun Titel in elf Ausgaben. 
Für Drach verfasste er Widmungsbriefe, besorgte handschriftliche Vorlagen und ist mit 13 
Inkunabeln im Rechnungsbuch als größter lokaler Bücherkäufer bezeugt. Weitere Perso-
nen, die als Herausgeber oder Korrektoren insbesondere der Offizin Drach zuarbeiteten, 
lassen sich unter dem Personal des Speyerer Domes oder der Stifte der Stadt, aber auch im 
Umfeld der Universität Heidelberg verorten.
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Der wichtigste Kostenfaktor in der Inkunabelzeit war das Papier. In Speyer wurden bis 
zum Jahr 1500 etwa sechs Millionen Bögen verbraucht, von denen sich etwa 700.000 erhal-
ten haben. Da es vor Ort keine Papiermühlen gab, musste dieses Material über die Speyerer 
Handelswege eingekauft werden. Im Drachschen Rechnungsbuch sind Papierkäufe nur 
zum geringeren Teil belegt. Wie die überlieferten Bestände zeigen, nutzte diese Offizin in 
erster Linie Papiere aus Süddeutschland von Basel bis Frankfurt, kaufte über den Ulmer 
Ratsherr Hans Harscher, eine Schlüsselfigur des Papierhandels in dieser Region, aber auch 
Papier aus Mailand. Pergament wurde in Speyer nur von Drach und nur für liturgische 
Drucke, die viermal so teuer waren wie Papierexemplare, oder Ablassbriefe genutzt.

Die Produktion der Inkunabeldruckereien war so hoch, dass sie den lokalen Bedarf weit 
überstieg. Zwar gab es den Kleinhandel, bei dem links und rechts des Rheins einzelne In-
kunabeln in erster Linie an Geistliche, an kirchliche Institutionen oder an Mitglieder der 
Universität Heidelberg abgesetzt werden konnten. Der Verkauf der Speyerer Inkunabeln 
lief, wie dies auch für andere Städte gilt, über weit verteilte Bücherlager und über Buch
führer, die die Ware von dort aus regional weitervertrieben. 90 % der erhaltenen Speyerer 
Inkunabeln finden sich nördlich der Alpen. Die beiden ältesten Offizinen lieferten in den 
süddeutschen Raum, aber auch nach Sachsen, während sich das Absatzgebiet der Offizin 
Hist im Kern auf den Süden Deutschlands beschränkte. Detailliertere Aussagen ermöglicht 
die Druckerei Drach. Sie versorgte ein Gebiet von Konstanz bis Greifswald, von Trier bis 
Raitenhaslach und Sachsen; einzelne Inkunabeln gelangten früh nach England. Wichtige 
Knotenpunkte des Vertriebs waren die Messen in Frankfurt am Main und Leipzig, aber 
auch die Städte Augsburg, Nürnberg, Heidelberg und Tübingen. Auf der Grundlage des 
Rechnungsbuchs lassen sich etwa 50 Personen namhaft machen, die für Drach als Buch
führer oder Diener im Vertrieb tätig waren. Transportiert wurden Bücher in Fässern, und 
zeitlich befristete Verkaufsstellen fanden sich in Wirtshäusern.

Während Speyer im 16. Jahrhundert als Druckort keine große Rolle spielte, kam der Stadt 
bis 1500 eine große Bedeutung zu, was in erster Linie an Peter Drach d. M. lag. Die Mono-
graphie arbeitet detailliert die Inkunabelzeit in Speyer mit all ihren Verästelungen auf und 
würdigt Drach als international vernetzten Handwerker und herausragenden Geschäfts-
mann am Oberrhein. Er verfügte über ein großes geschäftliches Netzwerk, über das er seine 
immer weiter entwickelten Produkte absetzte, die gleichzeitig seine gesellschaftliche Rolle 
als Teil der christlichen Obrigkeit spiegelten. Damit liegt ein wichtiger Baustein zur Inkuna
belgeschichte und zur Regionalgeschichte Speyers vor. Die Monographie beschließen eine 
alphabetisch geordnete Bibliographie der hier gedruckten Inkunabeln, ein Quellen- und 
Literaturverzeichnis sowie ein Personen- und Ortsregister.� Armin Schlechter

Javier Gómez-Montero / Florian Weber (Hg.), Gastfreundschaft – Pilgerherbergen – 
Hospitalwesen (Jakobus-Studien, Bd. 26). Tübingen: Narr Francke Attempto Verlag 
2024. 216 S., zahlr., meist farb. Abb. ISBN 978-3-381-12541-8. € 38,– (ePDF/ePub: 978-
3-381-1254-5. € 30,99)

Ohne Gastfreundschaft keine Wallfahrt. Denn unterwegs und am Ziel wollten alle Pilger 
versorgt, verköstigt und untergebracht werden, nicht immer und überall um Gotteslohn, 
aber möglichst zu erschwinglichen Preisen. Auch Sicherheit durfte man in Herbergen und 
Hospizen erwarten. Das gilt sogar für die Nahwallfahrten, vor allem aber für fern gelegene 
Pilgerziele wie Jerusalem, Santiago de Compostela, Aachen oder Rom. Die neun Beiträge 
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des vorliegenden Bandes konzentrieren sich auf die Wallfahrt zum Heiligen Jakobus in Ga-
licien, befassen sich aber auch mit generellen Aspekten der Pilgeraufnahme und Fremden-
versorgung. Ein nachgelassenes Manuskript von Volker Honemann (Die Darstellung der 
Reisevorbereitungen in deutschen Pilgerberichten des Spätmittelalters) handelt von der 
Vorsorge der Pilger, bevor sie die Gastlichkeit der Herbergen in Anspruch nahmen, will 
aber nicht so recht zum Rahmenthema passen.

Die Pflicht zur Gastfreundschaft ergibt sich aus der Heiligen Schrift: „Ich war hungrig, 
und ihr habt mir zu essen gegeben […], ich war fremd, und ihr habt mich aufgenommen“ 
(Mt 25,35). Gastfreundschaft wurde daher als christliche Barmherzigkeit in der Nachfolge 
Jesu Christi verstanden. Die Benediktsregel brachte das für das lateinische Mönchtum ver-
bindlich zum Ausdruck. Cluny und die cluniacensischen Reformklöster formten daraus ein 
europaweites Netz von Versorgungsstationen, in denen bedürftige Reisende seelsorgerisch 
und karitativ betreut wurden (Andreas Sohn, Zur monastischen Gastfreundschaft bei den 
Benediktinern). In den Städten des 12. und 13. Jahrhunderts hatten kirchliche Einrichtun-
gen von Anfang an ihren unverzichtbaren Platz und boten „karitative Gastfreundschaft“ an. 
Allerdings richtete sich diese weniger an durchreisende Arme (also auch Pilger), sondern 
kam vor allem den neuen Einwohnern zugute, die durch christliche Mildtätigkeit und from-
me Rituale in die städtische Gemeinschaft integriert wurden (Catherine Geleyn, Die christ-
liche Prägung mittelalterlicher Städte durch Hospitäler und Hôtels-Dieu). 

Die Herbergen auf und bei den Wegen nach Santiago sollten dagegen ausschließlich dem 
Pilgerverkehr dienen. Der Liber Sancti Jacobi aus der Mitte des 12. Jahrhunderts enthält 
eine Reihe von Hinweisen auf das Funktionieren von Gastfreundschaft, die Bedürfnisse der 
Gäste und die Leistungen, die von ihnen erwartet werden durften (Buße zum Beispiel) 
(Klaus Herbers, Gastfreundschaft und Pilgerfürsorge im Liber Sancti Jacobi). Freilich tritt 
– am eindrucksvollsten in der Erzählung vom sog. Hühnerwunder in Santo Domingo de la 
Calzada – auch der Typus des „bösen Wirtes“ hervor, von dem es einige Exemplare gegeben 
haben muss (Florian Weber, Von heiligen Orten und bösen Wirten. Städte und Gastlichkeit 
im Liber Sancti Jacobi). Vielleicht wäre es hilfreich gewesen, das Herbergswesen auf den 
Heiliglandfahrten (also die Hospize in den Alpen wie die Unterkünfte in Venedig, die ver-
fallenen Gemäuer in Jaffa und Ramla wie die gediegene Unterbringung in Jerusalem, das 
Xenodochion des Katharinenklosters auf dem Sinai wie die Karawansereien in Kairo und 
Alexandria) zum Vergleich heranzuziehen, um die jeweiligen Besonderheiten besser beur-
teilen zu können. 

Doch wie auch immer: die Verhältnisse in den Herbergen und Hospizen waren so viel
gestaltig und gleichzeitig religiös wie sozial so bedeutsam, dass sie auch zur bildlichen Dar-
stellung geradezu einluden. Altarbilder in Kirchenräumen kamen den Bedürfnissen der 
Gemeinden entgegen (Martina Sitt, Jakobus auf dem Weg – Hamburger und Lübecker Pil-
geransichten um 1500 und die Ikonographie der Armen- und Krankenfürsorge). Bilder der 
Barmherzigkeit appellieren bis heute an den sozialen Sinn des Betrachters (Michael Scholz- 
Hänsel, Die Gastfreundschaft als eines der sieben leiblichen Werke der Barmherzigkeit  
im Wandel der Jahrhunderte und verschiedener visueller Medien). Eine ganze Palette von 
zeitlosen ikonographischen Mustern erinnert daran, dass Gastfreundschaft im touristischen 
Geschäft der Gegenwart nicht aufgeht (Miguel Ángel González García, Zur Ikonographie 
der Gastfreundschaft). Einem der beiden Herausgeber blieb es vorbehalten, die Bedeutung 
von Hospitalität für die kulturhistorische Forschung wie für die Deutung unserer eigenen 
Gegenwart zu rekapitulieren (Javier Gómez-Montero, Zur Kultur der Gastfreundschaft am 
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Jakobsweg im Spiegel normativer und narrativer Texte). Die thematischen Verbindungen zu 
aktuellen Fragen (Migration, Flucht und Vertreibung!) sind nicht zu übersehen.

Ein Teil der neun Beiträge wurde bei einer Jahrestagung der rührigen Deutschen St. Jako-
bus-Gesellschaft in Essen-Werden präsentiert. Die anderen kamen später dazu. Allerdings 
ergaben sich daraus einige Doppelungen und sachliche Überlappungen. Ein Prinzip, nach 
dem die Beiträge aneinandergereiht wurden, ist nicht leicht zu erkennen. Deren Mischung 
wirkt dadurch noch etwas bunter als sonst in Sammelbänden üblich. Wie andere Bände der 
Reihe (vgl. etwa ZWLG 73, S. 450 f., 81, S. 462 f., 83, S. 490 f.) wird auch dieser durch (spani-
sche, englische) Summaries und ein genaues Namenregister benutzerfreundlich erschlossen.

Folker Reichert

Martin Holý in Zusammenarbeit mit Kamil Boldan, Vojtĕch Pelc, Ondřej Podavka, 
Marie Ryantová und Marta Vaculinová, Die Universität Basel und die Böhmischen 
Länder (1460 – 1630). Ostfildern: Thorbecke 2025. 544 S. mit 74 Abb. ISBN 978-3-7995-
2045-4. Geb. € 59,–

Der vorliegende Band ist das Ergebnis eines dreijährigen (2021 – 2023), von der tschechi-
schen Forschungsgemeinschaft geförderten Projekts, das am Historischen Institut der 
Tschechischen Akademie der Wissenschaften angesiedelt war. In insgesamt neun Kapiteln 
werden die bislang nur punktuell untersuchten Beziehungen zwischen der Universität Basel 
und den böhmischen Ländern multiperspektivisch beleuchtet. Dabei konzentrieren sich die 
Beobachtungen auf den Zeitraum von der Gründung der Basler Hochschule im Jahr 1460 
bis zu den politisch-konfessionellen Umwälzungen der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Auf Basis einer breit gefächerten Quellengrundlage – amtliche Überlieferung, Ego-Doku-
mente, literarische Zeugnisse sowie ikonografische und materielle Quellen – verbindet die 
Studie individuelle und gruppenspezifische Ansätze mit prosopografischen und quantita
tiven Methoden, ergänzt durch exkursartige Fallstudien.

Zunächst führt Martin Holý in die allgemeine Geschichte der Universität Basel und ihrer 
Fakultäten ein und stellt Beobachtungen zur Lehre und zu den Lehrmethoden, zur Finanzie-
rung, Privilegierung und Gebäudeausstattung, zur Professorenberufung sowie zum Verhält-
nis zur Stadt an. Ergänzend porträtiert er die bedeutendsten Professoren der einzelnen Fa-
kultäten und beleuchtet deren Beziehungen zu Studenten aus Böhmen und Mähren. 
Vereinzelt wären stärkere Präzisierungen wünschenswert: So bleiben die Bemerkungen zum 
angeblich geringen Gehalt der Basler Professoren (S. 44) ohne Vergleichswerte etwas vage. 
Ferner überrascht die Einschätzung, die Artistenfakultät sei abgesehen von ihrer räumlichen 
Ausstattung „die anderweitig ärmste Fakultät“ (S. 45), waren die Artistenfakultäten andern-
orts doch schon allein aufgrund ihrer hohen Studentenzahlen finanziell am besten aufgestellt.

In den folgenden drei Kapiteln geht Holý auf die Frequentierung der Basler Universität 
durch Studenten aus den böhmischen Ländern ein, untersucht deren Herkunft, Konfession, 
Vorbildung und anschließende Karrieren und widmet sich Fragen der Studienfinanzierung 
und Unterbringung. Dabei wird deutlich, dass der Basler Universitätsbesuch für die insge-
samt 211 hauptsächlich aus den Landeszentren (Prag, Troppau, Ungarisch Brod) des König-
reichs Böhmen stammenden Studenten ein einigermaßen kurzzeitiges Phänomen zwischen 
der zweiten Hälfte des 16. und der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts mit einem Höhepunkt 
um 1600 war. Diejenigen, die nach Basel kamen, hatten teilweise eine Vorbildung an Gym-
nasien, Lateinschulen und anderen Universitäten genossen, studierten vorrangig Medizin 
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und waren insbesondere auf ein rasches Doktorat in diesem Fachgebiet aus. Etwa ein Drittel 
der böhmischen Studenten nutzte Basel lediglich als Zwischenstation auf dem Weg nach 
Italien. Die späteren Karrierewege variierten stark nach sozialer Herkunft, Konfession und 
vorhandenen sozialen Netzwerken.

Die Finanzierung des Studiums sowie der mit dem Aufenthalt verbundenen Aufwendun-
gen erfolgte entweder aus eigenen Mitteln oder mithilfe von Stipendien, die sowohl von 
Förderern aus dem Herkunftsland als auch an der Universität Basel, insbesondere von der 
Erasmusstiftung, bereitgestellt wurden. Nicht selten nahmen Studierende zudem Darlehen 
bei Basler Bürgern auf; seit 1612 verpflichtete der Immatrikulationseid zur Rückzahlung 
solcher Schulden. Einen vertieften Einblick in den Studienalltag vermitteln zeitgenössische 
Ego-Dokumente, vor allem Tagebücher von Adligen. Zwei von Martin Holý und Ondřej 
Podavka verfasste Exkurse zeichnen die Bildungsreisen von Matthias Borbonius und Ladis-
laus Velen von Zierotin nach und geben anschauliche Einblicke in Reisewege, Erfahrungen 
und Erlebniswelten weit über Basel hinaus.

Im sechsten und zugleich umfangreichsten Kapitel der Arbeit untersucht Marta Vaculí-
nová die literarische Tätigkeit böhmischer Autoren in Basel, die sich in mehrere Phasen 
gliedert und – analog zur Frequentierung der Universität – zwischen 1590 und 1615 ihren 
Höhepunkt erreicht. Während in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts die Kontakte vor 
allem durch den Einfluss der Basler Druckereien geprägt waren, erklärt sich die produktivs-
te literarische Phase aus der wachsenden Anziehungskraft der Universität. Dieser Hochpha-
se literarischer Tätigkeit widmet sich die Autorin gestaffelt nach Genres, nimmt darüber 
hinaus aber auch exemplarisch das Phänomen der Dichterkrönungen sowie abschließend 
die Widmungspraxis als Bestandteil adliger Repräsentation in den Blick. Dabei erarbeitet sie 
nicht nur wichtige prosopografische, sondern auch universitäts-, literatur- und poesiege-
schichtliche Details. So wird etwa ersichtlich, dass unter den akademischen Druckschriften 
die medizinischen Doktorthesen dominierten, gefolgt von solchen aus der Theologie und 
der Jurisprudenz – wobei theologische Promotionen auch deshalb seltener vorkommen, 
weil ein Doktortitel für die spätere Berufsausübung nicht zwingend erforderlich war. Fer-
ner erfährt man, dass adlige Zöglinge ihren Präzeptoren bisweilen Gratulationsbände finan-
zierten – die Reihenfolge der Gratulanten folgte dabei strikt dem sozialen Rang –, aber auch, 
dass das Verfassen von Widmungen nicht nur Beziehungsnetzwerke erkennen lässt, sondern 
mit 50 Gulden pro Empfänger auch ein einträgliches Geschäft sein konnte. Insgesamt deutet 
Vaculínová die literarische Produktion der untersuchten Gruppe als ein Zusammenspiel aus 
lokalen Traditionen und aus der Heimat mitgebrachten Gewohnheiten. Nachhaltig prägten 
die Basler Erfahrungen die spätere literarische Tätigkeit jedoch nicht: In der Regel passten 
sich die Autoren den Gepflogenheiten jener Länder an, in denen sie sich jeweils aufhielten.

Der nachfolgende Exkurs von Vojtĕch Pelc zu Amandus Polanus von Polansdorf skiz-
ziert dessen akademische Karriere, seine Herkunft und Ausbildung sowie die engen Kon-
takte, die er in Basel zu böhmischen und mährischen Adligen und Gelehrten pflegte. Insge-
samt wird deutlich, dass Polanus’ Tätigkeit an der Basler Universität eine bedeutende 
Anziehungskraft auf Studenten aus den böhmischen Ländern ausübte. Quellengrundlage 
des Abschnitts bilden vor allem sein Tagebuch von 1590 – 1596, das Tagebuch des Ladislaus 
Velen von Žerotín sowie seine Gedichte und Korrespondenzen. Erstaunlicherweise bleibt 
das Theologenbriefwechsel-Projekt der Heidelberger Akademie der Wissenschaften – in 
dem Polanus als Verfasser von 29 Briefen, Empfänger von 27 Schreiben und in 76 weiteren 
Briefen erwähnt ist – hier unerwähnt.
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Mit der Korrespondenz der aus Böhmen und Mähren stammenden adligen Studenten, die 
sich in den Beständen der Universitätsbibliothek Basel und in privaten Adelsarchiven be
findet, befasst sich Ondřej Podavka im folgenden Abschnitt. Dabei arbeitet er heraus, dass 
das Verfassen von Briefen nicht nur der schlichten Weitergabe von Informationen und der 
Kontaktpflege diente, sondern auch pädagogische Funktionen und repräsentative Zwecke 
erfüllte. Nach dem Fortgang aus Basel wurden neue soziale Netzwerke geknüpft, weshalb 
die Briefwechsel mit den Basler Gelehrten – Karl d. Ä. von Zierotin und Wenzel Budovec 
stellen herausragende Ausnahmen dar – meist bald abbrachen.

Einer weiteren wichtigen, die sozialen Netzwerke dokumentierenden Quellengattung, 
den Stammbüchern, widmet sich Marie Ryantová im achten Kapitel der Studie. Nach einem 
Überblick über Basler Stammbuchbesitzer – Studenten, Professoren sowie bedeutende 
Geistliche und Bürger – informiert die Autorin über Einträge von Basler Personen in an
deren Stammbüchern, aber auch über die sowohl in- wie außerhalb Basels entstandenen 
Einträge von Personen unterschiedlicher sozialer Schichten aus den böhmischen Ländern. 
Besonders eindrucksvoll verdichten sich diese Beobachtungen im Stammbuch des Johann 
Maconius, das eine bemerkenswerte Vielzahl solcher Kontakte verzeichnet.

Kamil Boldan, der die letzten beiden Kapitel der Arbeit verfasst hat, beschäftigt sich zu-
nächst mit der Bedeutung des Basler Buchdrucks für die böhmischen Länder. Basler Drucke 
gelangten früh und in großer Zahl nach Böhmen, obwohl die nur schwach frequentierte 
Prager Universität zunächst kaum Absatzmöglichkeiten bot. Die intellektuelle Verbindung 
zwischen beiden Regionen entstand daher zunächst über den Buchhandel, lange bevor die 
Universität Basel selbst an Bedeutung gewann; eine engere Zusammenarbeit zwischen den 
Basler Druckereien und der Hochschule setzte erst im zweiten Drittel des 16. Jahrhunderts 
ein. Um 1580 endete die Blütezeit des Basler Buchdrucks, und auch der wachsende Zustrom 
böhmischer Studenten konnte den rückläufigen Import Basler Drucke gegen Ende des Jahr-
hunderts nicht kompensieren. Dass Basler Drucke in den böhmischen Ländern jedoch weit 
verbreitet waren, wird abschließend anhand der Auswertung verschiedener Bibliotheksbe-
stände eindrücklich belegt.

Die Frage, welche Bücher sich böhmische und mährische Studenten in Basel beschafft 
haben, lässt sich vor dem Hintergrund einer lückenhaften Quellenlage lediglich partiell 
beantworten. Einblicke liefert Boldan anhand von Ego-Dokumenten von Matthias Borbo-
nius von Borbenheim, Ladislaus Velen von Zierotin und Amandus Polanus von Polansdorf 
sowie von Briefwechseln und kodikologischen Analysen. Die wichtigsten Befunde des Ban-
des, der seinem eingangs definierten Anspruch durchaus gerecht wird, fasst Martin Holý 
abschließend in einem Fazit zusammen.

Insgesamt vermögen die wenigen syntaktischen und grammatikalischen Fehler sowie 
sprachlichen Ungereimtheiten und terminologischen Irritationen den grundsätzlich posi
tiven Gesamteindruck des Bandes nicht zu trüben, zumal zu berücksichtigen ist, dass es  
sich bei den Beitragenden nicht um Muttersprachler handelt. Gleichwohl fällt an einigen 
Stellen eine gewisse begriffliche Unschärfe auf: So erscheint insbesondere der Gebrauch des 
Ausdrucks „böhmischer Staat“ (S. 10, 40) sowie des Begriffs „Landesverwaltungsbehörden“ 
(S. 88) im frühneuzeitlichen Kontext wenig treffend, und auch moderne Termini wie „Poli-
tiker“ und „Beamte“ (S. 279, 295) wirken anachronistisch.

Besonderen Wert besitzen die beigegebenen Biogramme aller 211 Studenten aus den 
böhmischen Ländern, die zwischen 1460 und 1630 an der Universität Basel nachgewiesen 
werden konnten und vielfältige Anknüpfungspunkte für weiterführende Forschungen er-
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öffnen. Eine englischsprachige Zusammenfassung erschließt die Ergebnisse einer interna
tionalen Leserschaft; ein Orts- und ein Personenregister runden den Band sinnvoll ab.

Florian Schreiber

Die Geburt des modernen Journalismus: Christian Friedrich Daniel Schubart & Wilhelm 
Ludwig Wekhrlin, hg. von Nicole Bickhoff, Wolfgang Mährle und Barbara Potthast 
(Schriften der Schubart-Gesellschaft 2). Stuttgart: Anton Hirsemann 2024. 214 S. ISBN 
978-3-7772-2419-0. Geb. € 59,–

Der Titel des Tagungsbandes beschreibt seinen Gegenstand präzise: es geht um die Her-
ausbildung einer publizistischen Öffentlichkeit gegen Ende des 18. Jahrhunderts. Fest
gemacht wird dies an zwei prominenteren Figuren, die als Journalisten begriffen werden – 
beide waren mehr als das –, die aber trotz der relativen Bekanntheit ihrer Namen in der 
gegenwärtigen literaturwissenschaftlichen Forschung kaum eine, oder wenn überhaupt, 
dann nur eine Nebenrolle spielen: Christian Friedrich Daniel Schubart (1739 – 1791) und 
Wilhelm Ludwig Wekhrlin (1739 – 1792). Schubart, der berühmtere von beiden, hat wegen 
seines wechselvollen, unglücklichen Schicksals immerhin etliche biographische Aufmerk-
samkeit gefunden, und es gibt seit 2019 eine sehr rührige Schubart-Gesellschaft, auf deren 
Initiative die Tagung zurückgeht, deren Ergebnisse der vorliegende Band präsentiert. 

Die drei Herausgeber, Barbara Potthast, Stuttgarter Literaturwissenschaftlerin und  
2. Vorsitzende der Schubart-Gesellschaft, sowie Nicole Bickhoff, vormalige Direktorin des 
Stuttgarter Hauptstaatsarchivs, und Wolfgang Mährle, derzeit dessen stellvertretender 
Leiter, stehen für die sich überkreuzenden germanistischen und historischen Perspektiven, 
unter denen die beiden im deutschen Südwesten lokalisierten Persönlichkeiten beleuchtet 
werden. Denn die neuen Zeitschriften, ihre publizistische Praxis ebenso wie dahinterstehen-
den Ideen und Strategien stießen auf das Selbstverständnis absolutistischer Herrscher,  
die die Zeitschriftenherausgeber mit rechtlichen oder auch unrechtlichen Maßnahmen über-
zogen, was aus den beiden vorgestellten Pionieren des modernen Journalismus auch Opfer- 
oder Märtyrerfiguren macht. Der vorliegende Tagungsband bemüht sich hier um histori-
sche Objektivität und stellt seine Protagonisten aus den unterschiedlichsten Blickwinkeln 
vor.

Wolfgang Mährle vergleicht die Lebensläufe der beiden Generationsgenossen, ihre jewei-
lige Prägung durch Herkunft und Milieu und fragt nach dem Horizont ihres journalisti-
schen Schreibens, der mit der zeitgenössischen Vorstellung vom aufgeklärten Absolutismus 
beschrieben werden könne. Allerdings ließ die Aufgeklärtheit der realen Potentaten durch-
aus zu wünschen übrig, was den Publizisten Verfolgung und Ausweisung einbrachte, so 
dass sie allenfalls noch von der territorialen Zersplitterung des Reichsgebiets profitieren 
konnten. 

Milan Kuhli diskutiert die rechtlichen Grundlagen von Schubarts und Wekhrlins jeweili-
gen Inhaftierungen und kommt zu dem Schluss, dass sie, obgleich außerhalb der gültigen 
Rechtsordnung angesiedelt, ohne Anklage und Prozess abliefen, von den Zeitgenossen als 
nicht unüblich empfunden wurden, gab es doch durchaus vergleichbare Fälle und lag sol-
ches Agieren gewissermaßen im landesherrlichen Selbstverständnis des absolutistischen 
Fürsten. 

Der mittlerweile verstorbene Zeitungshistoriker Holger Böning ordnet Schubart und 
Wekhrlin in die Geschichte des Pressewesens ein und macht einerseits deutlich, dass sie 
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keinesfalls singuläre Erscheinungen seien, vielmehr auf der journalistischen Praxis schon des 
17. Jahrhunderts aufbauten, andererseits aber eben doch wegen ihres kritischen Geistes, 
ihrer sprachlichen Meisterschaft und ihrer Schärfe des Urteils als herausragende Vertreter 
ihres Metiers gewürdigt werden müssten. 

Eine so fruchtbare wie originelle kulturhistorische Annäherung an das Thema der publi-
zistischen Öffentlichkeit wählt Andreas Bässler durch Betrachtung eines seinerseits öffent-
lichen Ortes, des Wirtshauses. Dort, wo Menschen, Waren, Neuigkeiten, Gerüchte, Briefe, 
Flugblätter und Zeitungen kursierten, war oft auch der Arbeitsplatz der Journalisten, die 
zudem – häufig von Verfolgung bedroht – zu raschem Ortswechsel bereit sein mussten. 

Eine gründliche Darstellung von Wekhrlins journalistischem Schreiben liefert Jürgen 
Wilke. Er zeichnet den Autor als Vorläufer des „investigativen Journalisten“, der dem Pub-
likum ihm bislang vorenthaltene Informationen präsentiere, der in seinen Zeitschriften aber 
auch über die bloße Nachricht hinaus Erörterungen über kulturelle und zeitgeschichtliche 
Themen bringe. Der publizistischen Vielfalt entspreche eine breite Palette von journalisti-
schen Gattungen, Formen und Methoden. 

Gleichfalls ausschließlich Wekhrlin gewidmet ist der Beitrag von Barbara Potthast. Sie 
betont die politische Radikalität seines Schreibens, seine Vermittlerfunktion französischer 
Aufklärungsideen, den provokativen Gestus seiner publizistischen Projekte. Wekhrlins 
journalistische Leitidee sei die eines Tribunals der Öffentlichkeit über die Mächtigen gewe-
sen. Auch Stefan Knödler konzentriert sich auf Wekhrlin, insbesondere auf dessen Zeit-
schrift „Das graue Ungeheuer“ (1783/87). Sie sei stark von den Ideen der vorrevolutionären 
französischen Aufklärung bestimmt, namentlich auch in religiöser Hinsicht. Diese Ideen 
propagiere Wekhrlin in seiner Zeitschrift, indem er sie in einer Vielzahl kleiner literarischer 
Formen verarbeite, den sogenannten „Kleinigkeiten“, durch die eine Vermittlung „unge-
heuerlicher“ Gedanken leichter möglich sei. Einer anderen publizistischen Unternehmung 
Wekhrlins, der kurzlebigen Zeitung „Ansbachische Blätter“ (1792), widmet sich der Beitrag 
Georg Seiderers. Hier liefere Wekhrlin seinem Publikum Nachrichten von den sich über-
schlagenden Ereignissen der Französischen Revolution, wobei er weniger als Kommentator 
dieser Ereignisse auftrete, denn als um Objektivität bemühter Redakteur, der Korrespon-
denzberichte unterschiedlicher Tendenz zu Wort kommen lasse. 

Michael Hofmann untersucht Schubarts Haltung zu Frankreich, die zunächst ablehnend 
gewesen sei, indem er den angeblich überfeinerten, gekünstelten und höfischen Sitten des 
Nachbarvolks einen urwüchsigen deutschen Patriotismus gegenübergestellt habe, was als 
Reaktion auf die damalige kulturelle Unterlegenheit Deutschlands gegenüber Frankreich 
gedeutet wird. Durch die beginnende Französische Revolution habe Schubart jedoch seine 
Haltung geändert und zu einer transnationalen Position gefunden. 

Dirk Niefanger richtet sein Augenmerk auf zwei Theaternachrichten der behandelten 
Autoren. Schubart berichtet von einer angeblichen Aufführung von Lessings „Faust“ in 
Ulm, der dann doch von einem heute unbekannten Autor stammte; es mag sein, dass er mit 
dieser sensationellen Falschmeldung Aufmerksamkeit für die Aufführung erregen wollte. 
Wekhrlin beschreibt das Begräbnis des Schauspielers David Garrick als Inszenierung und 
polemisiert dadurch gegen Klatsch und Sensationslust in der Theaterberichterstattung und 
überhaupt gegen die „Dramomanie“ der Zeit.

Der Sammelband liefert vielfältige Fragestellungen, Perspektiven und Anregungen zum 
Thema „Geburt des modernen Journalismus“, man liest die Beiträge aber auch mit Gewinn 
im Hinblick auf die beiden vorgestellten Einzelfiguren. Namentlich bei Wekhrlin, der von 
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der Forschung lange vernachlässigt wurde, ist dies zu begrüßen. So besteht nicht das letzte 
Verdienst des Bandes darin, unbekannte und in Vergessenheit geratene Texte der doch 
hauptsächlich dem Namen nach bekannten Autoren ins Blickfeld des interessierten Be-
trachters zu rücken.� Helmuth Mojem

Elmar Vogt, „Die gelehrte Welt … noch nicht viel Notiz hat nehmen wollen“. 200 Jahre 
Biblische Geschichten von Johann Peter Hebel (Das Markgräflerland. Beiträge zu seiner 
Geschichte und Kultur, Sonderband 2023). Schopfheim: Geschichtsverein Markgräfler-
land 2023. 70 S. ISBN 978-3-932738-85-2. € 14,–

1824 erschien Johann Peter Hebels letztes Werk, die „Biblischen Geschichten“. Das Buch 
steht heute im Schatten seines „Schatzkästlein des Rheinischen Hausfreunds“ (1811) und 
den „Allemannischen Gedichten“ (1803), hatte aber im 19. Jahrhundert eine große (und 
europaweite) Wirkung als Schullektüre und wurde und wird bis heute regelmäßig wieder 
aufgelegt. Zum 200-jährigen Jubiläum der „Biblischen Geschichten“ hat der Hebelforscher 
Elmar Vogt eine kleine Studie zur Entstehung und vor allem zur Wirkungsgeschichte von 
Hebels Bibel-Nacherzählungen vorgelegt, die als Sonderband der Zeitschrift „Das Mark-
gräflerland. Beiträge zu seiner Geschichte und Kultur“ 2023 erschienen ist und die den sper-
rigen Titel „Die gelehrte Welt … noch nicht viel Notiz hat nehmen wollen. 200 Jahre Bibli-
sche Geschichten von Johann Peter Hebel“ trägt.

Entstanden sind Hebels kindgerechte Bibel-Nacherzählungen – 59 aus dem Alten, 64 aus 
dem Neuen Testament – in den Jahren ab 1818, sie bilden als Gegenstück zum weltlichen 
„Schatzkästlein des Rheinischen Hausfreunds“ ein „geistliches Schatzkästlein“ (Peter Katz). 
Gedacht hat Hebel seine Nacherzählungen zur Verwendung in der Schule, wo sie in Baden 
über 35 Jahre lang auch genutzt worden sind – übrigens auch sonst, und zwar in katho
lischen wie in protestantischen Gegenden. Vogt zeichnet die Entstehungsgeschichte des 
Buches nach, das bald fünfstellige Auflagenzahlen erreicht hat, auch wurde es bald in andere 
europäische Sprachen übersetzt: ins Dänische (1826), ins Ladinische (1828/29), ins Italieni-
sche (1844) und ins Holländische (1847); im 20. Jahrhundert folgten Übersetzungen ins 
Englische und Spanische.

In einzelnen Kapiteln umkreist der Verfasser Hebels Buch – dessen Inhalt, die „Bibli-
schen Geschichten“ an sich, nicht zum Thema werden: Einem Abschnitt über die Entste-
hungsgeschichte folgt ein Exkurs über die Forschung zu historischen Kinderbibeln und zu 
anderen „religiösen Kinderbüchern“, dem sich ein Absatz über den „kirchengeschichtlichen 
Kontext“ anschließt. Ausführlich geht Vogt auf die Einführung von Hebels „Biblischen 
Geschichten“ im dreisprachigen Schweizer Kanton Graubünden ein, wobei er auch den 
Lebensspuren der jeweiligen Übersetzer nachgeht. 

Danach liest man eine Auflistung aller deutscher und ausländischer Ausgaben der „Bibli-
schen Geschichten“, der zwei „Anhänge“ folgen: Einer bietet den Abdruck einer (nie ge
haltenen) Predigt Hebels, ohne dass man erfahren würde, warum sie an dieser Stelle ihren 
Platz findet, ein anderer führt die illustrierten Ausgaben der „Biblischen Geschichten“ mit 
den Namen der Illustratoren auf. Darauf wird, weitgehend anhand der Originaldokumente, 
die Generalsynode des Großherzogtums Baden im Jahr 1855 nachgezeichnet, auf der die 
Weiterverwendung von Hebels „Biblischen Geschichten“ diskutiert wurde, was dazu ge-
führt hat, dass sie – unter anderem wegen ihres „unbiblischen Kalendertons“ – durch eine 
andere Ausgabe ersetzt wurden.
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Obwohl es in dem schmalen Bändchen also etwas durcheinandergeht, und man sich man-
ches darin ein wenig ausführlicher gewünscht hätte, bietet es fundiertes Hintergrundwissen 
und brauchbare Materialien zum Verständnis von Hebels „Biblischen Geschichten“.

Stefan Knödler

Gerhard Aumüller / Andreas Hedwig (Hg.), Der zeichnende Medizin-Student und seine 
Professoren. Die Professoren-Skizzen des Dr. med. Ludwig Justi (1840 – 1920) (Quellen 
und Forschungen zur hessischen Geschichte, Bd. 197). Marburg/Darmstadt: Hessische 
Historische Kommission Darmstadt und Historische Kommission für Hessen 2025.  
239 S. mit 161 Abb. ISBN 978-3-88443-354-6. Geb. € 28,–

Im Staatsarchiv Marburg liegen im Familienarchiv Justi zahlreiche Zeichnungen des 
Mediziners Ludwig Justi (1840 – 1920). Besonderes Interesse wecken die Porträts seiner 
Professoren, die sich zwischen seinen Vorlesungsmitschriften befinden. Justi studierte zwi-
schen 1860 und 1869 in Marburg, Würzburg, Berlin und Wien. Ab 1870 war er als prakti-
scher Arzt in Marburg niedergelassen, wo er 1920 starb.

Ludwig Justi war ein guter Zeichner, der in seinen Porträts individuelle Charakteristika 
der dargestellten Professoren sehr treffend darstellen konnte. Im Familienarchiv Justi haben 
sich hunderte Zeichnungen aus seiner Hand erhalten. Diese zeigen Marburg und Umge-
bung und vor allem Männer aus seinem Umfeld. Besonders eindrucksvoll sind die Professo-
renzeichnungen aus seiner Studienzeit. Hier gelangen ihm überspitzte satirische, wenn nicht 
gar karikierende Hervorhebungen typischer Eigenschaften der Dargestellten. Die Publika-
tion lässt dies sichtbar werden, indem sie diese Porträts mit den steifen Porträtfotografien 
der Professoren kombiniert.

Der vorliegende Band und seine Autoren kontextualisieren diese Porträtzeichnungen 
ganz wunderbar in mehrfacher Weise. Ludwig Justi und seine Familie, eine alteingesessene 
Marburger Gelehrtenfamilie, werden vorgestellt. Zu den vier medizinischen Fakultäten, an 
denen Justi studierte, finden sich historische Abrisse. Im Zentrum stehen aber die 57 Profes-
soren, von denen jeweils eine Porträtzeichnung mit einem Porträtfoto und einem Biogramm 
kombiniert wird. Dies sind 14 Professoren aus Marburg, zwölf Professoren aus Würzburg, 
15 Professoren aus Berlin und 16 Professoren aus Wien. Diese Mediziner aus der Mitte des 
19. Jahrhunderts sind inzwischen mehrheitlich aus dem Bewusstsein verschwunden. Unter 
ihnen befinden sich allerdings auch große Namen wie beispielsweise Rudolf Virchow.

Ergänzt wird die Darstellung um Quellen- und Literaturverzeichnisse, ein Abbildungs-
verzeichnis, Personen- und Ortsregister sowie Kurzbiographien der fünf Autoren. Diese 
Autoren verbinden medizinische mit historischer Expertise: Gerhard Aumüller und Rein-
hard Hillebrand sind emeritierte Anatomieprofessoren aus Marburg und Münster, Andreas 
Mettenleiter war wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Geschichte der Medizin in 
Würzburg, und Irmtraud Sahmland ist Marburger Medizinhistorikerin.

Die Zeichnungen und ihre biographische Einordnung bieten eine individuelle und oft 
satirische Perspektive auf die sonst sehr ernsthaften Charaktere der deutschen Medizinpro-
fessoren des 19. Jahrhunderts und erweitern so den Fokus der Wissenschaftsgeschichte und 
das Panorama der Medizingeschichte.� Joachim Brüser
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Franziska Schnoor mit einer Einleitung von Andreas Haug, Töne für die Seele. Musik in 
St. Galler Handschriften. Sommerausstellung 29. April bis 9. November 2025. Basel: Ver-
lag am Klosterhof St. Gallen 2025. 104 S. ISBN 978-3-7965-5344-8. Kart. CHF 25,–

Die vorliegende Publikation erschien als Begleitband zur Sommerausstellung 2025 in der 
Stiftsbibliothek St. Gallen, welche die Musikkultur in der Abtei St. Gallen in den Mittel-
punkt stellte. Nach einem Vorwort von Stiftsbibliothekar Cornel Dora und einer Einleitung 
von Andreas Haug, die einen kurzen allgemeinen Abriss zum Gregorianischen Choral und 
seiner Überlieferung in St. Galler Handschriften gibt, stellt Franziska Schnoor in sieben 
Kapiteln verschiedene Aspekte der Musikkultur der Abtei St. Gallen vor: chronologisch 
zunächst zu den Anfängen des Gregorianischen Chorals, dann zum spezifischen Beitrag St. 
Gallens zur liturgischen Musik in den Gattungen Tropus und Sequenz sowie in Form von 
Prozessionsgesängen und Reflexionen zum Choralvortrag, zur Orgel als Musikinstrument 
in der Liturgie, zu Ansätzen von Mehrstimmigkeit im 16. Jahrhundert und ihrer Fort
führung im 17. und 18. Jahrhundert sowie zu besonders prachtvoll gestalteten liturgischen 
Codices des 18. Jahrhunderts und abschließend zu Musikdarstellungen und Musikbezügen 
in der Ausstattung des Barocksaals der Stiftsbibliothek.

Die Texte sind hierbei so gestaltet, dass sie einerseits Musikinteressierten einen guten  
und allgemein verständlichen Überblick zu den verschiedenen Gattungen, Überlieferungs
formen und Handschriften geben, andererseits auch neuere Forschungsergebnisse integrie-
ren, so etwa zur möglichen frühen Datierung des St. Galler Cantatoriums Cod.Sang. 359 
bereits ins späte 9. Jahrhundert (S. 37). Neben den detaillierten Beschreibungen ausgewähl-
ter Handschriften mit musikalischer Notation sind vor allem auch die vorgestellten Meta-
texte zur Geschichte des Chorals und der St. Galler Musikgeschichte lesenswert: so etwa 
zur Einführung des römischen Chorals im Frankenreich in Cod.Sang. 578, zum Vortrag des 
Chorals in der Instituta patrum de modo psallendi sive cantandi in Cod.Sang. 556, zur Ver-
teidigung der von Manfred Barbarin Lupus im 16. Jahrhundert mehrstimmig komponierten 
Mess- und Offiziumsgesänge durch Mauritius Enck in Cod.Sang. 443, zu den Beobach
tungen zum Musikleben in St. Gallen im Tagebuch von Blasius Hauntinger im ausgehenden 
18. Jahrhundert in Cod.Sang. 1829 oder zu den Instruktionen für den Kapellmeister von 
Eusebius Speth in Bd. 384a des Stiftsarchivs St. Gallen.

Zur besonderen Anschaulichkeit des kleinen Bandes trägt vor allem auch seine opulente 
Ausstattung mit farbigen Abbildungen ausgewählter ganzer Handschriftenseiten bei. So 
lassen sich die erläuternden Ausführungen der Begleittexte unmittelbar mit dem Befund in 
den Handschriften vergleichen und nachvollziehen. Fast alle abgebildeten Handschriften 
sind zudem als Digitalisate online via www.e-codices.unifr.ch zugänglich. 

Nicht ankreiden kann man die durch den Ausstellungsort und die einmalig dichte, heute 
noch erhaltene handschriftliche Überlieferung in St. Gallen bedingte Konzentration eben 
auf die St. Galler Handschriften, wenn auch die Forschung inzwischen deutlich gemacht 
hat, dass für Entstehung und Überlieferung des Chorals auch andere europäische Zentren 
mindestens so wichtig und aussagekräftig sind. Kritisch anmerken darf man die Verwen-
dung des Terminus „Kirchentonarten“ (S. 40), der auch in der musikwissenschaftlichen Li-
teratur unausrottbar scheint; dennoch handelt es sich bei den Modi um Tongeschlechter. 

Insgesamt bietet der Band mit abschließendem Anmerkungsverzeichnis und Register der 
Handschriften einen guten Zugang zum Phänomen des Gregorianischen Chorals und seiner 
Überlieferung in St. Galler Quellen und macht Lust, sich mit diesem Repertoire zu beschäf-
tigen und der Stiftsbibliothek St. Gallen einen Besuch abzustatten.� Stefan Morent
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Gustav Pfeifer / Kurt Andermann (Hg.), Verkehr und Unterwegssein in der Vormoderne, 
Historische Perspektiven auf ein zeitloses Thema (Veröffentlichungen des Südtiroler 
Landesarchivs, Bd. 52). Innsbruck: Universitätsverlag Wagner 2024. 544 S., zahlr. Farb- 
und s/w Abb. ISBN 978-3-7030-6648-1. Geb. € 54,90

Reisen und Mobilität sind in den letzten Jahrzehnten zu intensiv bearbeiteten Themen
feldern der Geschichtsforschung geworden. Zurückgehend auf eine Tagung in Brixen von 
2023 publiziert dieser Sammelband 17 Beiträge zum „Verkehr und Unterwegssein in der 
Vormoderne“. Dabei wird vor allem Südtirol als Verkehrslandschaft fokussiert, zu einigen, 
zum Teil etwas willkürlich anmutenden Vergleichsregionen werden „Sichtachsen“ (Rücken
titel) geschlagen.

Einige Beiträge von überregionaler Bedeutung sollen kurz vorgestellt werden: In ge-
wohnt souveränem Umgang verfolgt Folker Reichert den „Weg über die Alpen“ und ver-
steht „das Hochgebirge als reale und mentale Herausforderung“ (S. 9 – 32). Es schließen sich 
etliche Beiträge über Römerstraßen und das frühmittelalterliche Fernstraßennetz über die 
Alpen an; der spätmittelalterliche Straßenbau wird dann von Gustav Pfeifer am Beispiel des 
„Kunterswegs“ im unteren Eisacktal verfolgt (S. 149 – 179).

Zur Infrastruktur der Verkehrswege handelt Michel Pauly, der „Hospitäler am Straßen-
rand“, unter anderem in Frankreich, dem Rheinland, Oberitalien und den Alpen mit breiter 
Expertise vorstellt (S. 191 – 211). Gerhard Fouquet beleuchtet ausgehend von einer „Handels
praktik“, einem bebilderten Manuskript aus dem beginnenden 16. Jahrhundert, das damali-
ge „Wissen um die Handelswege“ zwischen Augsburg und Venedig (S. 213 – 234). Alicia 
Wolff stellt die Reiserechnung für die Pilgerfahrt des Grafen Ludwig von Hanau-Lichten-
berg nach Jerusalem von 1484 vor, die freilich die Alpenüberquerung nur am Rande tangiert 
(S. 235 – 251). Und mit dem „Geleitsrecht im spätmittelalterlichen Erzstift Mainz“ entfernt 
sich der Beitrag von Nina Gallion dann weiträumig vom Alpenland, wobei freilich das 
Geleitswesen auch hier eine bedeutende historische Rolle spielte (S. 253 – 282).

Einen wesentlichen Aspekt mittelalterlicher Mobilität nehmen die folgenden Beiträge in 
den Blick: Pilgerreisen und Pilgerheilige. Leo Andergassen beschreibt in einer breit angeleg-
ten Bestandsaufnahme die „Ikonographie der Reisenden- und Fuhrleutepatrone im süd
lichen Tirol“, wobei vor allem der hl. Christophorus und der hl. Jakobus d. Ä. im Fokus der 
sakralen Wandmalerei des 13.–15. Jahrhunderts erscheinen (S. 283 – 356). „Mittelalterliche 
Wallfahrtsorte in Südtirol“ als Pilgerziele untersucht Christina Reinle, die hierfür freilich 
nur regionale Einzugsbereiche greifen kann (S. 357 – 386).

Zwei objektgeschichtlich ausgerichtete Beiträge schließen sich an: Mit „Kronen auf 
Reisen“ verfolgt Julia Burkhardt – abseits der Alpenregion – die „Mobilität von Herr-
schaftszeichen in der Vormoderne“ und führt dabei vor allem den spektakulären Raub der 
ungarischen Königskrone und deren Reisewege im 15. Jahrhundert vor Augen (S. 387 – 411). 
Stefan Selzer analysiert die Verbindung von Mobilität und Heraldik am Beispiel des Reise-
wappenbuchs von Johann Peter Hainzel aus dem Jahr 1594 (S. 413 – 436). Hier werden spät-
mittelalterliche Wappen deutscher adeliger Söldner wiedergegeben, die Hainzel als Wandge-
mälde vor allem in Oberitalien fand, darunter auch Graf Konrad von Grüningen-Landau 
(† 1363) aus der württembergischen Seitenlinie!

Die bilanzierende Zusammenfassung von Bernd Schneidmüller adressiert dann den  
„Reiz des Aufbrechens in der Vormoderne“ im breiteren kulturwissenschaftlichen Kontext 
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(S. 471 – 500). Nach terminologischen Bemerkungen weist er die Beiträge des Bandes ver-
schiedenen Themenfeldern zu, die zwischen den Reisenden, der Organisation des Verkehrs, 
Tirol als Zentrum und den hier angesprochenen Vergleichslandschaften, der Rekonstruk
tion von Straßen, den historischen Quellen sowie neuen Forschungsperspektiven differen-
zieren und einzelne neue Erkenntnisse betonen lassen. Diese geistreiche Bilanz bietet un-
mittelbare Anregungen zur Weiterführung des Themas um Reisen und Mobilität mit einem 
breiteren räumlichen Ansatz, die zu unterstreichen sind. Ein valides Register und eine üppi-
ge Bildausstattung zeichnen den Band zusätzlich aus, der für die historische Reiseforschung 
auch über Südtirol hinaus einschlägige Erkenntnisse bereithält und neue Referenzen anbie-
ten kann.� Peter Rückert

Enno Bünz (Hg.), Landwirtschaft und Dorfgesellschaft im ausgehenden Mittelalter 
(Vorträge und Forschungen, Bd. 89). Ostfildern: Thorbecke 2020. 472 S. ISBN 978-3-
7995-6889-0. Geb. € 65,–

Der thematisch fokussiert zusammengestellte Band aus Beiträgen von ausgewiesenen 
Spezialisten für das jeweilige Thema geht auf eine Tagung des Konstanzer Arbeitskreises im 
Herbst 2014 zurück. Dies erklärt, warum der Forschungsstand nur bis zu diesem Jahr 
reicht, zeigt damit aber zugleich, dass sich die Forschung zum Themenfeld in den letzten 
zehn Jahren vor allem im Bereich der Umweltgeschichte intensiviert hat, denn zu den meis-
ten Themenfeldern ließen sich neuere Forschungen nachtragen. 

Enno Bünz plädiert in seinem einführenden Überblick über die deutschsprachige For-
schung für eine vor allem regionalgeschichtlich verankerte „Wiederbelebung“ (S. 27) mediä-
vistischer agrarhistorischer Forschung nach einem jahrzehntelang überschaubaren Interesse 
der deutschsprachigen Forschung. Er macht deutlich, dass sich dafür gerade die quellenrei-
chen Jahrhunderte um 1500 eignen, und erklärt die Fokussierung des Bandes auf „Landwirt-
schaft und Dorfgesellschaft“ überzeugend mit dem Vorhaben, die Forschung nicht spezialis-
tisch zu verengen, sondern fruchtbar in die allgemeine Geschichte zurückzubinden.

Insgesamt ist dieses Vorhaben gelungen, denn alle Beiträge bemühen sich um das Zusam-
menführen von Gesellschaft und Wirtschaft und die Einbindung spezialistischer Diskurse 
und Erkenntnisse in den größeren, zum Teil sogar europäisch vergleichenden Rahmen, wie 
beispielsweise Michael Matheus mit seiner äußerst fundierten und überzeugenden Untersu-
chung der hoch spezialisierten Wirtschafts- und Lebensform „Winzerdorf“ im Spätmittel-
alter, die ausgehend von Rhein und Mosel zu einem europäischen Vergleich anregt. 

Heinrich Dormeier wirft am Beispiel der nur vermeintlich überforschten und enorm 
beziehungsvollen Fresken Ambrogio Lorenzettis in der Sala della Pace im Rathaus Sienas 
und der Monatsbilder des Spätmittelalters von der Miniatur bis zum großformatigen Wand-
bild (Kastell Buonconsiglio, Trient) einen Blick auf die Bedeutung der Landarbeit und ihre 
Realienkunde. Er verbindet seine Beobachtungen mit einem erhellenden Überblick über die 
nicht zuletzt in der Tradition der Monatsbilder stehenden Illustrationen der „Ruralia Com-
moda“ des Petrus de Crescentiis in Handschriften und Druckgraphik. Die häufigen Verwei-
se auf digitale Bildressourcen ohne permanente DOIs sind wegen raschen Veraltens wenig 
hilfreich; trotz höherer Produktionskosten wäre hier ein Abdruck zentraler Bilder ratsam 
gewesen. Die Bilderwelt hätte jedoch nicht nur für eine, wie Dormeier zu Recht anmerkt, 
quellenkritisch ohnehin heikle Rekonstruktion von Realien der Agrarwirtschaft herangezo-
gen, sondern auch für agrargeschichtliche Aspekte der Klima-, Umwelt- und Infrastruktur-
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geschichte fruchtbar gemacht werden können, wie die Forschung unter anderem am Bei-
spiel von Lorenzettis Fresko zeigt. 

Dieses Potential der jüngeren Umwelt- und Klimageschichte für die Agrargeschichte 
zeigt mustergültig der Beitrag von Peter Rückert, der knapp, aber präzise die Methodik  
der historischen Klimatologie mit ihren Verfahren und Datenbanken vorstellt. Er verortet 
die agrargeschichtliche Entwicklung im Südwesten des Reichs im Rahmen der säkularen 
Klimatrends und fragt nach möglichen Kausalbeziehungen zwischen Klima, Wetter und 
Landwirtschaft im Zusammenhang mit landschaftshistorischen Erkenntnissen, die aus der 
Zusammenarbeit vor allem mit der Archäobotanik resultieren. So zeigt er einen regionalen 
Strukturwandel der Landwirtschaft (Sonderkulturen, Verdinkelung, Weidewirtschaft, 
Forstschutz) und eine nur relative Bedeutung von natürlichen Extremereignissen seit dem 
15. Jahrhundert auf, die den Eindruck einer sich erholenden, angepasst wirtschaftenden 
Agrargesellschaft in den Jahrzehnten um 1500 vermittelt. 

Regional ausgerichtet sind auch die Beiträge von Bjørn Poulsen, Stefan Sonderegger und 
Uwe Schirmer. Poulsen kann für Jütland und Schleswig ebenfalls einen spätmittelalterlichen 
Umbau der Landwirtschaft nachweisen, hier spezialisiert auf exportorientierte Viehzucht, 
auf Kosten des Getreideanbaus und im Zusammenwirken von naturräumlicher Gunst 
(Weiden), Interessen der großen Grundherren (Gutswirtschaft), wachsender Professiona
lisierung des Ochsentriebs und steigender Nachfrage auf den großen Ochsenmärkten 
Norddeutschlands. Sonderegger hingegen weist für den Strukturwandel der Landwirtschaft 
in der Bodenseeregion auf die maßgebliche Rolle der „faktischen Grundherren“ (S. 218 – 221) 
vor allem beim Weinbau hin, nämlich den sehr selbständig agierenden Lehensnehmern in 
direkter Kooperation mit ihren Bauern, die sich als dynamisch und durch Tausch- und 
Marktbeziehungen auch in Krisenjahren flexibel erwies, aber auch zu neuen Nutzgemein-
schaften, Abhängigkeiten und (Allmend-)Konflikten führte. Schirmer wiederum zeigt im 
thüringisch-obersächsischen Raum auf den Spuren der älteren Forschung fast schon mono-
graphisch Zusammenhänge zwischen der „Agrarverfassung“ – die grob unterteilt werden 
kann in das östliche Siedlungsland mit freien Bauern mit größerer Betriebsgröße und den 
Westen mit Realteilung und kleineren Betrieben – mit den Wirtschaftsformen, der sozialen 
Stratigrafie und Dynamik. Der spätmittelalterliche Umbau mit spezialisierten Sonderkultu-
ren (Waidanbau) verhalf auch kleinen Betrieben zu hohen Einkünften (S. 323 f.). Gesell-
schaftliche Konfliktlinien verliefen nicht zwischen Grundherren und Bauern, sondern eher 
zwischen diesen und unterbäuerlichen Schichten, die aber auch vom Boom der Städte und 
des Bergbaus angezogen wurden. 

Die Anziehungskraft der Städte wird von Philipp Robinson Rössner thematisiert, der sie 
im weiten Kontext der spätmittelalterlichen Ausweitung und Intensivierung bäuerlicher 
Marktbeziehungen, Geldwirtschaft und besonders der Bedeutung von Münzen einordnet. 
Sein Plädoyer, die Bauern als informierte und durch die Politik der Münzherren benach
teiligte Marktteilnehmer ernster zu nehmen, gerade vor dem Hintergrund der Deflation als 
mitauslösendem Moment des Bauernkriegs 1525 (S. 178, 197 f., 201), ist unbedingt beden-
kenswert. 

Die Beiträge Christine Reinles über Konflikte in dörflichen Gemeinschaften und Kurt 
Andermanns über den Menschen im Dorf nehmen schließlich die gesellschaftspolitische 
und kulturanthropologische Seite des Themas in den Blick. Reinle nutzt ein Gerichtsbuch 
der Grafschaft Katzenelnbogen über dörfliche Streitigkeiten (Schmähungen, Diebstähle, 
Gewalt-, Flur- und Marktvergehen) vor dem Landgericht instruktiv, um aus dem Konflikt
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austrag ländliche Lebenszusammenhänge zu rekonstruieren. Sie beobachtet eine „Limi
tierung des Gewaltniveaus“ (S. 367) mit häufig gütlichen Einigungen, aber auch teils Jahr-
zehnte währende Konfliktsituationen, deren Austrag sie zwischen Friedensherstellung und 
sozialer Disziplinierung verortet. Andermanns Annäherung an die bäuerliche Bevölkerung 
des Kraichgau-Dorfes Zeutern auf der Grundlage von Namensverzeichnissen und Schuld-
verschreibungen unterliegt zwar auch der Perspektivierung durch seine Quellen, doch  
kann er wertvolle demographische Angaben erschließen (Haushaltsgröße, Geschlechter
verteilung, Kinderzahl), die soziale Schichtung skizzieren und vor allem eine große leib
rechtliche Vielfalt nachweisen. Leibeigenschaft erweist sich als sozial wenig relevant, son-
dern als rechtliche Fassung der Besteuerung, die Bevölkerung im Untersuchungszeitraum 
auch räumlich als sehr mobil. 

Werner Rösener Beitrag sichtet die überwiegend deutschsprachige Forschung für die 
Untersuchungszeit nach Themen und Problemen, die auch im vorliegenden Band angespro-
chen wurden (Demographie, Landesausbau, Ökonomie mit Sonderkulturen, Agrarver
fassung, Sozialstruktur, Allmenden, Konflikte), freilich weitgehend ohne jüngere Trends 
wie Umweltgeschichte, genetic history, experimentelle Archäologie, Ernährungs- und Kon-
sumgeschichte zu berücksichtigen. Dafür liefert die pointierte Zusammenfassung von Sigrid 
Hirbodian einen Blick über die deutsche Forschungslandschaft hinaus und ordnet die 
Beiträge des Bandes einerseits in die deutsche, durch die NS-Zeit belastete und agrarver
fassungshistorisch geprägte Tradition ein, und argumentiert andererseits dafür, die Stärken 
eines quellennahen und regional fundierten Zugriffs mit dem Denken in Modellen und 
Theorien und in Kombination mit jüngeren Anregungen wie der gender history oder den 
animal studies fruchtbar zu verbinden.

Diesem Fazit kann sich der Rezensent nur anschließen. Die in allen Beiträgen des Bandes 
sichtbar große Stärke der landesgeschichtlichen Fundierung und der fachlichen Tiefe sollte, 
kombiniert mit neueren Fragen, Ansätzen und Methoden, auch für die allgemeine Ge-
schichte zentrale und fundamentale Ergebnisse bringen. Ein gewichtiger Anstoß dafür geht 
von dem vorliegenden Band aus.� Gerrit Jasper Schenk

Stephan F. Ebert / Gerrit Jasper Schenk (Hg.), Vom Buch aufs Feld – vom Feld ins Buch. 
Verflechtungen von Theorie und Praxis in Ernährung und Landwirtschaft (ca. 1300 – 1600). 
Tagungsband des 3. Internationalen Symposions, UNESCO-Welterbe Kloster Lorsch, 
31. März bis 2. April 2022. Stuttgart: Kohlhammer 2024. 418 S. mit 43 Abb., 4 Tab. ISBN 
978-3-17-043296-3. € 69,–

Das umfangreiche Forschungsfeld von Agrarwirtschaft und Ernährung ist seit einiger 
Zeit in den Mittelpunkt neuer Forschungsbemühungen und Projekte getreten. Der gegen-
wärtige Klimawandel hat viele Fragen nach den Grundlagen und Entwicklungslinien von 
Ernährung und Agrarproduktion aufgeworfen, die auf eine Beantwortung warten. Die Kli-
maproblematik führte in vielen Ländern zu einem Überdenken traditioneller Ernährungs-
formen und zu Forschungen zu klimaresistenten Getreidesorten und Gemüsearten. 

Der vorliegende Sammelband geht auf eine internationale Tagung in Kloster Lorsch zu-
rück, die vom 31. März bis 2. April 2022 stattfand. Im Einführungskapitel „Vom Buch aufs 
Feld – vom Feld ins Buch“ der beiden Herausgeber des Bandes wird eine Einführung prä-
sentiert, die dem Leser eine Übersicht über Themen und Inhalte der Beiträge des Sammel-
bandes gewährt. In den Aufsätzen wird thematisiert, in welcher Beziehung Traditionswissen 
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reflektiert und in unterschiedlicher Form vermittelt wird. Im Sinne neuerer Trends der 
Wissenschaftsgeschichte wird Wissenschaft als „science practice“ verstanden und nach den 
spezifischen praxeologischen Wissenschaftssystemen gefragt, indem Diskurse und Prakti-
ken des Austausches über Theorie und Praxis der Landwirtschaft und Ernährung erforscht 
werden. Als zeitlicher Rahmen der vorliegenden Untersuchungen wurde die Zeit zwischen 
1300 und 1600 gewählt. In dieser Epoche hätten sich in Europa zahlreiche Wandlungen 
vollzogen, so dass man diese Zeit in besonderer Weise als eine wichtige Transformations-
epoche der europäischen Geschichte charakterisieren könne.

Der Beitrag von Maximilian Schuh „Grundherrschaft in der klimatischen Übergangs
periode des 14. Jahrhunderts. Landnutzung und -verwaltung in der Fachliteratur zur Land-
wirtschaft in England“ leitet den ersten Teil des Bandes „Pflanzen, Praktiken, Wissen“ in 
übersichtlicher Form ein. Am Übergang vom Hoch- zum Spätmittelalter wurden in der 
englischen Agrarwirtschaft neue Formen der Landnutzung sichtbar, die hier sachkundig 
vorgestellt werden. 

Christian Stadelmaier, der sich besonders mit den Wirtschaftsformen der Zisterzienser-
klöster befasst hat, fokussiert sich in seinem Beitrag auf die Wissenskultur der Zisterzienser 
im frühen 14. Jahrhundert: „Verdichtungsorte von Wissen? Niederlassungen der Zisterzien-
ser und ihr Umfeld mit Fokus auf das frühe 14. Jahrhundert“. Wichtige Träger des agrari-
schen Wissens waren in den Zisterzienserklöstern und ihren jeweiligen Konventen beson-
ders die Konversen, die über ein erstaunliches Wissen in der praktischen Bewirtschaftung 
der Klostergüter verfügten. Die aufgeführten Beispiele werden im Kontext des spätmittelal-
terlichen Klimawandels und der allgemeinen sozialökonomischen Prozesse eingeordnet. 

Stephan F. Ebert „Reispfannen im Kloster Eberbach. Küchenutensilien und andere 
Marker des kulinarischen Wandels im deutschsprachigen Raum um 1500 zwischen Theorie 
und Praxis – Potenziale und Untersuchungsregionen“ wertet in seinem umfangreichen Bei-
trag ebenfalls die reichhaltige Überlieferung einer mittelrheinischen Zisterze aus, um auf 
diesem Wege über eine solide Quellenbasis der Ernährung in der Zeit um 1500 zu verfügen. 
Verbindungen zwischen zeitgenössischer Fachprosa und kulinarischer Praxis werden dabei 
nachgezeichnet und die Potentiale zur Erforschung von Trends der Kultur- und Wissens
geschichte der Ernährung im deutschsprachigen Raum des ausgehenden Mittelalters über-
zeugend beleuchtet. Dabei werden auf Grund der klimatischen Gunstlage in Hinblick auf 
den Anbau von Sonderkulturen zwei Regionen besonders hervorgehoben: Die Rheinebene 
und das illyrische Klimagebiet. 

Andreas Dix befasst sich in seinem Beitrag „Sonderkulturen als historisch-geographi-
sches Problem. Bamberg seit dem Spätmittelalter“ speziell mit der Stadt Bamberg und deren 
Sonderkulturen seit dem Spätmittelalter. Gerrit Jasper Schenk hat sich in seinem Aufsatz 
„Gartenbau und Sonderkulturen am Oberrhein. Notizen zu Spezialisierungen von der Welt 
des ‚Lorscher Arzneibuchs‘ bis zum Pfälzer Duwak (8. – 18. Jahrhundert)“ für seine gründ-
lichen Untersuchungen zu Gartenbau und Sonderkulturen den Oberrhein als Untersu-
chungsgebiet ausgewählt und kommt dabei zu ergiebigen Resultaten.

Im zweiten Teil des Sammelbandes werden unter der Rubrik „Archive, Quellen, Texte“ 
weitere Beiträge zum Thema Ernährung und Landwirtschaft vorgelegt, die hier nur summa-
risch genannt werden können. Eine besondere Aufmerksamkeit verdient der inhaltsreiche 
Aufsatz von Stefan Sonderegger mit dem Titel „Landwirtschaftliche Spezialisierungen in 
der mittelalterlichen Ostschweiz. Diskussion der schriftlichen Quellen, der Treiber der 
Entwicklung und der Folgen“.
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Der vorliegende Sammelband bereichert insgesamt das schwierige Thema der Verflech-
tung von Theorie und Praxis in Ernährung und Landwirtschaft hervorragend. Der Bezug 
zur deutschen Hausväterliteratur ist allerdings bei den Beiträgen zu kurz geraten. Die An-
gaben zu Quellen und Literatur sind beeindruckend und werden die weitere Forschung zu 
Theorie und Praxis in Ernährung und Agrarwirtschaft sicherlich befruchten.

Werner Rösener

Stefan G. Holz / Marcus Popplow / Gerrit Jasper Schenk (Hg.), Wasser- und Flussbau im 
Oberrheingebiet vom späten Mittelalter bis zur Gegenwart (Oberrheinische Studien, 
Bd. 47). Ostfildern: Thorbecke 2025. 200 S., 30 s/w Abb. ISBN 978-3-7995-7848-6. Geb. 
€ 34,–

Der Band geht auf eine im Oktober 2022 in Mannheim veranstaltete Tagung zurück und 
vereint Beiträge zum Wasser- und Flussbau im Oberrheingebiet und weiteren Flussland-
schaften vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Anknüpfend an jüngere umwelthistorische 
Ansätze untersucht er Flusslandschaften als Handlungsräume, in denen natürliche Prozesse, 
technische Eingriffe und soziale Praktiken zusammentreffen (S. 13 – 16). Daraus resultie
rende Wechselwirkungen zwischen Umwelt und menschlichem Handeln werden anhand 
von acht Fallstudien in den Blick genommen. Diese folgen auf die konzeptionelle Einleitung 
der Herausgeber zum thematischen und methodischen Rahmen des Sammelbands sowie 
einen forschungsgeschichtlichen Überblick von Christoph Bernhardt.

So behandelt der Beitrag von Evelien Timpener die zunehmende „Raumaneignung“ 
(S. 26) in Flusslandschaften, die durch eine Intensivierung von Nutzungsansprüchen und 
Herrschaft geprägt war. Das Thema wird am Beispiel von natürlichen Flusslaufveränderun-
gen und der Entstehung wirtschaftlich genutzter Flussinseln am nördlichen Oberrhein in 
der Frühen Neuzeit betrachtet. Als Instrument diente den Territorialmächten Kurpfalz und 
Kurmainz unter anderem die Beschreitung des Rechtswegs. Verfolgte Strategien werden 
durch eine überzeugende Zusammenführung von Aktenmaterial zu Reichskammergerichts
prozessen sowie Augenscheinkarten nachgezeichnet (S. 39 f.). Ein Exkurs im Zusammen-
hang mit der Neubildung von Land entlang von Wasserläufen ordnet die Auseinanderset-
zungen in den zeitgenössischen rechtsgeschichtlichen Rahmen ein (S. 43 f.).

Ein Nebeneinander verschiedener Nutzungen steht im Beitrag von Tilman Wagle im 
Mittelpunkt, der die Fischerei an der Murg, einem Zufluss des Oberrheins, vom 15. bis zum 
20. Jahrhundert untersucht. Er zeigt, dass dort der Aufstieg von Lachsen bereits im ausge-
henden 15. Jahrhundert durch Mühlwerke beeinträchtigt wurde (S. 83 f.) und neuartige 
technische Fangeinrichtungen den Fischfang flussauf- und -abwärts maßgeblich prägen 
konnten (S. 86 f.). Aufschlussreich ist die Beobachtung, dass die Fischerei seit der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts zugunsten einträglicherer und teils neuartiger Wirtschafts
zweige ersten Einschränkungen unterworfen wurde (S. 90). Während Wagle noch bis zum 
Beginn des 19. Jahrhunderts Bemühungen um einen Interessenausgleich feststellt (S. 94 f.), 
führte die einsetzende Industrialisierung entlang der Murg neben anderen Faktoren zum 
weitgehenden Bedeutungsverlust der Fischerei (S. 95 f.). Der Beitrag verdeutlicht, wie sich 
veränderte wirtschaftliche Interessen über mehrere Jahrhunderte hinweg im Umgang mit 
Flusslandschaften niederschlugen.

Nadja Thiessen schlägt mit ihrer Untersuchung der Auswirkungen eines Ausbaus des 
Rheins auf die Stadt Mannheim eine Brücke in die Zeitgeschichte und verdeutlicht, dass 
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notwendige wasserbauliche Maßnahmen auch im 20. Jahrhundert komplexe Aushandlungs-
prozesse erforderten, insbesondere in Grenzlagen. In dieselbe Richtung weist auch der Bei-
trag von Michael Hascher zur Geschichte der Kanalisierung des Neckars, der dessen heutige 
wie historische Gestalt in einen direkten Zusammenhang mit seiner Nutzung und Funktion 
stellt. Vor diesem Hintergrund zeichnet der Beitrag die Umformung des Flusses hin zu 
einem kanalisierten Wasserweg im 20. Jahrhundert ausführlich nach und zeigt, dass die 
Eingriffe Gegenstand von Aushandlungsprozessen waren, in die neben wirtschaftlichen 
Interessen auch landschaftliche Bewertungen und Fragen des Denkmalschutzes einflossen 
(S. 115). 

Historische Wahrnehmungen von Flusslandschaften lassen sich aus dem vielfältigen 
Quellenmaterial frühneuzeitlicher Theologenbriefe rekonstruieren, wie Sabine Arend für 
den Oberrhein und Neckar zeigt. Häufig heben die Briefe die wirtschaftliche Bedeutung der 
Ströme hervor (S. 68). In einen größeren Zusammenhang lassen sich die Befunde durch den 
französischsprachigen Beitrag von Marc Suttor einordnen, der den vormodernen Flussbau 
an Mosel, Maas und Schelde als Aushandlungsprozess zwischen Flussdynamik, wirtschaft-
lichen Interessen und politischer Kontrolle beschreibt (S. 59 – 60).

Kleindenkmale entlang des Rheins, die sich auf bedeutende Ereignisse oder wasserbau
liche Maßnahmen der Vergangenheit beziehen, stellt der Aufsatz von Isolde Dautel in den 
Mittelpunkt. Sie zeugen insgesamt von tiefgreifenden landschaftlichen Veränderungen, aber 
auch von gesellschaftlichen Begleiterscheinungen wie dem Verschwinden ganzer Wirt-
schaftszweige, etwa der Fischerei (S. 177). Eine weitere Perspektive eröffnet der Beitrag von 
Johanna Just, der am Beispiel dreier am Oberrhein heimischer Tierarten zeigt, dass die mit 
der Nutzung verbundene Umformung der Landschaft nicht ausschließlich mit Verlusten 
einherging, sondern auch neue Lebensräume entstehen ließ.

Dem Sammelband gelingt es, durch die eng gefassten, zugleich an aktuelle Konzepte der 
Umweltgeschichte angebundenen Beiträge, den direkten Einfluss wirtschaftlicher, politi-
scher und sozialer Interessen auf die materielle Gestalt von Flusslandschaften sichtbar zu 
machen. Sehr deutlich wird, dass menschliche Eingriffe in die natürliche Dynamik von 
Flussläufen und deren wirtschaftliche Nutzung im Spätmittelalter ebenso wie in der Gegen-
wart ein häufiger Anlass für Konflikte waren. Deren Aushandlung konnte Maßnahmen, 
etwa technischer Art, erforderlich machen, die ihrerseits Veränderungen der Umwelt nach 
sich zogen. Unter diesen Voraussetzungen erscheint die Gestalt einer Flusslandschaft als 
Ergebnis eines fortwährenden Aushandlungsprozesses, was den menschlichen Einfluss auf 
seine Lebensumgebung im Sinne einer „fluvialen Anthroposphäre“ unterstreicht.

Marcel Schön

Guntram Gassmann / Andreas Haasis-Berner / Michael Hascher / Tim Schönwetter 
(Hg.), Montandenkmale des Metallwesens – Siedlungs-, wirtschafts- und verkehrsge-
schichtliche Denkmäler 2 (Atlas archäologischer Geländedenkmäler in Baden-Württem-
berg, Bd. 6, Heft 2). Wiesbaden: Dr. Ludwig Reichert Verlag 2025. 212 S. mit 247 Abb. 
und Karten. ISBN 978-3-7520-0862-3. Brosch. € 29,–

Hinter dem sperrigen Titel verbirgt sich ein montan- und wirtschaftsgeschichtlich wert-
volles Kompendium. Gilt Baden-Württemberg heute als ressourcenarmes Gebiet, so kann 
die Region aus historischer Perspektive als eine vielfältige Montanregion bezeichnet wer-
den. Die letzten Bergwerke verschwanden erst in den 1950er- und 1960er-Jahren nach und 
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nach. Auch dies ist ein weiterer relativierender Aspekt zum eifrig kolportierten Mythos 
vom „Land der Erfinder“, das mit Wirtschaftsförderung, Arbeitsfleiß, Sparsamkeit und 
genialen Innovationen auf vielen Gebieten einen kometenhaften Aufstieg aus der Armut 
und naturräumlichen Benachteiligung schaffte. Gerade im Montanwesen zeigt sich, dass  
die ökonomische Realität anders aussah: Abbau, Erschließung und Verwertung der Boden-
schätze vollzogen sich zwar diskontinuierlich und wenig planvoll, auf hoffnungsvollen Be-
ginn folgte mitunter Enttäuschung und Bankrott, auf kurze Blüte der Niedergang, doch die 
wirtschaftliche Entwicklung begann früher und räumlich verteilter als gemeinhin wahr
genommen. 

Die Voraussetzungen waren hierfür, gerade das wird im Band gezeigt, keinesfalls ungüns-
tig: Neben Lagerstätten für Steine und Erden finden sich nämlich jahrhundertealte Bergbau-
reviere für Gold, Silber, Kupfer und Blei, Salz und insbesondere Eisenerze – also durchaus 
bedeutende Bodenschätze, die zumindest unter den damaligen Umständen abbauwürdig, 
d. h. wirtschaftlich rentabel nutzbar waren. In Baden und Württemberg haben sich bis heu-
te zahlreiche ober- und untertätige Spuren dieses Bergbaus und der Verhüttung in der Kul-
turlandschaft erhalten, die im vorliegenden Band akribisch zusammengetragen worden sind.

Am Beginn des Bandes steht eine auf breiter Quellengrundlage erstellte Einführung in die 
naturräumliche Gliederung sowie in die Bergbau- und Montangeschichte der Region seit 
dem Frühneolithikum bis in die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg. Lassen sich in der Früh-
zeit nur punktuelle Belege für Bergbau und Verhüttung finden, werden seit dem Mittelalter 
die Belege, Fundstellen und Spuren dichter und örtlich greifbarer, spätestens mit der Neu-
zeit haben sich sogar bauliche Artefakte erhalten. 

Daran schließt sich der regional gegliederte Hauptteil, der „Atlas montanhistorischer 
Stätten in Baden und Württemberg“, an. Die Darstellung der Montanstandorte umfasst die 
Geschichte, die Beschreibung der Anlagen, Gruben und Spuren sowie eine Würdigung und 
ist mit reichhaltigem aktuellem Bild- und Kartenmaterial kombiniert. Es werden also präg-
nant und fundiert sämtliche relevanten Informationen für eine umfassende Beurteilung des 
jeweiligen Standorts gegeben. Damit werden die inzwischen veralteten und nur einem klei-
nen Kennerkreis zugänglichen Überblickswerke aktualisiert.

Für eine Neuauflage sollten die Eisenhüttenwerke im Gebiet der oberen Donau, die 
bereits im frühen 19. Jahrhundert aufgelassenen Werke Harras (Hochofen) und Bärenthal 
(Hammerwerk), sowie die Eisen- bzw. Hochofenwerke in Heidenheim und Zizenhausen 
berücksichtigt werden. Es geht mit dieser Anmerkung nicht um die typische Standardkritik 
der Unvollständigkeit, sondern um einen anderen Punkt, der der Intention der Herausgeber 
noch näherkommt: Es kann noch stärker verdeutlicht werden, dass die Montanindustrie im 
Gegensatz zu heute ein wichtiger Wirtschaftsfaktor in den Regionen war, der Voraussetzun-
gen für die spätere Industrialisierung geschaffen hat. 

Auch jenseits der Wissenschaft wünscht man dem sorgfältig erstellten Band eine breite 
Leserschaft, die darin auch zahlreiche Anregungen für touristische Exkursionen finden und 
den Genuss der landschaftlichen Schönheit mit wirtschaftshistorischen Einblicken verbin-
den kann.� Uwe Fliegauf
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Frank Brunecker / Sigrid Hirbodian / Edwin Ernst Weber (Hg.), Vom agrarischen 
Hinterland zur industriellen Boomregion. Wirtschaft in Oberschwaben von 1850 bis zur 
Gegenwart (Oberschwaben. Forschung zu Landschaft, Geschichte und Kultur, Bd. 9). 
Stuttgart: Kohlhammer 2025. 580 S. mit 234 Abb. ISBN 978-3-17-046062-1. Geb. € 34,–

Eine den Zeitraum von 700 Jahren behandelnde Wirtschaftsgeschichte Oberschwabens 
konnte nunmehr mit dem hier zu besprechenden dritten Band erfolgreich abgeschlossen 
werden. Die Beiträge umfassen den Zeitraum von 1850 bis in unsere Zeit. Der Band ist 
hervorgegangen aus einer Tagung der Gesellschaft Oberschwaben, die vom 29. September 
bis 1. Oktober 2022 in der Schwäbischen Bauernschule Bad Waldsee ausgerichtet worden 
ist. Nach den Tagungen der Jahre 2015 und 2019, die in der Veröffentlichung des ersten Teils 
(Herrschaft, Markt und Umwelt, 2019) und schließlich des zweiten Teils (Von der Krise des 
17. Jahrhunderts bis zur frühen Industrialisierung, 2022) mündeten, ist somit die „Erkun-
dung“ (S. 543) der oberschwäbischen Wirtschaftsgeschichte erfolgreich beendet worden. 
Das ist zweifellos ein großes Verdienst der 1996 gegründeten und ungemein rührigen Ge-
sellschaft Oberschwaben unter dem Vorsitzenden Andreas Schwab, die sich die Förderung, 
Entwicklung und Stärkung oberschwäbischen Regionalbewusstseins auf die Fahnen ge-
schrieben hat. Die beiden „Köpfe“ hinter den drei wirtschaftsgeschichtlichen Bänden ist die 
Lehrstuhlinhaberin für Geschichtliche Landeskunde in Tübingen, Sigrid Hirbodian, und 
der bis 2024 amtierende Kreisarchivar von Sigmaringen, Edwin Ernst Weber.

Der Sammelband gliedert sich in vier Kapitel: 1) Grundlagen und Entwicklungsfaktoren, 
2) Der Primärsektor, 3) Die Entwicklung ausgewählter Städte, Teilräume und Unternehmen 
und 4) Menschen in der Wirtschaft. Im Rahmen dieser Rezension können freilich nicht alle 
Beiträge besprochen, sie können nicht einmal alle genannt werden. Es werden vielmehr drei 
Aspekte genauer beleuchtet: Der Strukturwandel der Landwirtschaft in Oberschwaben, die 
Industrialisierung von Friedrichshafen und der Tourismus am Bodensee. 

Den Strukturwandel der Landwirtschaft in Oberschwaben beschreibt Edwin Ernst 
Weber detailliert am Beispiel der Gemeinde Kreenheinstetten im Landkreis Sigmaringen. Er 
folgte einem in ganz Oberschwaben anzutreffenden Ablauf in drei Phasen. Die „Bauern
befreiung“ nach 1800 leitete die Befreiung des Bodens von feudalen wie genossenschaftli-
chen Bindungen ein. Dann folgt die Phase der Mechanisierung und der Landflucht von der 
Mitte des 19. bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts, gefolgt von der Phase der Schrumpfungs-
prozesse durch Höfesterben und „Kapitalisierung“ der bäuerlichen Landwirtschaft nach 
1945 (S. 222 f.) Das alles wird bestens am Beispiel von Kreenheinstetten durchexerziert, von 
der Aufteilung der Allmenden, über die Konflikte des Holzbezuges, der Entwicklung zum 
reinen Ackerdorf, über die Milchwirtschaft und Viehzucht, die in drei Phasen vollzogene 
Mechanisierung, der Vereinödung und der Flurbereinigung bis zum „Wachsen oder Wei-
chen“. Das sind nüchterne Analysen, die man für Kreenheinstetten anschaulich herunter-
brechen kann. Gab es 1841 103 Höfe, wuchs die Zahl bis 1913 auf 113 landwirtschaftliche 
Anwesen. 1967 schrumpfte die Zahl der Höfe auf 85, darunter schon viele Nebenerwerbs-
landwirte. Und heute? Auf S. 260 f. wird der letzte verbliebene Vollerwerbshof vorgestellt, 
der von Herbert Stier und seiner Tochter Katharina bewirtschaftet wird. Welche Auswir-
kungen hatte dieser Konzentrationsprozess auf das Landschaftsbild? Die Folgen waren 
starke „Vermaisung“, erhöhtes Gülleaufkommen und steigender Nitrateintrag (S. 263). 

Der langjährige Kreisarchivar des Bodenseekreises, Elmar L. Kuhn, zeigt in seinem Bei-
trag, dass Friedrichshafen, im 19. Jahrhundert Residenzstadt, Kurort und Handelsplatz, eine 
atypische wirtschaftliche Entwicklung genommen hat, an deren Anfang schlussendlich das 
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Projekt des Grafen Zeppelin stand. „Zeppelin und die Folgen“ ist der Beitrag betitelt, der 
nachweist, wie in nur zwei Jahrzehnten die Industrialisierung in Friedrichshafen durch
gesetzt wurde. Der Ausgangspunkt war der Erstaufstieg eines Zeppelins am 2. Juli 1900 in 
der Manzeller Bucht. Aus der Luftschiffbau Zeppelin GmbH und der Zeppelin-Stiftung 
ging einer der größten Industriestandorte in Oberschwaben hervor, der im 20. Jahrhundert 
mannigfaltige Krisen durchlief. Wie bereits im Ersten Weltkrieg wurde Friedrichshafen 
auch im Zweiten Weltkrieg zum bedeutenden Rüstungszentrum, wo etwa die Maybach Mo-
torenbau GmbH und die Zahnradfabrik Friedrichshafen bis 1945 140.000 Panzermotoren 
produzierten. 15.000 Beschäftigte sorgten Ende 1944 für einen bis dato nicht gekannten 
Rüstungsboom in Friedrichshafen, unter ihnen 8.000 Zwangsarbeiter und KZ-Häftlinge 
(S. 357). Alliierte Bomber legten das Rüstungszentrum in Schutt und Asche. Dieser Teil der 
Friedrichshafener Wirtschaftsgeschichte ist auf lediglich zwei Seiten nur sehr unterbelichtet 
dargestellt. Ansonsten aber kann Elmar L. Kuhns Friedrichshafener Wirtschaftsgeschichte 
voll überzeugen. 

Ein Tourismushistoriker aus Konstanz beschäftigt sich mit dem Fremdenverkehr der 
letzten 150 Jahre, bevorzugt im südlichen Oberschwaben, speziell dem Bodensee. Werner 
Trapp, ausgewiesen durch zahllose Veröffentlichungen seit den 1970er Jahren und selbst 
zum „Einheimischen“ geworden, zeichnet sehr kritisch den Weg von „der Sommerfrische 
zum Zweitwohnsitz am Bodensee“ nach. So wurde Friedrichshafen dank der Zeppeline 
nach 1900 zu einem „Mekka aller Bodenseepilger“ (S. 145). Er beschreibt diese Zeppe-
lin-Pilger als frühe Vertreter eines neuartigen Erlebnis-Tourismus, der – nach den goldenen 
Zeiten der 1950er Jahre – den Bodenseeraum insgesamt und das südliche Oberschwaben im 
Speziellen veränderte. Der Erlebnis-Tourismus begann mit dem 1976 eröffneten Affenberg 
bei Salem und führte zu Freizeitparks, neuen Erlebnis-Welten und touristischen Oasen in 
schöner Landschaft. Werner Trapp hebt das Ravensburger Spieleland mit rund 400.000 Be-
suchern pro Jahr und das 1999 eröffnete Konstanzer Sealife-Center (350.000 Besucher im 
Eröffnungsjahr) hervor. Im Gegensatz dazu steht das kleine, aber feine Seemuseum in 
Kreuzlingen mit rund 5.000 Besuchern pro Jahr. 

Heute boomt der Tourismus am Bodensee in einer lange Zeit unvorstellbaren Weise. 
Zwischen 1997 und 2015 hat sich die Zahl der Gäste am Bodensee verdoppelt. Aber nicht 
nur das. Nicht wenige wollen nicht nur ihre Kurzurlaube oder Ferien am See verbringen, 
der Trend geht seit vielen Jahrzehnten zum Zweitwohnsitz am Bodensee. Wallhausen, ein 
Konstanzer Stadtteil vis-à-vis von Überlingen gelegen, wurde ab den 1960er Jahren zum 
„einzigen Stuttgarter Vorort ohne S-Bahnanschluss“ (S. 166). Oder die Bodan-Werft in 
Kressbronn. Sie verwandelte sich nach 2011 in einen Zweitwohnpark mit 125 Wohnungen 
samt Einkaufszentrum und Yachthafen. Der Glaube an das weitere Wachstum des Touris-
mus – so das pessimistische Resümee Trapps – scheint ungebrochen (S. 173).

Jürgen Klöckler

Michael Kamp / Jürgen Richert, Spinnweberei Uhingen-Waldkirch, 1894 gegründet. Eine 
deutsch-jüdische Firmengeschichte. München: Zwey Verlagsgesellschaft 2025. 264 S. 
ISBN 978-3-911712-01-9. Geb. € 28,–

2019 wurden in der wenige Kilometer westlich von Göppingen gelegenen Kleinstadt 
Uhingen die Firmengebäude der Spinnweberei SWU abgerissen, gut ein Jahr nach der 
Schließung des Unternehmens und einer Firmengeschichte von fast 125 Jahren. In sieben 
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Kapiteln wird diese chronologisch veranschaulicht und dabei sowohl in größere ökonomi-
sche Kontexte eingeordnet als auch mit den Biografien der Gründer und Hauptgesellschaf-
ter verbunden. Dabei kommt dem gut recherchierten und ausgewogen dargestellten Buch 
ein sehr reichhaltiges Bildmaterial zugute, das neben den persönlichen Eindrücken von 
Unternehmern und Belegschaft die industriellen Produktionswelten der sich immer wieder 
wandelnden Textilbranche gekonnt visualisiert. 

Die Geschichte des Betriebs steht dabei gut 75 Jahre exemplarisch für die im südwest-
deutschen Raum häufige Pionierfunktion deutsch-jüdischer Unternehmer in den verschie-
denen Branchen der Textilindustrie. Der aus dem schwäbischen Landjudentum stammende, 
1838 in Nordstetten bei Horb geborene Gründer Moritz Rothschild emigrierte als 17-Jäh-
riger zunächst in die USA, um nach einer erfolgreichen Laufbahn im Textilhandel 20 Jahre 
später nach Württemberg zurückzukehren, wo die jüdische Bevölkerung 1864 die volle 
Gleichberechtigung erhalten hatte. Nachdem er seine Erfahrungen zwei Jahrzehnte nun im 
durch die Eisenbahn infrastrukturell früh begünstigten Göppingen erneut im Textilhandel 
umsetzte, wagte er 1894 gemeinsam mit seinem Sohn Harry im nahen Uhingen die Neu-
gründung einer Weberei in unmittelbarer Bahnhofsnähe – ausgestattet mit modernsten 
Maschinen aus England und Esslingen. Der schnelle ökonomische Erfolg ermöglichte 1907 
den Erwerb der Mechanischen Baumwollspinnerei im badischen Waldkirch, die künftig das 
Garn für die Uhinger Weberei lieferte, wo vorrangig grobe Gewebe für Schuhwaren ge
fertigt wurden. Bis zum Ersten Weltkrieg sehr prosperierend, folgten nach dessen Ende 
aufgrund der schwierigen Rahmenbedingungen für die Firma wechselhafte Jahre, in denen 
der Gründerenkel Dr. Hans Rothschild, hochdekorierter Heeresflieger und promoviert 
über die süddeutsche Baumwollindustrie, 1922 ins Familienunternehmen eintrat und dessen 
prägende Persönlichkeit wurde. 

Trotz der Machtübernahme konnte sich das Unternehmen bis 1935 stabil erhalten und 
Modernisierungen durchführen, doch dann erfolgten 1937 die mit einem Verkauf unter 
Wert verbundene Arisierung und die Emigration der Familie Rothschild in die USA, wo sie 
aufgrund antisemitischer Vorbehalte den Namen Rodgers annahm. Nach Kriegsende kam 
die Firma 1946 zunächst unter alliierte Vermögenskontrolle, 1950 wurde die Familie nach 
einem Vergleich restituiert. Hans Rothschild kehrte nun als Harry Rodgers nach Europa 
zurück, sein Hauptwohnsitz wurde Basel. 

Rodgers führte das Unternehmen in die aufgrund großen Nachholbedarfs für die Textil-
branche sehr günstige Wirtschaftswunderzeit, wobei überdurchschnittlich viele Heimat
vertriebene und Gastarbeiter in seinen Fabriken ihren Lebensunterhalt verdienen sollten. 
Kinderlos vermachte der 1969 verstorbene Unternehmer seine Mehrheitsanteile an die aus 
seinem Bekanntenkreis stammende junge Augenärztin Dr. Helga Richert, die sich mit Un-
terstützung engagiert in die Erfordernisse der Textilbranche einarbeitete, welche gerade in 
den folgenden Jahrzehnten stark international bedingten Herausforderungen ausgesetzt 
war. Durch Geschick, Innovationen und Modernisierungen gelang über 40 Jahre die Navi-
gation durch die erheblichen Schwankungen des Markts, bis im Jahr von Richerts Tod 2012 
ein massiver Einbruch folgte, der 2013 die erste Insolvenz und dann 2018 das definitive 
Ende für das Traditionsunternehmen brachte. 

So bleibt eine nicht nur für das Filstal, sondern für den ganzen süddeutschen Raum 
beispielhafte Firmengeschichte einer der industriellen Schlüsselbranchen, bei der gerade 
jüdische Unternehmer oftmals wichtige Rollen spielten. Gut lesbar und dabei stets in über-
geordnete wirtschaftliche, politische und gesellschaftliche Prozesse integriert sowie um 
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facettenreiche biografische Exkurse ergänzt, ist eine auch für die breite Öffentlichkeit hoch-
interessante Unternehmensgeschichte entstanden, deren wissenschaftlicher Apparat samt 
Register ebenfalls kein Wünsche offen lässt.� Stefan Lang

Kirchengeschichte

Theodor Klüppel, Der heilige Genesius von Schienen (Reichenauer Texte und Bilder 17). 
Heidelberg: Mattes Verlag 2024. 68 S. mit 10 farb. Abb. ISBN 978-86809-201-1. € 12,–

In der kleinen, aber feinen Reihe „Reichenauer Texte und Bilder“ legt Theodor Klüppel 
eine Edition und Übersetzung der Translationserzählung und der Wundertaten des heiligen 
Genesius von Schienen vor. Bis heute wird in Schienen der heilige Genesius verehrt. Auf 
dem Schienener Berg der Halbinsel Höri, gegenüber der Reichenau, gab es seit den Zeiten 
Karls des Großen eine Kirche. Die hier vorgelegte Erzählung, die in den Monumenta 
Germaniae Historica nur in gekürzter Fassung gedruckt wurde, wird nach der einzigen 
vollständigen Edition von Wilhelm Wattenbach (1872) nun neu ediert, übersetzt und kon-
textualisiert. 

Der Text, der Commemoratio brevis de miraculis sancti Genesii genannt wird, gehört in 
die Zeit des beginnenden 9. Jahrhunderts. Zu Zeiten Papst Leos III. sollen die Genesius-Re-
liquien nach Alemannien gekommen sein. Die ersten beiden Kapitel berichten ausführlich 
von dieser Geschichte. Treviso ist Ausgangspunkt der Erzählung. Dort erfuhr der regieren-
de Graf Gebhardt, dass leibliche Überreste des heiligen Genesius und Eugenius aus Jeru
salem angekommen seien, deshalb schickte er eine Gesandtschaft nach Jerusalem, um dort 
ebenso Reliquien zu erlangen. 

Hagio-/historiographisch wird dies an die Reichsgeschichte angebunden, denn gleichzei-
tig waren in dieser Zeit auch Gesandte des Königs Karl auf dem Weg im Vorderen Orient, 
um mit dem muslimischen Herrscher Harun al Rashid zu reden und um einen Elefanten zu 
erbitten. Die Geschichte dieses Elefanten ist in der karolingischen Annalistik bekannter
maßen verewigt worden. 

Als der Schatz der Reliquien in Rom ankam, traf der Diakon, der im Auftrag des Grafen 
die Reliquien transportiert hatte, seinen Bruder, der mit dem im Bodenseegebiet gut bezeug-
ten Grafen Scrot gerade in Rom weilte. Hier kam es nun zu einer Begegnung mit Papst 
Leo III. († 816), der zustimmte, dass ein Teil der Reliquien nach Alemannien gebracht wer-
den dürfe. 

Nach dieser Translationsgeschichte (1 – 2) verzeichnet der größere Teil der insgesamt  
21 Kapitel (3 – 21) Wundergeschichten, welche Echtheit und Wirksamkeit des neuen Heil-
tums in Schienen belegen. Ähnliche Strukturen hagiographischer Schriftlichkeit kennen wir 
aus weiteren Berichten zu Translationen römischer Reliquien im 9. Jahrhundert.

Das Buch bietet einen konkreten Einblick in die Geschichte von Schienen, der Reichenau 
und in verschiedene Formen der Heiligenverehrung. Für den Verfasser kann Klüppel keinen 
konkreten Namen nennen, aber den Abfassungszeitpunkt auf die Jahre 829 bis 833 (spätes-
tens bis 838) eingrenzen (S. 29). Interessant ist die Handschrift auch deshalb, weil sie neben 
den Genesius-Traditionen (BHL 3314) weitere Texte enthält, die Verfasser kurz vorstellt 
(S. 30 – 35). Besonders interessant sind einige Notizen auf den einschlägigen Folien, die 
gleichzeitig auf reichsgeschichtliche Ereignisse verweisen, so der Hinweis auf den schon 
genannten Elefanten. 
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Die Edition nach dem Codex unicus erscheint verlässlich, die Übersetzung orientiert sich 
eng am lateinischen Text und bietet damit einen guten Einstieg auch für diejenigen, die den 
Text nicht in der Originalsprache zur Kenntnis nehmen können. Die Wundergeschichten 
lassen sich teilweise – wie so oft – den biblischen Wundern zuordnen, wie Klüppel auch in 
der Einleitung unterstreicht. Es wäre zu fragen, ob die Zahl der aufgezeichneten Wunder
geschichten auch darauf deuten könnte, dass diese bei Offizien oder der Tischlesung 
verwendet wurden. Doch sind dies Fragen, die sich nur in einer vergleichenden Auseinan-
dersetzung mit weiteren Mirakelerzählungen und hagiographischen Traditionen des 9. Jahr-
hunderts beantworten lassen.� Klaus Herbers

Julia Becker / Isabel Kimpel / Jonas Narchi / Bernd Schneidmüller (Hg.), (Er-)Leben 
von Spiritualität. Die fünf Sinne in religiösen Gemeinschaften des Mittelalters (Klöster  
als Innovationslabore, Bd. 14). Regensburg: Schnell & Steiner 2024. 406 S. ISBN 978-
3795438890. € 59,–

„Un gros pavé“ sagt man in Frankreich. Und meint damit ein Buch, das einem nicht nur 
ziemlich schwer in den Händen liegt; sondern das auch (und vor allem) ein (inhaltliches) 
Schwergewicht ist. Der 14. Band der Reihe „Klöster als Innovationslabore“, der sechzehn 
Referate versammelt, welche beim „Tagungsexperiment“ (2023) in der Heidelberger Akade-
mie der Wissenschaften präsentiert wurden, ist genau von solcher Art. Und wir fügen gerne 
noch an: er ist nicht nur „pavé“, sondern „un véritable trésor“. 

Alle Beiträge dieses Bandes kreisen um die Frage, welche Bedeutung die fünf Sinne des 
Menschen – das Sehen, Hören, Riechen, Schmecken, Tasten – im monastischen und regular-
kanonialen Kontext des Mittelalters haben. Mit „Haut und Haar“ und „Herz und Sinnen“ 
zu glauben, das war für die Menschen des christlichen Mittelalters eine paradoxe Selbst
verständlichkeit. Nikolaus Largier hat hierfür den Begriff „spekulative(r) Sinnlichkeit“ ge-
prägt, um anzuzeigen, dass es im Christentum neben der „kontrollierenden Unterdrückung 
der Sinnlichkeit (…) eine ausdrückliche Kultivierung derselben durch religiöse Praktiken 
gab“, die auf „Transformation“ und Integration „der sinnlichen und affektiven Wahrneh-
mungsordnung“ abzielten (S.24). 

In fünf Kapiteln, die der „klassischen“ Reihung der fünf Sinne folgen, loten die einzelnen 
Beiträge die multisensorischen, sich mehrfach überschneidenden Körper- und Sinneswelten 
monastischen (Glaubens-)Lebens aus: 1.  Visualität/Leuchtende Liturgie 2.  Klangraum 
Kloster 3. Heilender Geruch oder höllischer Gestank 4. Verzicht und Verzehr 5. Ertasten, 
Ergreifen und Ergriffenwerden. Im Zentrum der Beiträge stehen dabei die Fragen: „Welche 
spirituellen beziehungsweise sinnlichen Erfahrungen wurden in mittelalterlichen Klöstern 
wahrgenommen, gedeutet und instrumentalisiert? Welche visuellen, auditiven, olfaktori-
schen, gustatorischen, taktilen und synästhetischen Erfahrungen – seien sie reell oder imagi-
niert – kennzeichneten das (Er-)Leben von religiösen Gemeinschaften?“

Mit dieser Ausrichtung des Fragens ist ein grundlegender Perspektivenwechsel verbun-
den. Klosterwelten, Kirchenräume und Klosterarchitekturen sind nun primär nicht mehr 
memoriale Zeugen und steinerne Orte, welche die spirituelle Ausrichtung der jeweiligen 
Ordensgemeinschaft (samt ihren Leitsätzen) statisch verkörpern und repräsentieren, son-
dern sie geraten nun als belebte, soziale Erfahrungs-, Klang- und Echoräume in den Blick, 
wo sich Menschen einer klösterlichen Glaubensgemeinschaft mit Haut und Haar der vita 
apostolica verschrieben und mit all ihren Sinnen ihren Glauben gelebt und praktiziert haben. 
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Stellt man sich in die Schuhe (respektive auf die nackten Füße) dieser Glaubens-Akteur:in-
nen, dann schaut man nochmal anders auf die monastischen Lebenswelten – und versteht 
das wissenschaftliche Erkenntnisinteresse und das Fragesetting der Autor:innen dieses 
Bandes. 

Wie fiel das natürliche Licht im Verlauf eines Tages in diesen Kirchenraum? Wie verän-
derte sich dadurch die Farbigkeit der Raumelemente? Welche Stimmungen wurden so wann 
visuell evoziert? Wie war die Akustik? Welches Klangbild hatte die sakrale Musik, die hier 
an diesem konkreten liturgischen Ort entstanden ist/gespielt/gesungen wurde? Inwiefern 
ist sie/war sie auditiv mit (welcher) Bedeutung aufgeladen? Welche Funktion kam den 
Klang-Räumen und den Hörerfahrungen bei der Identitätskonstruktion des Individuums 
bzw. der Gemeinschaft(en) zu? Welche ortsspezifischen „Nachhallzeiten“ gab es in einem 
konkreten Kirchen-Raum und was sagt das über die (verschriftlichten) Liturgien aus? Was 
bedeutete es, zum Gebet gerufen zu werden durch die Kirchenglocken? Inwiefern war der 
Glockenklang (und seine Hörweite) ein räumliches Ordnungselement und ein Macht
indikator im klösterlichen und städtischen Kontext? 

Welche alltagskulturellen Körper-Praktiken – vom Sich-Waschen, Sich-Kleiden, über das 
Fasten oder Essen – wurden wie von wem geübt? Was für Kleidung trug wer? Aus welchem 
Material war sie? Knisterte der Stoff beim Schreiten? Riffelte er? Welches Körpergefühl 
evozierten raue, härene Stoffe und welches hermelinverbrämte Ordensgewänder? Welchen 
Einfluss hatte die Haartracht, der Schleier, die Tonsur auf die Selbstperformanz und das 
gläubige (Selbst-)Erleben in der Nachfolge Christi? Inwiefern waren bestimmte Verzehr-
praktiken und die damit verbundenen Geschmackserfahrungen identitätsstiftend für eine 
religiöse Gemeinschaft?

Inwieweit wurden moralische und/oder religiöse Vorstellungen mit positiven und nega
tiven Geruchserfahrungen verbunden bzw. aufgeladen? Inwiefern fanden sie Eingang ins 
künstlerische Schaffen frommer Frauengemeinschaften? Wie wurden zwischenmenschliche 
Berührungen im Kloster reguliert, wie zensiert? Wie rituell gelenkt, um symbolische Ord-
nungen herzustellen bzw. aufrechtzuerhalten?

Dass in (m)einer Rezension die Antworten, die dieser Band auf all diese (und weitere) 
Fragen in wissenschaftlich-analytischer Präzision und innovativer Distinktion bereithält, 
im Einzelnen nicht wiedergegeben werden können, dürfte selbsterklärend sein. Einem der 
sechzehn allesamt hochkarätigen Beiträge hier den Vorzug zu geben, wäre weder sachlich 
noch wissenschaftlich begründbar, sondern lediglich eine willkürliche Präferenz der Re
zensentin. So bleibt mir am Schluss nur die Aufforderung: Greifen Sie zu diesem Band und 
sehen, hören, riechen, schmecken und tasten Sie sich durch die multisensorischen, monasti-
schen Wahrnehmungskulturen. Und wer weiß, geht es Ihnen dann wie mir, der Rezensentin, 
die hier nicht nur wissenschaftlich-intellektuell auf’s Kundigste über die fünf Sinne belehrt 
wurde, sondern deren „Herz und Sinne“ sich zudem an der Ausstattung, den zahlreichen 
farbigen Abbildungen und dem hochwertigen Papier dieses stattlichen Bandes erfreut 
haben.

„Un gros pavé“, in jeder Hinsicht. � Elke Pahud de Mortanges
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Gert Melville / Jörg Sonntag (Hg.), Mechanismen des Innovativen im klösterlichen Le-
ben des hohen Mittelalters (Klöster als Innovationslabore, Bd. 12). Regensburg: Schnell & 
Steiner 2023. 312 S., einige Abb. ISBN 978-3-7954-3880-7. € 39,95

Aus dem Projekt der Heidelberger und der Sächsischen Akademie der Wissenschaften 
„Klöster im Hochmittelalter. Innovationslabore europäischer Lebensentwürfe und Ord-
nungsmodelle“ ist der vorliegende Band in der projekteigenen Reihe „Klöster als Innova
tionslabore“ hervorgegangen. Es geht darin weniger um die Innovationen selbst als viel-
mehr um die strukturellen Zusammenhänge, die sie hervorbringen und fördern sowie um 
ihre Wirkungsweisen. 

Die Herausgeber Gert Melville und Jörg Sonntag weisen in der Einleitung darauf hin, hin, 
dass Klöster in erster Linie aufgrund der inhärenten Spannungsverhältnisse des monasti-
schen Lebens zu Innovationslaboren werden könnten: Spannungen zwischen klösterlicher 
Spiritualität und Weltabgeschiedenheit, zwischen Innen und Außen, aber vor allem auch 
zwischen Individuum und Gemeinschaft. Um die Antriebskräfte von Innovationen zu un-
tersuchen, wählen sie folgende Zugangsweise: in vier Sektionen wird untersucht, was Inno-
vationen überhaupt sind und wie sie funktionieren: 1. Manifestationen von Innovationen, 
hier geht es vor allem um die Medien der Innovation; 2. Grundbedingungen der Innovatio-
nen, wo vor allem die innerklösterlichen Spannungen als Ausgangspunkt untersucht wer-
den; 3.  Exemplarische Felder der Innovationen, nämlich Liturgie, Recht und Ökonomie 
sowie 4. Innovation im kulturellen System, was vor allem Fragen der Funktionszusammen-
hänge zwischen Innovation und Institution meint. 

Die methodische Anlage des Bandes kann überzeugen, ebenso die Zusammenstellung der 
Beiträge, die oftmals zentrale Forschungsfelder der Autor*innen betreffen und auf breiteren 
Studien aufbauen, wie Gert Melville in seinem Beitrag auch explizit erwähnt. Nicht jeder 
Beitrag kann hier in der Kürze einzeln gewürdigt werden. In der ersten Sektion wird die 
Diskussion der Novitas als Neuerung im monastischen Bereich untersucht, was die Ambi-
valenz des Begriffs und neue Verwendungszusammenhänge im Hochmittelalter deutlich 
macht, vor allem die Anerkennung der Neuheit als Zeichen für die Wirkung von Gottes 
Gnade (Carmen Cardelle de Hartmann). Schrift als Medium des Innovativen zeigt mit dem 
Buch des Lebens neue Formen der Innerlichkeit und der Bedeutung des Gewissens (Mirko 
Breitenstein), während die Architektur nicht, wie bisher vermutet, Einfachheit und Schlicht-
heit, sondern das Streben nach Perfektion im antiken Vorbild repräsentiert (Matthias Unter-
mann). 

Die zweite Sektion beginnt mit der Untersuchung des Verhältnisses von Individuum und 
Gemeinschaft. In den vielfältigen Experimenten des Hochmittelalters im Kloster, Stift oder 
in der Einsiedelei brachte die individuelle Suche nach neuen Formen religiösen Lebens 
nachhaltige Innovationen im christlichen Lebensmodell und eine Vielfalt an Entwürfen her-
vor (Julia Becker/Marcus Handke). Der Faktor „Gender“ gehört dabei zu den zentralen 
Aspekten bei der Frage nach Innovationen im Hochmittelalter. Das Kloster ist ein Ge-
genentwurf zur Welt, es soll kein Ansehen der Person und des Standes geben, aber wie 
verhält es sich mit dem Geschlecht? Fiona Griffiths kann festhalten, da wo die Klöster am 
innovativsten waren in der Gestaltung neuer Formen des Zusammenlebens von Männern 
und Frauen, waren sie auch am konservativsten in der Festschreibung von Geschlechter-
grenzen. Die Spiritualität von Männern wie Robert von Abrissel sah die spezielle Sorge und 
cura monialium um Frauen als Bräute Christi als wichtigste Aufgabe geistlicher Männer an. 
Vorbild war das Leben der Apostel mit Maria und Maria Magdalena. Gleichzeitig wurden 
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die Nonnen so explizit über ihre Weiblichkeit definiert. Griffiths spricht daher von einem 
Prozess der Wiedereinschreibung des Geschlechts („Reinscribing Gender“). 

In der dritten Sektion widmen sich zwei Beiträge dem Feld der Liturgie am Beispiel von 
St. Victor in Paris, sie beschäftigen sich mit der Etablierung neuer Festtage (Rainer Berndt) 
und mit der Neuausrichtung des Heiligenkults (Karin Ganss). Gert Melville demonstriert, 
wie die Zisterzienser auf dem Gebiet des Rechts eine Innovationsleistung schufen, die Aus-
wirkungen auf die gesamte monastische Welt und darüber hinaus hatte: durch Gesetze ge-
schaffenes Recht – und zwar ein neues Recht, das auf die Zukunft ausgerichtet war und mit 
dem bisherigen Gewohnheitsrecht brach. Die Carta Caritatis der Zisterzienser war ein Ge-
setz der spirituellen Freiheit. Die Schrift als Verkörperung des Rechts löste das alte „lebende 
Recht“ ab, das durch die Person des Abtes repräsentiert wurde. Jens Röhrkasten wendet 
sich von dem Konzept der Innovation im Sinne von Erfindung auf dem Gebiet der Kloster-
wirtschaft ab. Vielmehr betont er die Innovationsleistung in der Kreativität und Flexibilität, 
mit der die Wirtschaftsführung und -verwaltung gestaltet wurde.

Wie Steven Vanderputten anmerkt, darf aber die Innovationsleistung des langen 12. Jahr-
hunderts insgesamt nicht überschätzt werden. Er äußert sich skeptisch zum Konzept des 
abrupt erscheinenden Neuen. Seine Gedanken zur Bedeutung von langfristigen Wandlungs-
prozessen im monastischen Leben und zu kollektiven Vorstellungen von Leitungsfunk
tionen und Gemeinschaften seit dem 10./11. Jahrhundert bringen wichtige Impulse zum 
Verhältnis von Akteuren, Strukturen und Kontingenzen. 

Romedio Schmitz-Esser verfolgt abschließend eine ganz essentielle Perspektive gegen das 
teleologische Bild des Fortschritts, das bei dem Begriff „Innovation“ oftmals mitschwingt. 
Er widmet sich den Grenzen der Innovationen und betont die grundsätzliche Widersprüch-
lichkeit in der Wahrnehmung des Neuen. Nicht nur Spannungen erzeugten Kreativität,  
wie Melville und Sonntag in der Einleitung betonen, sondern auch Kreativität erzeugt Span-
nung. In den Klöstern des Hochmittelalters wurden keine Systeme gesprengt, sondern 
durch die Innovationsprozesse Grenzziehungen in Gang gesetzt. So spricht Romedio 
Schmitz-Esser auf Basis der Analyse des als häretisch verurteilten Arnold von Brescia und 
der Franziskaner Spiritualen von einer Dialektik der Innovation. Vor allem in seinem Bei-
trag und demjenigen von Fiona Griffiths wird die Ambivalenz von „Innovationen“ deut-
lich. Klöster waren im Hochmittelalter zwar Treiber für Innovationen, ja, Labore, in denen 
Neues gedacht und alte Grenzen überschritten wurden, aber sie waren auch die Orte, an 
denen anlässlich der Erfahrungen von Vielfalt, Heterogenität und Widersprüchen auch 
Grenzen neu definiert wurden, Inklusions- und Exklusionsprozesse ihren Ausgang nahmen 
und Orthodoxie und Häresie definiert wurden. Viele der Experimente aus diesen Laboren, 
etwa das Zusammenleben von Männern und Frauen in Doppelgemeinschaften, blieb auf der 
Strecke, wurden eingehegt. Genderrollen und -grenzen manifestierten sich.

So kann abschließend festgehalten werden, dass der Begriff „Innovation“ mittlerweile 
auch in dem Akademieprojekt zu Recht kritisch gesehen und reflektiert wird und das Zufäl-
lige, Ungewollte entsprechend berücksichtigt wird. Ohne Zweifel waren die grundlegenden 
Spannungsfelder des Monastischen im Hochmittelalter Motor von innovativen Entwick-
lungen, vor allem auf dem Feld des Rechts ist das offensichtlich. Aber diese Innovationen 
setzten auch Personengruppen neue Grenzen, was in dem Band angesprochen wird und 
durchaus noch stärker hätte betont werden können, so waren Äbtissinnen vom zisterzien-
sischen Generalkapitel ausgeschlossen und durften Tochterklöster nicht mehr visitieren. 
Die Ambivalenz von Innovationen wird dank des reflektierten Zugangs der Beiträge deut-
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lich, die Erforschung der Mechanismen der Innovation liefert so neue Erkenntnisse über das 
Monastische, aber auch über Narrative des Hochmittelalters, und dürfte viele Impulse für 
weitere Forschungen geben. � Christine Kleinjung

Eva Schlotheuber / Sigrid Hirbodian (Hg.), Zwischen Klausur und Welt – Autonomie 
und Interaktion spätmittelalterlicher geistlicher Frauengemeinschaften (Vorträge und 
Forschungen, Bd. 91). Ostfildern: Jan Thorbecke 2022. 410 S. ISBN 978-3-7995-6891-3. 
Geb. € 55,–

Die Aufgabe des Bandes, so wie sie von Eva Schlotheuber und Sigrid Hirbodian in ihrer 
lesenswerten Einführung formuliert wird, besteht darin, zwei Stränge in der historischen 
Erforschung geistlicher Frauengemeinschaften des 12. bis 16. Jahrhunderts zusammen
zuführen: die auf eine ältere Tradition zurückgehenden Untersuchungen ihrer wirtschaft
lichen, sozialen und politischen Bedeutung einerseits und ein erst in jüngerer Zeit aufge-
kommenes Interesse an ihrem intellektuellen, kulturellen und vor allem literarischen Leben 
andererseits, ohne dabei die konventionelle Beschränkung auf wenige schon gut bekannte 
Ausnahmefälle – man denke an Hrotsvit von Gandersheim, die rara avis schlechthin – fort-
zusetzen. 

Die angestrebte Annäherung an eine Art histoire totale der geistlichen Frauengemein-
schaften wird vielleicht am erfolgreichsten in Edmund Warehams Aufsatz zu den Günters
taler Zisterzienserinnen erreicht. Die Mitgiften und Stiftungsgelder neu eintretender Novi-
zinnen waren von größtem Belang für das Kloster, und ihr Fehlen hätte die Klausur bedroht, 
denn in Zeiten wirtschaftlicher Nöte (vor allem in den erntearmen Frühlingsmonaten) 
müssten eigentlich klausurierte Frauen mangels klosterinterner Versorgungsmöglichkeiten 
zu ihren Familien zurückkehren. Eintrittsrituale schufen bei der Aufnahme neuer Mit
glieder unentbehrliche soziale Verbindungen zwischen der Klostergemeinschaft und in der 
regionalen Politik einflussreichen Familien; adlige Verzahnungen, die im Bauernkrieg aller-
dings zum Verhängnis für die Klöster werden sollten. Dabei befassten sich die Günterstaler 
Nonnen intensiv mit den spirituellen und auch kirchenrechtlichen Folgen dieser unver-
meidbaren weltlichen Verschränkungen, was sowohl in lateinischen wie auch in volks-
sprachlichen Texten seinen Niederschlag gefunden hat, und zwar über einen längeren Zeit-
raum hinweg.

Aus dem Reichtum der in diesem Band versammelten Aufsätze greife ich hier nur drei 
Aspekte heraus, die sich teilweise mit den von Martina Giese in ihrem (ebenfalls lesens
werten!) Schlusswort schon angesprochenen decken. Erstens wird immer wieder der Hand-
lungsspielraum (bzw. engl. agency) geistlicher Frauen thematisiert, und seine Grenzen wer-
den erprobt. Auf welchen Ebenen allerdings ein autonomer Handlungsspielraum erlebt 
wurde – und in welchem Umfang –, war in unterschiedlichen Fällen aber grundsätzlich an-
ders. Die Beziehungen zu ihrer Verwandtschaft und zu hochrangigen Figuren, geistlich wie 
auch weltlich, die die geistlichen Frauen von Klingental pflegten, sicherten ihnen einen be-
merkenswerten Erfolg in ihrem Widerstand gegen den Versuch führender Dominikanerob-
servanten in den Jahren 1478 – 81, ihr Kloster zu reformieren, obwohl die Klingentalerinnen 
sich schon 1431 nach einem ersten gescheiterten Reformversuch der Aufsicht des Domini-
kanerordens entzogen hatten und sich stattdessen unter bischöflichen Schutz gestellt hatten.

Die Geschichte dieser entschiedenen Reformgegnerinnen wird von Christine Kleinjung 
anhand einer ungewöhnlich reichen archivalischen Überlieferung in einem beispielhaften 
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Aufsatz aufgearbeitet. Während dieser Streitigkeiten führten die Observanten eindeutig 
frauenfeindliche Argumente zu den biologisch bedingten „begrenzten“ geistigen Fähigkei-
ten ihrer Gegnerinnen ins Feld; Argumente, die damals ohne Wirkung geblieben sind. Das 
würde sich allerdings in der frühen Neuzeit ändern. 

Die Autonomie, die die Klingentalerinnen für sich reklamierten, war aber auf einer 
grundsätzlich anderen Ebene angesiedelt als die, welche die von Stefanie Monika Neidhardt 
beschriebenen observanten Frauengemeinschaften erleben durften. Die Einführung der 
strengen Klausur führte zwar dazu, dass in verschiedenen Hinsichten die Frauen nun auf 
sich allein gestellt wurden und Entscheidungen in liturgischen Angelegenheiten treffen 
mussten, die bisher von männlichen Ordensmitgliedern getroffen wurden; auch haben sie 
Klosterämter anders aufgeteilt, als von dem einflussreichen Dominikanerobservanten Jo-
hannes Meyer in seinem Amptbuch vorgesehen, und riefen observante Netzwerke durch 
einen regen Briefwechsel zwischen unterschiedlichen Klöstern ins Leben. Es schmälert kei-
nesfalls ihre intellektuellen und persönlichen Leistungen, sollte man feststellen, dass die 
Autonomie einer geistlichen Frauengemeinschaft unter observanter Führung – vor allem im 
Dominikanerorden – auf einer gänzlich anderen Ebene erlebt wurde, als es für ihre „reform
unwilligen“ Mitschwestern, wenn auch für uns nur unter ziemlich besonderen Umständen 
ersichtlich, möglich war.

Zweitens wird das Verständnis der Klausur für die Lebensweise der geistlichen Frauen
gemeinschaften mehrmals deutlich. Das Aufkommen der „aktiven“ Klausur (man darf das 
Kloster nicht verlassen) neben der „passiven“ Klausur (man darf keine Außenstehenden ins 
Kloster einlassen) als konstitutives Merkmal weiblichen Mönchtums im Laufe des 12. Jahr-
hunderts und die theoretische Rechtfertigung der „aktiven“ Klausur wird in einem beson-
ders aufschlussreichen Aufsatz von Gisela Muschiol erläutert. Spätestens seit Bonifaz VIII. 
und der Bulle Periculoso von 1298 wurde ein Frauenkloster ohne strenge Klausur nicht 
mehr vorstellbar. 

Der Fortbestand der Damenstifte und die blühenden Beginenhöfe der spätmittelalter
lichen Städtelandschaften zeigen allerdings auf, dass der Versuch, geistliche Frauengemein-
schaften in dieser Art und Weise zu bändigen, nie vollständig zu realisieren war, vor allem in 
der Verstärkung der „aktiven“ Klausur, die massive Auswirkungen für die Handlungsmög-
lichkeiten und Tätigkeitsfelder geistlicher Frauengemeinschaften mit sich brachte. 

Welch gravierenden Änderungen der Lebensform dadurch verursacht werden konnten, 
wird im Beitrag von Maria Pia Alberzoni zur hl. Klara und ihrer Gemeinschaft von  
San Damiano in Assisi deutlich. Das angeblich von Innozenz III. an Klara verliehene privi-
legium paupertatis wird als eine spätere Fälschung entlarvt, wofür der päpstliche Hof ver-
antwortlich war. Alberzoni vertritt die Ansicht, dass San Damiano ursprünglich eine Hos-
pitalgemeinschaft bildete, deren weibliche Mitglieder zunächst ein „aktives“ Verständnis 
des mendikantischen Lebens mit ihren männlichen Ordensbrüdern teilten und erst im zwei-
ten Viertel des 13. Jahrhunderts, vor allem unter Gregor  IX., streng klausuriert wurden. 
Dabei wurde aus dem Armutskonzept der frühen Bettelordensbewegung, dessen Ziel allein 
die Verwirklichung einer völlig armen Lebensform in der radikalen Nachahmung Christi 
war, eine Vorstellung von Armut als Tugend entwickelt, die nur durch das kontemplative 
Leben zu vervollkommnen wäre und erst im Jenseits belohnt werden würde.

Drittens ist die Bedeutung der Bildungskulturen zu unterstreichen. Bemerkenswert war 
die Schulung in der humanistischen Briefkultur, die die geistlichen Frauen in den Konventen 
und Stiften auf der Lüneburger Heide im 15. und 16. Jahrhundert erfahren haben und im 
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letzten Teil des Aufsatzes von Lena Vosding angesprochen wird. Was für ihre männlichen 
Zeitgenossen eigentlich die Grundlage einer klerikalen Karriere gebildet hätte, ermöglichte 
für diese Frauen eine autonome Teilnahme am intellektuellen, wirtschaftlichen und politi-
schen Leben außerhalb der Klostermauern. Die Bedeutung der Untersuchung der Bildungs-
kulturen und Wissenshorizonte geistlicher Frauen wird auf einer anderen Art und Weise in 
einem grundlegenden und leider posthum veröffentlichten Beitrag von Nigel F. Palmer 
deutlich. Er behandelt die drei bekannten Autorinnen deutschsprachiger Werke vor 1300 
(„Frau Ava“, Mechthild von Magdeburg und die anonyme Übersetzerin des Secretum secre-
torum im Zisterzienserinnenkloster Zimmern, die in der älteren Forschung zu Unrecht mit 
einer gewissen Hiltgart von Hürnheim identifiziert wurde). Die zu enge Fokussierung der 
bisherigen Forschung auf die historischen Personen dieser drei Autorinnen, die nur auf 
einer jeweils äußerst schmalen Beweisgrundlage erkundet werden konnten, führte nicht nur 
zu mehreren Fehlschlüssen, sondern verstellte den Blick für die eindeutig weiterführende 
Erläuterung ihrer literarischen Tätigkeiten in Anbetracht der Bildungskulturen und kon-
ventualen Bedingungen ihrer historischen Kontexte.� Stephen Mossman

Konrad Krimm / Christoph Schmider / Udo Wennemuth (Hg.), Alltag und Lebenswelten 
der Konfessionen am Oberrhein vom 16. bis 21. Jahrhundert. Zwischen Konflikt und 
Aufbruch zur Ökumene (Oberrheinische Studien, Bd. 46). Ostfildern: Thorbecke 2024. 
358 S. mit 21 Abb. ISBN 978-3-7995-7847-9. Geb. € 34,–

Der Sammelband enthält die Referate einer gemeinsamen Tagung der Arbeitsgemein-
schaft für geschichtliche Landeskunde am Oberrhein, dem Kirchengeschichtlichen Verein 
für das Erzbistum Freiburg und des Vereins für Kirchengeschichte der Evangelischen Lan-
deskirche in Baden. Unter dem Motto „Gegeneinander – Nebeneinander – Miteinander“ 
werden „unterschiedliche Aspekte des konfessionellen Alltags und interkonfessionellen 
Zusammenlebens unter Berücksichtigung wechselnder politischer ‚Rahmenbedingungen‘ 
und der sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse“ thematisiert (S. 16 f.). Der Band gliedert 
sich in fünf Themenblöcke: 1) Zusammenleben in bikonfessionellen Territorien, 2) Simul-
taneen, 3) Ökonomie, Kirchenrecht, Soziales, 4) Kultur und Frömmigkeit sowie 5) Politik 
und Ökumene. Die zeitliche Spanne reicht vom 16. bis zum 21. Jahrhundert, wobei der 
Untersuchungszeitraum strenggenommen – anders als der Titel suggeriert – in den 1960er 
Jahren endet. 

Obwohl der Augsburger Religionsfrieden von 1555 mit seinem Prinzip „cuius regio eius 
religio“ eigentlich zur Einheit von Konfession und Territorium hätte führen müssen, sah die 
Wirklichkeit, wie Irene Dingel in ihrem grundlegenden Beitrag ausführt, anders aus. Nicht 
nur waren die Reichsstädte davon ausgenommen, auch führten eine zerklüftete territoriale 
Struktur und Konfessionswechsel der Herrschaftsträger oder Herrschaftswechsel zu kon-
fessionellen Spannungen zwischen den Konfessionen, aber auch zwischen Untertanen und 
Obrigkeit. Mehrere Beiträge (Wilhelm Kreutz, Eike Wolgast und Sabine Holtz) thematisie-
ren das konfessionelle Zusammenleben in der reformiert geprägten, trikonfessionellen Kur-
pfalz – als Territorium mit den „schärfsten konfessionellen Gegensätzen“ im Alten Reich 
(S. 40) eignet sich diese par excellence als Untersuchungsgegenstand. Nachdem die katholi-
sche Linie Pfalz-Neuburg die Herrschaft in der reformierten Kurpfalz übernommen hatte, 
verfolgten die Kurfürsten eine drastische gegenreformatorische Politik, die auf eine Margi-
nalisierung der Reformierten zu einer „unterdrückten Mehrheit“ hinauslief (S. 43). Zugleich 
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verschmolz die innere Konfessionspolitik mit der Reichspolitik: Mit der Religionsdeklara-
tion von 1705 sah sich Kurfürst Johann Wilhelm zu einer Abschwächung der Rekatholisie-
rungspolitik gezwungen, da er die Unterstützung der protestantischen Reichsfürsten für 
seine Ambitionen im Reich benötigte (vgl. S. 36 – 39 sowie S. 131 – 132). Die vom katholi-
schen Landesherrn verfolgte Politik des Simultaneums diente, so Eike Wolgast in seinem 
material- und kenntnisreichen Aufsatz zu Simultaneen in der Bergstraße, dem „Zweck, in 
einem weit überwiegend anderskonfessionellen Land die eigene minoritäre Konfession zur 
Geltung […] zu bringen“ (S. 127). Vermutlich seien im Simultaneum die „Gegensätze noch 
verschärfter wahrgenommen [worden] und wirkten noch provozierender“ (S. 135), so Wol-
gasts Bilanz.

Im Bereich des alltäglichen Zusammenlebens lassen sich zahlreiche Konfliktfälle aus  
den Bereichen Eheschließung, Kindererziehung bzw. -taufen und öffentliche Präsenz der 
Konfessionen im Kontext von religiösen Festen nachweisen, die Sabine Holtz vergleichend 
sowie Helmut Maier am Beispiel der gemischtkonfessionellen Orte Eubigheim und Rosen-
berg im Bauland und Michael Tocha am Beispiel der konfessionell zerklüfteten Baar 
darstellen. Auf der Mikroebene zeigen sich dabei „bittere Feindschaft“ und handfeste Aus-
einandersetzungen, die sich teilweise im „Räderwerk hoher Politik“ abspielten (S. 85). Kon-
fession war nach Tocha ein Bestandteil der Identitätskonstruktion und diente der Aus- und 
Abgrenzung (S. 96 f.), gelegentlich kollidierte der Dogmatismus der Obrigkeit aber auch mit 
einem Alltags- und Lebenspragmatismus der Bevölkerung (S. 91). Demgegenüber war das 
Herzogtum Württemberg, wie Holtz herausarbeitet, ein geschlossenes lutherisches Territo-
rium. Hier lassen sich nur wenige Einzelfälle nachweisen, wo vor allem in Grenzgebieten 
katholische Untertanen mit der lokalen lutherischen Obrigkeit und Mehrheit in Konflikt 
gerieten (S. 48). 

Unter völlig anderen Vorzeichen gestaltete sich das Verhältnis der Konfessionen unter
einander sowie zwischen Konfession und Politik bzw. Staat im 19. und 20. Jahrhundert – 
eine Zeit, die von interkonfessioneller Zusammenarbeit wie von konfessioneller Profilie-
rung gleichermaßen geprägt war. Besonders sticht hier der sehr ausführliche Beitrag von 
Udo Wennemuth heraus, der die Problematik konfessionsverschiedener Ehen im 20. Jahr-
hundert in den Blick nimmt und dazu statistische Daten anführt, aber auch auf Basis kon-
kreter Streitfälle zahlreiche Erfahrungen mit der „Mischehenpraxis“ aus kirchlicher Sicht 
analysiert. Volkspädagogische Bestrebungen sowie kulturelle bzw. kirchenmusikalische 
Entwicklungen und Debatten werden in den Beiträgen von Annika Stello, Heike Wenne-
muth und Christoph Schmider beleuchtet. Angela Borgstedt behandelt die interkonfes
sionellen Begegnungen von Christen im Widerstand gegen den Nationalsozialismus, die 
angesichts der totalitären Bedrohung konfessionsübergreifende Netzwerke knüpften. Aus 
diesen zarten Anfängen erwuchs nach 1945 (noch) keine große ökumenische Begegnung, 
was auch daran lag, dass viele Protagonisten des ökumenischen Widerstands vom NS-Re
gime ermordet wurden (z. B. Dietrich Bonhoeffer, Max Josef Metzger, Alfred Delp). Die 
Gründungsgeschichte der späteren, ursprünglich als überkonfessionelle „Badisch-Christ-
lich-Soziale Volkspartei“ gegründeten CDU-Südbaden, dargestellt von Michael Kitzing, 
sowie ein biographiegeschichtlicher Abriss von Joachim Bürkle über den ökumenischen 
Studentenpfarrer Richard Hauser runden den Band ab. 

Die Publikation weist eine große thematische und zeitliche Bandbreite auf und wirft 
Schlaglichter auf ein komplexes Themenfeld mit einem großen Forschungspotential. Begrü-
ßenswert ist, dass die Autorinnen und Autoren neben den Konfessionspolitiken der Lan-
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desfürsten und Regierungen den in der Forschung vernachlässigten Bereich der konfes
sionellen Lebenswelten und des Alltags in den Blick nehmen und quellengestützt viele 
Einzelfälle und Entwicklungen herausarbeiten – hier wäre, als Anregung für künftige For-
schungen, systematischer nach Verhaltensstrategien, Konvergenzen und Divergenzen sowie 
Wechselwirkungen zwischen Konfessionspolitik und -alltag zu fragen. Da mehrere Beiträge 
die besonders komplexe Situation in der Kurpfalz in den Blick nehmen, kommt es allerdings 
auch zu einigen Redundanzen. Ein Manko ist, dass die Herausgeber auf ein bilanzierendes 
Kapitel verzichten, um beispielsweise übergreifende Strukturmerkmale und Entwicklungs-
linien herauszuarbeiten, was allerdings angesichts der thematischen Vielfalt auch nicht ganz 
einfach wäre.

Das Quellenproblem, dass die Überlieferung primär der administrativ-obrigkeitsstaat
lichen Ebene entstammt und damit eher die obrigkeitliche, konfliktorientierte Problem-
wahrnehmung widerspiegelt, während Fälle eines harmonischen Miteinanders kaum in den 
Quellen dokumentiert sind, wird von einigen Autoren erkannt (so bei Michael Tucha, S. 91). 
Schließlich liegt es in der Natur der Sache, dass der Zugriff angesichts des großen Zeitraums 
ein exemplarischer bleiben muss, was den Herausgebern auch bewusst ist (S. 17). Der Band 
mag daher als Anregung für weitere Forschungen dienen, die die aufgeworfenen Themen 
und Fragen aufgreifen, vertiefen und um neue Aspekte ergänzen, beispielsweise durch län-
derübergreifende komparatistische Studien oder solchen, die Kontinuitäten und Diskonti-
nuitäten in der „longue durée“ herausarbeiten.� Felix Teuchert

Badisches Klosterbuch – Klöster, Stifte und religiöse Gemeinschaften in Baden und Hohen-
zollern. Von den Anfängen bis zur Säkularisation, 3 Bde. im Set, hg. von Jürgen Den
dorfer und Wolfgang Zimmermann. Regensburg: Schnell & Steiner 2025. 2016 S., zahlr. 
Abb., Karten und Pläne. ISBN 978-3-7954-3847-0. € 128,–

Nachdem vor 22 Jahren ein „Württembergisches Klosterbuch“ anlässlich der Jubiläen des 
Reichsdeputationshauptschlusses (1803) und der Errichtung der Diözese Rottenburg (1828) 
erschienen war (vgl. ZWLG 64 [2005]), S. 568 – 570), durfte man längst ein entsprechendes 
Werk für die badischen und hohenzollerschen Landesteile Baden-Württembergs erhoffen. 
Das nach langer Verzögerung 2019 veröffentlichte, ebenfalls einbändige „Handbuch der 
Stiftskirchen in Baden-Württemberg“ (vgl. ZWLG 80 [2021], S. 425 – 443) behandelte nur 
einen Teil der religiösen Gemeinschaften im deutschen Südwesten, wenn auch in ausführli-
cherer Darstellung und mit besserer Bebilderung. 

Vor kurzem ist nun endlich das „Badische Klosterbuch“ erschienen, das mit drei Bänden 
unter den neueren Klosterbüchern für Deutschland eine quantitativ und qualitativ heraus-
ragende Stellung einnimmt. Es übertrifft das Württembergische an Umfang und Ausstat-
tung bei weitem und lässt zugleich erkennen, wie sich inzwischen die Präsentation einschlä-
giger Forschungsergebnisse fortentwickelt hat. 

Bei einem Vergleich muss allerdings bedacht werden, dass das für einen weiteren Leser-
kreis bestimmte Württembergische Klosterbuch nicht nur der historischen Forschung, son-
dern zugleich der Vorstellung noch immer bestehender Gemeinschaften dienen wollte, wie 
der 3. Teil „Ordensgemeinschaften heute“ zeigt, während das Badische schon im Untertitel 
die Säkularisation als Zeitgrenze nennt. Umfasst das Württembergische Klosterbuch in 
einem Band ca. 670 Seiten, von denen ein Viertel den einleitenden Beiträgen gewidmet ist,  
so besteht das Badische aus drei Bänden von insgesamt über 2.000 Seiten, davon mehr als 
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1.700 Seiten mit Artikeln über die einzelnen Niederlassungen, für die somit mehr als das 
Vierfache an Raum zur Verfügung steht. Die Tatsache, dass aus Württemberg 402, aus Baden 
und Hohenzollern aber nur 363 (so die Herausgeber; ich zähle 366) Niederlassungen erfasst 
sind, dazu die hier besonders hohe Zahl von mehr als 70 kurzlebigen Gemeinschaften, über 
die es nur wenige Nachrichten gibt, wirkte sich zusätzlich auf die Ausführlichkeit der Arti-
kel aus. Diese zeigt sich im Badischen Klosterbuch nicht nur in der Länge der Darstellungen, 
sondern auch in der Beigabe vieler großformatiger Karten, Pläne und Abbildungen. 

Vorweg seien die einführenden, weitgehend aus der Forschungsliteratur erarbeiteten 
Beiträge über die religiösen Gemeinschaften in Mittelalter (Jürgen Dendorfer) und Neuzeit 
(Wolfgang Zimmermann) sowie die stärker objektbezogenen über ihre Bauten und Aus
stattung (Matthias Untermann) und über ihre Schriftkultur und Bibliotheken (Armin 
Schlechter) erwähnt, die mit konkreten Beispielen gesättigt sind.

In den Artikeln zu einzelnen Niederlassungen sind Gemeinschaften aller Art erfasst:  
von den in engerem Sinne monastischen über kanonikale bzw. regularklerikale und bruder-
schaftliche bis zu ihren Vorformen in offenen, wenig dauerhaften und daher nur schwer 
fassbaren Schwesternsammlungen und Bruderhäusern. Eine kritische Bemerkung zur 
Einordnung einiger Benediktinerkonvente im Südschwarzwald als „Cluniazenser“ oder 
„Cluniazenserinnen“ sei hier erlaubt: Cluny und die von ihm als Priorate abhängigen Klös-
ter waren schlicht Benediktiner; erst von 1200 an, also lange nach der Entstehung der be
handelten Gemeinschaften im späten 11. und frühen 12. Jahrhundert, hat sich der clunia
zensische Klosterverband nach dem Vorbild der Zisterzienser als „Orden“ verstanden, der 
freilich weiterhin die gleiche benediktinische Lebensform wie bisher befolgte. Deshalb ist es 
auch problematisch, den Anschluss von Sölden und St. Ulrich an St. Peter im 16. Jahrhun-
dert als Übergang von „Cluniazensern“ zu „Benediktinern“ zu verstehen.

Bei Orten, an denen es viele Gemeinschaften gab, wie den Städten Breisach, Bruchsal, 
Freiburg, Heidelberg, Konstanz, Mannheim, Neuenburg, Offenburg und Pforzheim sowie 
der Insel Reichenau, sind den einzelnen Artikeln zur Orientierung Pläne mit Hervorhebung 
der verschiedenen Niederlassungen und kurze, aber gehaltvolle historische Überblicke 
vorangestellt. 

Ihrem Umfang entsprechend sind die Artikel in unterschiedlicher Ausführlichkeit ge
gliedert. Alle beginnen im Artikelkopf mit einer knappen „Übersicht“, die „Eckdaten“, 
Belege für den Namen, Patrozinien, „Ordensgliederung“ (Zuordnung innerhalb eines Or-
dens, z. B. Provinz), kirchliche Zugehörigkeit und „Lage“ (hier: Zuordnung zur heutigen 
politischen Gliederung) enthält. Es folgen „Geschichte“ sowie „Bau- und Kunstgeschich-
te“, die bei umfangreicheren Artikeln über bedeutendere Klöster weiter unterteilt sind in 
„Historische Entwicklung“, „Besitz und Wirtschaft“, „Religiöses und kulturelles Wirken“ 
und „Bibliothek und Archiv“ sowie „Lage“ (hier: Topographie des Klosterorts), „Kirche 
und Konventsbauten“, „Materielle Kulturgeschichte, Bauausstattung“ – je nach Umfang 
und Umständen mit sinnvoller weiterer Untergliederung (etwa Bronnbach: Kirche, Klau-
surbauten, Infirmarie, Garten, oder Salem nach Bauphasen: „Die hochgotische Kirche und 
die Konventsbauten“, „Die Erneuerungsmaßnahmen ab 1590“, „Die barocken Wieder
herstellungsmaßnahmen und Erweiterungen“, „Nachnutzung“). Am Schluss jedes Artikels 
finden sich eine knappe Auswahlbibliographie und Anmerkungen, die sich vor allem auf 
Belege aus gedruckten und archivalischen Quellen konzentrieren.

Eine wichtige Ergänzung der Darstellung bieten die zahlreichen bildlichen Beigaben, die 
nur selten einen bloß illustrativen, meist aber einen informativen Charakter haben. Doch 
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soll nicht verschwiegen werden, dass allein das Durchblättern der Bände mit ihren vielen 
großformatigen Abbildungen eine Augenweide ist, während die meist kleinen Bildchen des 
württembergischen Pendants leider wenig erkennen lassen. 

Ein besonderer Vorzug des Werks ist die konsequente Beigabe von Karten und Plänen. 
Für jede Niederlassung, sofern sie überhaupt lokalisierbar ist, findet sich ein aussagekräfti-
ger Lageplan, oft mit Höhenlinien. Außerdem wurden für etwa 100 bedeutendere Klöster, 
die nicht wie die der männlichen Bettelorden zu gemeinsamer Armut verpflichtet waren, 
eine Karte der Besitzungen oder gar mehrere beigegeben (am umfangreichsten sechs Karten 
für das wohlhabende Zisterzienserkloster Salem). Die verschiedenen Arten des Besitzes 
(Grundbesitz, Einkünfte, Mühlen, Weinberge, Zehntrechte, Patronatsrechte u. a.) sind 
durch Symbole bezeichnet. Dem Problem, dass Rechte und Besitzstände sich im Laufe  
der Zeit verändern, wird durch die farbige Kennzeichnung bestimmter Zeitpunkte oder 
Zeiträume Rechnung getragen, deren Quellen (Urkunden, Urbare, Besitzbeschreibungen, 
Inventare u. a.) jeweils genau angegeben sind. Mit Hilfe der farbigen Symbole lassen sich 
also auch Besitzveränderungen leicht nachvollziehen.

Nicht übersehen werden dürfen die beiden gründlichen Register zu Orten und Personen 
sowie zu Heiligen und Patrozinien, die den ungemein reichen Inhalt der drei Bände er-
schließen.

Das in jeder Hinsicht sehr gewichtige Werk führt die Reihe der Klosterbücher, die in den 
letzten Jahrzehnten erschienen sind, zu einem neuen Höhepunkt, auch wenn Informatio-
nen, die man in ihm vermisst (Verzeichnisse der Vorsteher und Vorsteherinnen, Ausführun-
gen zu Archivalien und Siegeln, Gesamtbibliographie) leider nur in einer Onlineversion 
zugänglich sind, die auch zusätzliche Bilder und Pläne enthält. 

Das Badische Klosterbuch bietet nicht nur reichhaltige, gut lesbare Informationen über 
die Geschicke der Gemeinschaften, sondern bildet zugleich eine vorzügliche Grundlage für 
weitere Forschungen. Allen, die an der Erarbeitung dieses monumentalen Werks beteiligt 
waren, gebührt dafür Dank. Dank gilt auch der Kommission für geschichtliche Landeskun-
de in Baden-Württemberg, die hinter der Veröffentlichung steht. Das erfolgreiche Gelingen 
des vorliegenden Werks sollte für sie zugleich Anlass sein, nun auch ein gleichwertiges Vor-
haben für den württembergischen Landesteil durchzuführen, welches das seinerzeit gewiss 
verdienstvolle, aber im Vergleich mit neueren Klosterbüchern unzureichende Württem
bergische Klosterbuch ersetzt.� Ulrich Köpf

Sächsisches Klosterbuch – Die mittelalterlichen Klöster, Stifte und Kommenden im Gebiet 
des Freistaates Sachsen, hg. von Enno Bünz, Sabine Zinsmeyer, Dirk Martin Mütze, 
Christian Schuffels und Alexander Sembdner (Quellen und Materialien zur säch
sischen Geschichte und Volkskunde, Sonderband 1). Leipzig: Universitätsverlag 2025.  
3 Bde., 1835 S. mit 1028 Abb., Register und zahlr. Karten. ISBN 9783-86583-816-2. 
Geb. € 224,–

Monumentales Werk, prächtige Bilder, sehr informative Karten (u. a. zum Besitz), inhalts-
reiche Artikel zu 80 Klöstern, Stiften und Kommenden, nach einem strengen Gliederungs-
schema (wie es sich für ein Handbuch gehört) erstellt – dies sind die ersten Eindrücke, die 
sich beim Blick in die drei Bände einstellen! Eine gewaltige Arbeitsleistung steckt in dem 
von Enno Bünz vorgelegten innovativen Überblick über alle monastischen Institutionen im 
Raum des heutigen Sachsens nach systematischen Gesichtspunkten (von den Gründungs-
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prozessen über Klosterverlegungen und Umwandlungen, aber auch über das geistliche 
Leben und seine beständigen Wandlungen), wie über deren bisherige wissenschaftliche Auf-
arbeitung. Gerade letztere zeigt sich bei vielen geistlichen Institutionen als mangelhaft und 
fordert zu einer neuen intensiven Betrachtung des einzelnen Stifts bzw. Klosters geradezu 
heraus. Der Umfang der Einzelinformationen spiegelt die bisherige Forschungsleistung 
bzw. deren Mängel. Dieses Faktum vor Augen geführt zu haben, darin liegt ein hoher Wert 
des Klosterbuches, die zahlreichen Archivhinweise pro Institution sind ein weiterer. Ein 
ausdifferenziertes Register erleichtert den Zugang zu vertiefenden (Nach-)Fragen wesent-
lich.

Alle Artikel zu besprechen, sogar nur namentlich zu nennen, übersteigt jede Rezension. 
Die aufbereiteten Informationen sind für unterschiedliche Rezipientengruppen ausgelegt, 
vom historisch-interessierten Laien zu den Bewohnerinnen und Bewohnern in der unmit-
telbaren Umgebung eines ehemaligen Klosters, Stifts oder einer Kommende, aber eben auch 
zur wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit bestimmten Orden bis hin zu einer Or-
denskomparatistik über die aktuellen Ländergrenzen hinweg, wozu die zahlreichen bereits 
zur Verfügung stehenden Klosterbücher einladen, zu denen jüngst (2025) auch das ebenfalls 
dreibändige „Badische Klosterbuch“ dazugekommen ist.

Es ist dem Forschungsinteresse des Rezensenten geschuldet, dass er als erstes die Beiträge 
zu den geistlichen Ritterorden studiert hat: es sind fünf für Deutschordenskommenden und 
zwei für die Johanniter. Während der Deutsche Orden im West- bzw. Nordwestteil des 
Untersuchungsraumes konzentriert ist, befinden sich die zwei Johanniterniederlassungen 
im Südosten (Hirschfelde, Zittau), in jenem Bereich, in dem das Bistum Prag Einfluss beses-
sen hatte. Sie gehören zu den zahlenmäßig geringeren Ordensniederlassungen, die hier in 
komprimierter Weise in einen vergleichenden Blick geraten. Drei der Deutschordensnieder-
lassungen befinden sich im Vogtland und entstanden im Herrschaftsbereich der Heinrichin-
ger, meist bekannter unter dem Namen der Vögte von Weida, Gera und Plauen. 

In allen drei Kommenden war eine dem Orden inkorporierte Pfarrei der Ausgangspunkt 
(wie auch bei den Johannitern in Zittau). Sie lagen alle in der Ballei Thüringen. Den Anfang 
dürfte die Kommende Plauen gemacht haben (1224), dann folgten Reichenbach (um 1274) 
und Adorf (vor 1328). Die Reichsministerialen (Vögte) von Weida standen am Beginn Plau-
ens wie auch die Vögte von Plauen bei den beiden anderen. Im Falle von Reichenbach wird 
von einer „Hauskommende der Heinrichinger“ gesprochen – und damit eine Entwicklung 
angedeutet, die in Franken etwa bei den Hohenlohern (Mergentheim) und Zollern (Virns-
berg) ebenfalls zu beobachten ist. In allen drei dürften die Priesterbrüder gegenüber den 
Ritterbrüdern in der Mehrheit gewesen sein, auch wenn einschränkend hinzugefügt werden 
muss, dass die Angaben von Personenzahlen nur sehr spärlich überliefert sind. Ein Hospital 
ist nur bei Plauen bezeugt (neben einem Leprosenhaus), nur hier wird die Hospitalität  
als zentrale Aufgabe des Ordens deutlich sichtbar. Eine Schule mit einem (weltlichen) 
Schulmeister findet sich in Adorf und in Plauen (wie auch bei den Johannitern in Zittau),  
bei letzterer Kommende gibt es auch Hinweise auf Altäre, liturgisches Gerät und auf ein 
Ordensmissale von 1519. In Reichenbach und in Adorf sind die Informationen insgesamt 
gering, von den Ordensgebäuden finden sich kaum Spuren. Eine Besonderheit bei Reichen-
bach ist die hohe Zahl von Urkundenfälschungen aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, 
angefertigt zur Unterstützung eigener Ansprüche an der Kommende in Eger.

Der überschaubare Besitz und die geringen Einnahmen setzen sich in Dommitzsch, das 
zur Ballei Sachsen gehörte, fort. Auch hier ist die Übertragung des Patronats der dortigen 
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Pfarrkirche an den Orden wohl Ausgangspunkt der weiteren Entwicklung. Allerdings sind 
weder der Gründer noch der Zeitpunkt der Gründung (irgendwann zwischen 1214 und 
1278) bestimmbar. Lediglich zwei Siegel (1311, 1529) erinnern an die Kommende. Eine 
außergewöhnliche Entwicklung ist in Zschillen (Wechselburg) zu beobachten, wo der Or-
den 1278 vom Markgrafen von Meißen beauftragt wurde, ein Augustinerchorherrenstift zu 
übernehmen und dabei keine Exemtion vom Diözesanbischof – wie sonst üblich bei Kom-
menden – erreichen konnte. Ausgestattet mit einer hohen Anzahl von Dorfherrschaften 
konnte die mehrheitlich von Ordenspriestern besetzte Kommende überleben. Hinweise auf 
eine Bibliothek (erneut wie auch bei den Johannitern in Zittau) sind hier zu finden wie auch 
eine Grabplatte eines Landkomturs in der beeindruckenden romanischen Kirche.

Ein bisher kaum untersuchtes Phänomen ist das Schicksal der Kommenden im Bauern-
krieg; hier wird ein Forschungsdesiderat sichtbar. Wegen des mehrkonfessionellen Charak-
ters des Deutschen Ordens nach 1525 war das Ende der Kommenden unterschiedlich: 
Zschillen wurde 1543 säkularisiert, Dommitzsch, nach einem Zwischenspiel 1537 – 1547, 
verblieb bis 1717 in der Hand des Ordens. Plauen endete 1544, Adorf bereits 1533 und Rei-
chenbach 1534. Alle diese Informationen zu den bisher in der Deutschordensforschung 
wenig beachteten Kommenden, von wenigen Ausnahmen abgesehen, sind bedeutsam für 
weitere Untersuchungen zu den Balleien im Reich. Die beiden Johanniterkommenden wur-
den im Übrigen 1570 vom letzten Prior an die Stadt Zittau verkauft.

Der Band reizt zu solchen, hier lediglich angedeuteten komparatistischen Ansätzen, nicht 
nur in Sachsen selbst, sondern darüber hinaus. Ohne Übertreibung haben Enno Bünz und 
sein Team eine ungeheuer wichtige Aufgabe gemeistert; die Ordensforschung sowie die 
Landesgeschichte im Allgemeinen können dazu aufrichtig gratulieren.

Helmut Flachenecker

Kloster Maulbronn. Neue Forschungen und Perspektiven, hg. von den Staatlichen Schlös-
sern und Gärten Baden-Württemberg. Ubstadt-Weiher: verlag regionalkultur 2025. 576 
S. mit 569 Farb- und s/w Abb. ISBN 978-3-95505-354-3. € 49,95

Dieses Buch liest man nicht vor dem Einschlafen im Bett, denn es wiegt gut drei Kilo (!) 
und umfasst 576 Seiten einschließlich 67 Seiten Literaturverzeichnis sowie Orts- und Perso-
nenregister. Nun sind Gewicht und Umfang und die damit sicherlich verbundenen Kosten 
der Herstellung keine Kriterien für die Qualität eines Buches, wohl aber Indizien für die 
Ambitionen hinter dem Werk. Der aufwendige Druck, die massive Bindung, die aufwendige 
graphische Gestaltung, die reiche und überaus gelungene Bebilderung sowie der auf dem 
Titelblatt auf goldenem Hintergrund stehende Titel „UNESCO-Welterbe Kloster Maul-
bronn“ zeigen den tieferen Zweck dieser Publikation und zugleich den Stolz einer Institu
tion, die gemäß Vorwort „am vollständigsten erhaltene mittelalterliche Klosteranlage nörd-
lich der Alpen“ als Welterbe bisher vorzüglich verwaltet zu haben und das weiterhin leisten 
zu wollen. 

Will man dieses Niveau halten, bedarf es gelegentlich einer Bilanzierung, und sicher hel-
fen dabei auch Anregungen von außen, etwa in Form einer wissenschaftlichen Tagung. Man 
geht dabei sicherlich nicht fehl in der Annahme, dass das Buch zum 30-jährigen Jubiläum 
der Verleihung des Welterbetitels im Jahr 1993, also 2023, hätte erscheinen sollen, denn eine 
Tagung mit gutem Vorlauf für eine Drucklegung war für 2021 geplant gewesen, musste aber 
wegen Corona verschoben werden. Es ist nun sehr erfreulich festzustellen, dass im Rahmen 
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der letztlich vom 25. bis 27. 10. 2022 in der Stadthalle Maulbronn stattgefundenen Tagung 
nicht nur Aspekte behandelt wurden, die sich unmittelbar auf die Verwaltung, Erhaltung 
und Inwertsetzung des Welterbes beziehen, sondern auch grundlegende und auf den ersten 
Blick kaum anwendungsbezogene Themen aufgenommen wurden.

Das zeigt die Gliederung der insgesamt 34 publizierten Beiträge in insgesamt fünf Blöcke. 
Die ersten beiden Blöcke „Die Zisterzienser und Maulbronn“ und „Literatur – Kultur – 
Bildung“ gehören thematisch und methodisch zur Welt der Geschichts- und Kulturwissen-
schaften als Grundlagenforschung und umfassen gut 200 Seiten, die drei weiteren Blöcke 
mit ähnlichem Gesamtseitenumfang gehen dagegen unter den drei Überschriften „For-
schung am Bau“, „Bewahren – Bauen – Restaurieren“ und „Vermittlung im UNESCO-Wel-
terbe“ explizit auf die Arbeit und Interessen der Herausgeber als Verwalter der Welterbe-
stätte ein. Sie begründen auch den gegenüber der bibliographischen Erfassung erweiterten 
Titel auf dem Titelblatt. 

Die nachfolgenden Anmerkungen sind angesichts der Fülle im Buch behandelter Aspekte 
äußerst selektiv, geschrieben aus der Perspektive eines ehemaligen Professors für Histori-
sche Geographie. Vor diesem Hintergrund freut es mich, dass Peter Rückert in seinem, den 
Block „Die Zisterzienser und Maulbronn“ einführenden Beitrag „Die Zisterze Maulbronn 
und ihre Umwelt im hohen Mittelalter. Zur Gestaltung einer Kulturlandschaft“ über das 
engere Klosterareal hinausweist. Grundlegend, da in diesem Sinne die Stellung des Klosters 
in der Region beschreibend, sind Werner Röseners Ausführungen zu Aspekten der wirt-
schaftlichen Entwicklung des Klosters sowie die Aufsätze von Immo Eberl zum klöster
lichen Grundbesitz und von Erwin Frauenknecht zu „Schirm, Schutz und Rivalität“. 

Finden sich in diesen ersten Aufsätzen immer wieder allgemeinere Ausführungen zum 
Zisterzienserorden, fokussieren die folgenden Beiträge nahezu gänzlich auf Maulbronn. So 
zeigt der Beitrag von Olaf Wagener die Einschusslöcher der Belagerung von Maulbronn 
1504 im fotografischen Detail. Gleich in drei Beiträgen wird das zum Welterbe gehörige 
Wassersystem beleuchtet, zuerst von Folke Damminger und Daniel Keller vor allem mittels 
Altkarten, dann von Folke Damminger allein aus archäologischer Sicht, und Manfred Rösch 
zeigt, wie sich die Teichablagerungen dank Pollenanalyse als Quelle zur Genese der Maul-
bronner Kulturlandschaft verwenden lassen. Dem Maulbronner Archivar Martin Ehlers 
gelingt in zwei Beiträgen eine Synthese dieses Teiles, indem er den Wandel der Klosterland-
schaft und der Eigentumsverhältnisse mit der Gegenwart verbindet. Dieser Teil des Buchs 
erscheint stringent aufeinander aufbauend. 

Heterogener wirkt der zweite Block des Buchs mit vier Beiträgen unter der Überschrift 
„Literatur – Kultur – Bildung“. Gaby Lindenmann-Merz unterbreitet Vorschläge zur Deu-
tung eines spätromanischen Steinbeckens, Mischa von Perger sieht den antiken Philosophen 
Empedokles in einer Wandmalerei des Klosters, Stefan Morent überdenkt Hypothesen zur 
liturgischen Musikkultur in Maulbronn im Spiegel von Einbandfragmenten des Haupt-
staatsarchivs Stuttgart, und Hermann Ehmer widmet sich der klösterlichen Bildung am 
Vorabend der Reformation, indem er unter anderem die Wappen in der einstigen Klosterbib
liothek auch im Vergleich zum Zisterzienserkloster Bronnbach und zum Collegium Jacobi-
ticum in Heidelberg analysiert. Dieser Beitrag schließt die im engeren Sinne kultur- und 
geschichtswissenschaftlichen Ausführungen auf S. 212 ab. Man könnte diese als propädeuti-
sche Grundlagenarbeiten für die Beiträge sehen, die sich im Folgenden unmittelbar auf das 
Welterbe beziehen, wenn denn Bezüge aufgenommen würden, etwa durch einen Beitrag zur 
didaktischen Erschließung der vom Kloster beeinflussten Kulturlandschaft. Das geschieht 
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leider nicht, wird sich aber sicherlich durch die Mitwirkung von Maulbronn im europäi-
schen Netzwerk Cisterscapes (https://cisterscapes.eu/) zukünftig ändern. 

Unter der Überschrift „Forschung am Bau“ wird eine Bilanz bisheriger Maßnahmen und 
Forschungen gezogen. Unter der Überschrift „Bewahren – Bauen – Restaurieren“ werden 
Beiträge versammelt, die Grundsätzliches zum Welterbe und zur Fortentwicklung des 
Denkmalverständnisses vermitteln, dazu solche, die in restauratorische Details auf dem 
Klosterareal gehen. Diese Abhandlungen zeigen, was bisweilen im Kleinsten beim Umgang 
mit einer Welterbestätte zu beachten ist. Da ich an einigen Welterbeverfahren mitgewirkt 
habe, kann ich bestätigen, dass die unter der Überschrift „Vermittlung im UNESCO-Welt
erbe“ dargestellten analogen und digitalen Methoden, jungen und älteren Besucherinnen  
die mittelalterliche Architektur, das Leben im Kloster und in der Klosterschule nahezu
bringen, state of the art sind – auch wenn ich für diesen Teil landschaftsbezogene Angebote 
vermisse. 

Auf den ersten Blick wirkt der Beitrag „Zisterziensisch be- und gegründet. Stadt und 
Kloster Maulbronn“ des langjährigen Bürgermeisters von Maulbronn, Andreas Felchle, wie 
ein Fremdkörper in diesem Block. Er führt darin aus, dass die Welterbestätte Kloster Maul-
bronn und die Gemeinde Maulbronn symbiotisch verbunden sind, denn „das Kloster ist 
nun einmal der Ursprung aller baulichen Entwicklung. Das Herz der in der früher klöster-
lichen Ansiedlung, dann der unter herzoglicher und königlicher Verwaltung in Maulbron-
ner Häusern Lebenden und ab 1838 durch ‚Gemeindebildungsvertrag‘ in kommunale 
Selbstverwaltung Entlassenen schlug immer im Kloster – und das tut es bis heute“ (S. 477). 
Felchle zeigt damit, dass der Wert des Welterbes nicht nur an die vielen Gäste vermittelt 
werden muss, sondern beständig auch an die Bewohner Maulbronns, die mit einem Welt
erbe mitten im Dorf leben müssen, was mit der einen oder anderen Zumutung verbunden 
ist. Die Vergangenheit hat eindrücklich gezeigt, dass die Probleme zu meistern sind. 

Wenn die Herausgeber Patricia Alberth und Manuel Liehr im Vorwort betonen, dass die 
Tagung Perspektivenwechsel und neue Fragestellungen erbracht habe, ist dem schwerlich 
zu widersprechen, denn Erkenntnisgewinne sind subjektiv. In diesem Sinne kann auch ich 
bestätigen, das diese Tagung dokumentierende Buch mit Gewinn und Genuss gelesen zu 
haben. Ich kann es daher uneingeschränkt zur vermutlich selektiven Lektüre empfehlen – 
am besten wie einst bei den Mönchen auf einem Lesepult aufliegend! � Winfried Schenk

Beate Hummel, Täufer in schwäbischen Reichsstädten. Der Umgang mit religiösen Devian-
ten im 16. Jahrhundert (Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche Landes-
kunde in Baden-Württemberg B 238). Ostfildern: Thorbecke 2025. 400 S. ISBN 978-3-
7995-9604-6. Geb. € 34,–

Die Täuferbewegung formierte sich im Zuge der Bauernaufstände während der 1520er 
Jahre. Ihre Anhänger nahmen Anstoß an religiösen sowie sozialen Verhältnissen und form-
ten eine radikalreformatorische christliche Bewegung, die tiefgreifende Veränderungen des 
kirchlichen wie des politischen Lebens anstrebte. Da die Täufer nicht nur ein von Luthers 
und Zwinglis Lehren abweichendes Tauf- und Abendmahlsverständnis vertraten, sondern 
auch gesellschaftliche Strukturen infrage stellten, wurden sie als Bedrohung für Obrigkeiten 
und Reich wahrgenommen und entsprechend bekämpft.

Die Täufer stehen seit jeher im Zentrum der historischen Forschung, die Literatur zum 
Thema ist inzwischen schier unüberschaubar. Im Jubiläumsjahr 2025, das an die 500. Wie-
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derkehr der ersten Glaubenstaufe in Zürich erinnert, wurde die Auseinandersetzung mit 
den Täufern durch Publikationen, Tagungen und interdisziplinäre Ausstellungen einmal 
mehr belebt. Gegenüber der älteren Forschung wirft der aktuelle Diskurs einen differen-
zierteren Blick auf die Täuferbewegung und fokussiert nicht nur theologische Strömungen, 
sondern auch soziale und politische Implikationen sowie die Spannung zwischen indivi
dueller Frömmigkeit, Gemeinschaftsidealen und sozialem Widerstand. Die von Beate 
Hummel 2021 in Tübingen vorgelegte und von Franz Brendle betreute Dissertation reiht 
sich in diese aktuelle Forschungsströmung ein.

Hummel untersucht das Thema im südwestdeutschen Raum am Beispiel der fünf schwä-
bischen Reichsstädte Esslingen, Reutlingen, Heilbronn, Schwäbisch Hall und Schwäbisch 
Gmünd, allesamt Städte mittlerer Größe und annähernd gleicher Einwohnerzahl, die in 
geographischer Nähe zueinander sowie zum Herzogtum Württemberg lagen und somit 
innen- wie außenpolitisch ähnliche Rahmenbedingungen aufweisen. Mit Ausnahme von 
Schwäbisch Gmünd wandten sich die übrigen Städte spätestens 1531 dem evangelischen 
Glauben zu. Hummels Auswahl dieser fünf Kommunen erscheint sowohl in ihrer Anzahl 
als auch unter regionalen und konfessionellen Aspekten allerdings etwas willkürlich.

Hummel stellt fest, dass die Rolle der Täufer in den Reichsstädten bisher nur unzu
reichend erforscht und überwiegend aus der Sicht der Obrigkeit bzw. in geringem Umfang 
aus der der Prediger wiedergegeben wurde. Ziel ihrer Arbeit ist folglich die Konzentration 
auf unterschiedliche Akteure, die im Zusammenhang mit der Täuferbewegung aktiv wur-
den. Diese Akteure sind die Täufer selbst, die Prediger sowie die städtischen Magistrate. Die 
Analyse ihrer Absichten, Möglichkeiten und Handlungen ermöglicht unterschiedliche 
Sichtweisen auf die Täuferbewegung und somit ein besseres Verständnis für deren Anhän-
ger.

Die untersuchten Reichsstädte wiesen unterschiedliche Berührungspunkte mit der 
Täuferbewegung auf. Hummel arbeitet detailliert heraus, inwiefern die politische, religiöse 
und soziale Situation in den einzelnen Reichsstädten ausschlaggebend dafür war, in wel-
chem Ausmaß sich Täufer etablieren konnten. Während in Reutlingen, Schwäbisch Hall 
und Schwäbisch Gmünd nur einzelne lebten, hatten sich in Heilbronn und Esslingen so 
viele angesiedelt, dass sie jeweils eine Gemeinde bildeten. Ob es den Täufern gelang, sich in 
einer Reichsstadt mit einer signifikanten Anzahl von Anhängern niederzulassen, hing davon 
ab, wie sehr die Stadt eine politische, soziale und konfessionelle Einheit bildete: Je geschlos-
sener eine Reichsstadt dem evangelischen Glauben anhing und je einträchtiger die Stadt
gemeinde war (wie in Reutlingen und Schwäbisch Hall), desto weniger konnten die Täufer 
Fuß fassen. Gab es hingegen politische oder religiöse Konflikte (wie in Esslingen), konnten 
sie sich eher behaupten. Aber auch dort, wo sich Täufer in größerer Zahl zusammenfanden, 
konnten sie ihren Glauben nicht offen leben, sondern mussten ihn im Verborgenen prakti-
zieren.

Im Zuge der reformatorischen Bewegung in den 1520er Jahren nahmen die Prediger eine 
Schlüsselstellung ein. Sie verbreiteten die neue Lehre und wirkten als Multiplikatoren refor-
matorischen Gedankenguts. Die Prediger in den von Hummel untersuchten Städten hatten 
eine ähnliche universitäre Ausbildung durchlaufen und kannten einander mitunter vom 
gemeinsamen Studium. So agierten Ambrosius Blarer in Esslingen, Matthäus Alber in Reut-
lingen, Johann Lachmann in Heilbronn, Johannes Brenz in Schwäbisch Hall sowie Franz 
Kircher in Schwäbisch Gmünd innerhalb eines Netzwerks, in dem sie auch bezüglich der 
Täuferfrage miteinander kommunizierten. Obwohl sie gegenüber den Täufern unterschied-
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liche Standpunkte einnahmen, sprachen sie sich alle für deren Bekämpfung aus. Anders als 
die Reichsgesetzgebung, die 1529 die Todesstrafe vorsah, lehnten die Prediger ein gewaltsa-
mes Vorgehen gegen die Täufer ab und setzten stattdessen auf Belehrung und Bekehrung 
zum obrigkeitlich approbierten Bekenntnis.

Hummel betont, dass die Prediger den Täufern kein Recht auf Gewissensfreiheit und 
kein Widerstandsrecht gegenüber der Obrigkeit zugestanden, obwohl sie selbst davon ge-
genüber dem Kaiser Gebrauch machten. Hier ging es jedoch nicht um Zubilligung einer 
abweichenden Haltung, sondern darum, dass die Prediger ihre Deutungshoheit der Bibel, 
der göttlichen Ordnung und des durch sie definierten wahren Glaubens verteidigen muss-
ten, um ihre eigene Position zu festigen.

Anders als die Prediger waren die reichsstädtischen Magistrate nicht in erster Linie  
am Glaubensbekenntnis der Täufer, sondern an der Aufrechterhaltung der städtischen Ord-
nung, des Friedens und letztlich der eigenen Autorität interessiert. Da die Täufer den Eid 
gegenüber der Obrigkeit ablehnten, Gewaltverzicht übten und sich folglich nicht am städti-
schen Wehrdienst beteiligten, verweigerten sie die bürgerlichen Pflichten. Die Magistrate 
sahen dadurch den öffentlichen Frieden und die städtische Ordnung in Gefahr. Sie begegne-
ten den Täufern jedoch in der Regel nicht mit der Todesstrafe, sondern verhängten Haftstra-
fen oder Stadtverweisungen und setzten zusammen mit den Predigern überwiegend auf 
Belehrung und Bekehrung. Solange sich die Täufer an die in der Stadt geltenden Regeln 
hielten, wurde ihnen zugestanden, ihren Glauben im Verborgenen zu praktizieren. Die mo-
derate Haltung der städtischen Magistrate sorgte letztlich auch mit dafür, dass sich die Täu-
fer in Städten wie Esslingen und Schwäbisch Hall etablieren konnten.

Die von Beate Hummel vorgelegte Arbeit zur Täuferbewegung reiht sich in den aktuellen 
Diskurs ein, der deutlich pluraler und gesellschaftlich relevanter ist als die ältere Forschung. 
Mit ihrer Untersuchung zu fünf schwäbischen Reichsstädten hat Hummel gezeigt, dass die 
Täuferbewegung vielfältig war und sich regional, sozial und theologisch ebenso deutlich 
unterschied wie in ihrer Radikalität. Ebenso mannigfaltig wie die einzelnen Täufergruppie-
rungen stellten sich auch die Konstellationen in den einzelnen Reichsstädten dar. Ob die 
Täufer vertrieben oder geduldet wurden, war abhängig von der spezifischen Situation inner-
halb der jeweiligen Stadt. Hummels Studie, die das Zusammenwirken der einzelnen Akteu-
re in Bezug auf die Täuferbewegung in den Mittelpunkt rückt, führt den besonderen Wert 
von Mikrostudien für die Beurteilung größerer Zusammenhänge vor Augen. Es wäre zu 
wünschen, dass weitere vergleichende Arbeiten zur Täuferbewegung in Städten vorgelegt 
würden, um überregionale Erkenntnisse zu diesem Thema zu gewinnen.� Sabine Arend

Johannes Kuber, Katholische Priester zwischen Krieg und Besatzung. Rolle und Selbstver-
ständnis des badischen Klerus, 1939 – 1948. Bielefeld: Transcript 2025. 662 S. ISBN 978-
3-8376-7574-0. Kart. € 66,–

Die Aachener Dissertation von 2023 schließt eine große Lücke der katholischen kirchli-
chen Zeitgeschichtsschreibung. Evangelische Pfarrer und deren Familien sind oft Gegen-
stand sozial- und bildungsgeschichtlicher Kultur- und Bildungsstudien gewesen und haben 
es sogar 2014 zu einer großen kulturhistorischen Ausstellung im Deutschen Historischen 
Museum gebracht. 

Die Dissertation ist allerdings nicht einem traditionsorientierten Kultur-Konfessionalis-
mus verpflichtet, sondern lotet die sich in der damaligen Gegenwart entfaltenden Hand-
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lungsmöglichkeiten aus. Sie konzentriert sich auf das vergangene Jahrhundert, schwer-
punktmäßig sogar auf den Übergang von der nationalsozialistischen Diktatur in die 
westdeutsche Demokratie. Insofern leistet sie einen Beitrag zur Kontinuitätsforschung, den 
vor Jahrzehnten Martin Broszat mit dem Bayern-Projekt leistete. Es geht nicht mehr um die 
„Stunde Null“, sondern um die Verbindungen der Jahrzehnte, in denen sich der NS-Staat 
etablierte, und der Nachkriegszeit. Diese Zeiträume waren durch konfessionspolitische 
Kontroversen geprägt. Sie flammten seit den frühen fünfziger Jahren immer wieder auf, weil 
Modernisierung, Pluralisierung und Industrialisierung als eine Erosion des katholischen 
Milieus bewältigt werden mussten. Die Säkularisierung der Lebensstile der Gläubigen 
schlug sich in sinkenden Kirchenbesuchen und konfessionsgemischten Ehen nieder, einer 
Entkirchlichung des öffentlichen Lebens. In den zeitgeschichtlichen Auseinandersetzungen 
ging es weniger um Lebensstil und Wertvorstellungen. Im Zentrum der zeitgeschichtlichen 
Dispute standen vor allem Bischöfe, Kardinäle, auch das Verhalten der Päpste in der NS-
Zeit. 

Kuber streift diese Fragen, lenkt hingegen den Blick vor allem auf das Erzbistum Frei-
burg unter Erzbischof Gröber und konzentriert sich auf die Stellung des Klerus im Krieg 
und in der Besatzungszeit. Erzbischof Gröber wird dabei ambivalent (dazu S. 261 ff.) so-
wohl als „Brückenbauer“ (S. 18) als auch als ein um Annäherung an das Regime bemühter 
„Hirte“ geschildert, der durch sein „besonders weites Entgegenkommen“ (S. 144) wesent
liche Voraussetzungen einer „Staatsloyalität“ des Pfarrklerus geschaffen hätte. 

Die Studie bezieht ihre moralische Brisanz aus der Bewertung und Verurteilung der an
gesichts von Rassenhygiene, Judenverfolgung, Zwangsarbeit gezeigten Zurückhaltung, die 
Kuber als „großes Schweigen“ bezeichnet und damit auf fehlende Bereitschaft zum Wider-
stehen deutet. Er sieht in dem nachhaltigen „Bedrohungsszenarium“ eine Erklärung, für 
„Unterschätzung“ der vom NS-Regime ausgehenden Gefahren (S. 283), entscheidet sich 
also für eine pragmatische Erklärung, ohne, wie es Großbölting anregte, auch theologische 
Prägungen zu bedenken. Diese kritische konfessionspolitische Debatte setzte in den fünf
ziger Jahren ein und begleitete die zunehmende gesellschaftliche Distanzierung von konfes-
sionellen und kirchlichen Bindungen. Einen Wendepunkt stellte die Debatte über das Zeit-
stück „Der Stellvertreter“ von Rudolf Hochhuth dar. Seitdem nahm die Kritik an der Politik 
des Heiligen Stuhls, am Verhalten des Papstes wie der deutschen Bischöfe nicht ab. 

Die Pastoral- und Gemeindegeschichte schien hingegen das Ergebnis der Resistenz-For-
schung zu bestätigen, denn im Gegensatz zu den protestantischen „Deutschen Christen“ 
verkörperten katholische Gemeinden lange ein vergleichsweise intaktes, sich als resistent 
erweisendes lokales Milieu, das sich nach 1945 noch einmal zu stabilisieren schien. Grund-
lage war die Bedeutung, die Priester in der unmittelbaren Übergangszeit erlangten, indem 
sie sich gegenüber den Alliierten im Interesse ihrer Gemeindemitglieder profilierten. Kuber 
warnt zwar vor einer „Überschätzung“, weil sich viele Geistliche zurückhielten, wenn es 
um eine eindeutige Positionierung in den letzten Kriegstagen ging. Bekannt wurden jene, 
die sich in der Verbundenheit mit ihrer Gemeinde nicht nur als „Ruhepol“ im Chaos be-
währten, sondern eine Art Sprecher- und Führungsrolle übernehmen mussten.

Im Rückblick erweist sich jedoch, dass es lediglich „auf Zeit“ gelang, eine gewisse 
Sonderstellung zu erlangen. Dabei kam den Geistlichen entgegen, dass die Besatzungs
mächte nach der Kapitulation in der deutschen „Zusammenbruchs- und Nachkriegsgesell-
schaft“ Partner suchten, die sich als wichtig für die Etablierung eines Besatzungsregimes 
erwiesen. 
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Mit dieser Studie wird eine neue Perspektive entfaltet, denn nun wird deutlicher, dass 
viele Priester wie große Teile der deutschen Gesellschaft die Gefahren des Nationalsozialis-
mus nicht nur „lange“ unterschätzt hatten, sondern in den Auseinandersetzungen mit Zeit-
tendenzen und Zeitgeist weltanschauliche Positionen mit den Nationalsozialisten geteilt 
hatten. Das resultierte aus der Hoffnung, konfessionspolitische Positionen, etwa im Kampf 
gegen Gemeinschafts- und um Bekenntnisschulen, erfolgreich durchzusetzen oder als glau-
bensfeindlich empfundene Tendenzen wie die agnostische Freidenkerei, eine als liberalis-
tisch gedeutete Kirchenfeindlichkeit zu bekämpfen.

Kuber macht sich allerdings nur verhalten zum Zensor. Im Zentrum seiner Darstellung  
ist seine Bemühung um eine zeitspezifische Kontextualisierung deutlich. Denn mit der Ab-
wehr der von katholischer Seite unterstellten, höchst gegenwartskritisch bewerteten plura-
lisierten Zeitgeistigkeit rückte zunehmend eine Entwicklung in den Blick, die die unmittel-
bar mit der deutschen Niederlage erlangte „Sonderstellung“ als sehr kurzfristig erwies. Sie 
wurde ermöglicht durch die auch die Alliierten überzeugende Distanzierung vieler Gemein-
dekleriker von früheren Bewertungen und Haltungen, durch ein neues Engagement, das 
sogar gute Aussichten auf eine „Re-Christianisierung“ (S. 290) der deutschen Gesellschaft 
nach ihrer Verarbeitung der Erfahrung von Zusammenbruch, Unsicherheit und Kriegs
folgen zu eröffnen schien. 

Gröber übernahm erneut eine Doppelrolle als Ansprechpartner der Alliierten und als 
„Fürsprecher der Besetzten“ (S. 391) und „Bedrängten“. Dies bedeutete zugleich, die gegen-
über den Nationalsozialistischen kritische Grundhaltung zu modifizieren, Entlastungs-
schreiben zu formulieren, ehemaligen Gegnern Großherzigkeit zu beweisen. So spiegelt 
sich im klerikalen Verhalten erneut die Ambivalenz der sich selbst als „Brückenbauer“ ver-
stehenden Geistlichen.

In Kubers Schlussbetrachtung wirken sich spätere Diskussionen über Schuld, Verhängnis 
und Verantwortung aus. Im Kern aber geht es um genaue Beschreibungen der Umstände 
und Wandlungen des Gemeindeklerus. Mentalitäten, Strukturen, politische Rahmenbedin-
gungen geraten immer wieder in den Blick. 

Das Jahr 1933 war angesichts der späteren Entwicklung mehr als der Beginn einer irre
versiblen Veränderung von Kultur und Konfessionalität. Die Nationalsozialisten unterlie-
fen langfristig gefestigte katholische Glaubenspositionen durch eine politisch religiöse Imi
tation, durch die Entleerung des Glaubens durch „Gottgläubigkeit“.

Das Bistum Baden erweist sich als ein besonders geeignetes Untersuchungsgebiet,  
weil hier konfessionelle Gegensätze Vergleiche erleichterten, zum anderen mit Erzbischof 
Gröber ein Kirchenführer agierte, der in seinem Verhalten die Breite ambivalenter Rezep
tion nationalsozialistischer Ziele verkörperte. Gröber selbst tritt hier allerdings hinter die 
Untersuchung der Priesterschaft zurück. 

Kuber schickt seiner Studie einige Kapitel voraus, die vor allem dem Ziel dienen, die 
Rolle des Klerus im Hinblick auf die mit der NSDAP überschneidenden Vorstellungen 
einzuschätzen. Dennoch macht es sich eine Feststellung zu leicht, dass viele Priester „sich 
selbst dann, als der Unrechtscharakter des Regimes nicht mehr zu leugnen war“ (S. 263) 
versäumten, sich „zu den meisten Problemen zu positionieren“, weil sie sich „jenseits des 
Kirchturmshorizont“ entfalteten. 

Die Bestände des Erzbischöflichen Archivs Freiburg, südwestdeutscher und franzö
sischer Staats- und Stadtarchive, viele Dekanats- und Pfarrakten, einzelne Nachlässe und 
viele Personalakten ermöglichen eine differenzierte Beurteilung priesterlichen Verhaltens. 
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Kuber regt weitere Studien über Diözesen an. Seine Arbeit ist sich der Begrenztheit der 
Aussagekraft bewusst. Sie unterscheidet sich deutlich von Studien, die im Zusammenhang 
von konfessionellen zeithistorischen Kommissionen und Arbeitsgemeinschaften entstan-
den sind. Sie stützt sich auf eine ausgezeichnete Literaturkenntnis und Verarbeitung eines 
kontroversen Forschungsstandes, der allerdings mit wachsender zeitlicher Distanz die kon-
fessionspolitische und publizistische Brisanz verlor.

In den vergangenen Jahren haben die Diskussionen über das Verhalten von Geistlichen 
ihren Status als „heilige Männer“, als die sie noch in den fünfziger Jahren angesprochen 
wurden, erschüttert. Der tragisch bei einem Bahnunglück verstorbene Thomas Großbölting 
und sein Mitarbeiter Klaus Große Kracht haben es geschafft, Religionsgeschichte als eine 
„Problemgeschichte der Gegenwart“ zu entfalten und so die Verhärtungen einer konfessio-
nell eingeengten Glaubensgeschichte aufgelöst. Die vergangenen Kontroversen zeigten, wie 
die publizistische Kritik an Papsttum, Episkopat und Geistlichen oft konfessionspolitische 
Nebenziele verfolgte. Davon ist Kubers Studie frei. Deshalb sollte sie als kirchlich-zeit
historische Anregung und als Maßstab rezipiert werden.� Peter Steinbach

Bevölkerungs- und Sozialgeschichte, Jüdische Geschichte

Sigrid Hirbodian / Sabine Holtz / Edwin E. Weber (Hg.), Akteure des Bauernkriegs  
im deutschen Südwesten. Motive – Strategien – Kommunikation – Lernerfahrung (Ver
öffentlichungen der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württem-
berg B 239). Ostfildern: Thorbecke 2025. 612 S. mit 91 großteils farb. Abb. und zwei 
Tabellen. ISBN 978-3-7995-9609-1. € 68,–

Der Sammelband gruppiert die Beiträge einer gleichnamigen Tagung, die von der Gesell-
schaft Oberschwaben, der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württem-
berg und den landesgeschichtlichen Instituten in Tübingen und Stuttgart vom 7. bis  
9. März 2024 in der Schwäbischen Bauernschule Bad Waldsee organisiert wurde. Nachdem in 
der Bauernkriegsforschung zuletzt eher geistesgeschichtliche Ansätze vorgeherrscht haben, 
war es Ziel der Veranstalter, mit einem innovativen Ansatz den Fokus auf die Handelnden 
der Jahre 1524/25 zu legen und nach deren Motiven, Strategien, Kommunikationsverhalten 
und möglichen Lernerfahrungen zu fragen. Als Akteure werden dabei sowohl Einzelperso-
nen, Institutionen als auch soziale Gruppen aufgefasst: Das breite Untersuchungsportfolio 
reicht von „Bauern und Bürgern“ über „Vermittler und Vordenker“, „Fürsten und Adel“ bis 
hin zu „Klöstern und geistlichen Territorien“. Ausgehend vom historischen Raum Ober-
schwaben, einem Hauptzentrum des Kriegsgeschehens, wagt der Band in gewinnbringender 
vergleichender Perspektive Ausgriffe auf den gesamten Südwesten sowie in die benachbarte 
Eidgenossenschaft, sodann vereinzelt nach Tirol, Franken und Thüringen. 

Eröffnend nimmt Elmar L. Kuhn die Ereignisgeschichte des Bauernkriegs in Oberschwa-
ben und dessen Deutungsgeschichte in den Blick (S. 17 – 68). Mit dem Soziologen Axel Hon-
neth spricht Kuhn selbst von einer „Legitimationskrise“ der herrschenden Ordnung als 
auslösendem Moment, der zufolge die Bauern nicht als „Mühselige und Beladene“, sondern 
als „Erniedrigte und Beleidigte“ (S. 44) um ihnen vorenthaltene Rechte gekämpft hätten. 

Anders als das in Bauernkriegsfragen so prominente Oberschwaben mit seiner „Christ
lichen Vereinigung“, standen die westlich davon gelegenen Landschaften forschungsge-
schichtlich bislang zu sehr im Abseits. Es ist das Verdienst Casimir Bumillers, mit der von 
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Anfang April bis Anfang Juli 1525 bestehenden „Christlichen Bruderschaft“ jene bäuerliche 
Dachorganisation genauer profiliert zu haben (S. 69 – 104), die es vermochte, in einem so 
beeindruckend großen wie naturräumlich anspruchsvollen Raum vom Hegau im Osten 
über die Baar und den Südschwarzwald bis in den Breisgau hinein zeitweilig gebietsherr-
schaftliche Gewalt zu erlangen. Revolutionärer Terror ging hierbei Hand in Hand mit einer 
intensiven Briefkommunikation innerhalb der „Christlichen Bruderschaft“. Man berief sich 
auf die „Zwölf Artikel“ und die „Bundesordnung“: Beide Memminger Konzepte fanden 
folglich im Westen ihr praktisches Erprobungsfeld. 

Der ebenfalls wenig ausgeleuchteten Rolle von Reichsstädten im Bauernkrieg nehmen 
sich gleich mehrere Beiträge an: Peer Frieß analysiert die unterschiedliche politische Ver
haltensweise der Städte Memmingen und Überlingen im Bauernkrieg (S. 105 – 128), wobei er 
die alten kategorischen Zuschreibungen in prinzipiell „bauernfreundliche“ und „bauern-
feindliche“ Städte dekonstruiert und das grundlegende Interesse der Kommunen an gewalt-
freien Lösungen als zentrale Motivik herausarbeitet. Wolfgang Wüst verdeutlicht anhand 
der schwäbischen Reichsstädte Augsburg und Nördlingen die 1524/25 beeindruckend ge-
wachsene Intensität in der städtischen Briefkommunikation (S. 129 – 155), während Silke 
Schöttle am Beispiel Ravensburgs aufzeigt, auf welch vielfältige Weise, sei es beratend, ver-
mittelnd, finanziell oder militärisch, die Stadt und ihre Vertreter auf ihr Umland einwirken 
konnten (S. 345 – 375). 

Den Motiven und Strategien der Fürsten und des Adels widmen sich drei Beiträge: 
Clemens Joos fragt anhand der oberschwäbischen Geschlechter Waldburg, Werdenberg  
und Zimmern nach der Wahrnehmung und Reaktion des Adels (S. 435 – 469), Andreas Flur-
schütz da Cruz historisiert die ideologisch mehrfach aufgeladene Figur des fränkischen 
Reichsritters Florian Geyer und präsentiert ihn in seinem Handeln als „Grenzgänger“ 
(S. 489) zwischen Adel, Fürsten und Bauern (S. 472 – 489); Julia Mandry schließlich legt auf 
Grundlage der Fürstenkorrespondenz die Sicht der thüringischen, sächsischen und hessi-
schen Magnaten auf die Aufständischen von 1525 dar (S. 491 – 512).

Auch die geistlichen Eliten kommen nicht zu kurz: Während Thomas T. Müller die Pre-
diger Christoph Schappeler, Thomas Müntzer und Jakob Strauß und deren Agieren im Bau-
ernkrieg einem Vergleich unterzieht (S. 409 – 427), deutet Peter Eitel die historiographischen 
Leistungen des Weißenauer Abtes Jacob Murer als geistige Form von Krisenbewältigung 
(S. 519 – 536). Gerechtfertigte Plädoyers für eine (Re-)Vitalisierung von geschlechter- bzw. 
wirtschaftsgeschichtlichen Zugängen zur Bauernkriegsthematik finden sich in den Beiträ-
gen von Janine Maegraith und Stefan Sonderegger. Erstere erörtert auf breiter Quellenbasis 
für die Räume Tirol und Südwestdeutschland die verschiedenen Handlungsmöglichkeiten 
von Frauen im Bauernkrieg (S. 157 – 194). Letzterer stellt vornehmlich mittels St. Galler – 
und weniger wie im Titel angekündigt – oberschwäbischer Quellen dar, wie sehr sich die 
rechtliche und ökonomische Kontrolle der Lehenherren über ihre Bauern in den Jahrzehn-
ten vor 1525 verstärkt hatte (S. 195 – 225).

Rechtliche Verfahren kommen in zwei Interventionen in den Blick: David von Mayen-
burg geht der interessanten Frage nach, ob sich der Bauernkrieg verhindern ließ, indem er 
dessen unmittelbare Vorgeschichte 1524 in der Landgrafschaft Stühlingen und im Hegau 
instruktiv auf die „Chancen einer mehr oder minder rechtsgeleiteten Konfliktlösung in der 
Anfangsphase des Bauernkriegs“ hin untersucht (S. 227 – 282). Neben strukturellen Nach-
teilen von Gerichten in sehr dynamischen Konfliktlagen sieht der Rechtshistoriker im „Feh-
len von Informationen und Fakten über die Missstände“ eine fatale „Leerstelle, die auf bei-
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den Seiten zu ungünstigen Verarbeitungsstrategien“ geführt habe (S. 277). Arman 
Weidenmann zeigt demgegenüber, wie es nicht zuletzt dank des Einsatzes von Schiedsge-
richten in St. Gallen gelungen ist, einen offenen Bauernkrieg zu verhindern, da kein regio-
naler Akteur Interesse an einer Eskalation der Lage gehabt habe (S. 377 – 407). 

Die letzte Leitfrage nach möglichen Lernerfahrungen der Akteure wird lediglich von 
zwei Autoren explizit behandelt. Edwin Ernst Weber zieht für das Oberschwaben der Frü-
hen Neuzeit hinsichtlich einer Lernerfahrung aus der Katastrophe von 1525 ein in Summe 
positives Fazit (S. 283 – 338), indem er die zunehmende Verrechtlichung sozialer Konflikte 
aufzeigen und eine „höchst vitale Tradition der Teilhabe und Partizipation der bäuerlichen 
Untertanen an der Mitgestaltung ihrer wirtschaftlichen, sozialen und politischen Lebens-
verhältnisse“ (S. 338) konstatieren kann. Daniel Pfeifer zielt mit der Fürstpropstei Ell
wangen auf die besondere Situation eines geistlichen Fürstentums im Bauernkrieg, bei der 
die Doppelfunktion des Fürstpropstes eine hervorgehobene Zielscheibe reformatorischer 
Kritik war und Säkularisationspläne hervorrief (S. 537 – 575). Nach dem Aufruhr wurden die 
Ellwanger Untertanen etwa durch neue differenzierte Eide, mit denen „die für den Bestand 
eines geistlichen Territoriums essentielle Katholizität gesichert werden“ (S. 574) sollte, an 
ihre Herrschaft gebunden – laut Pfeifer ein „besonders früher Fall von konfessioneller Nor-
mierung durch Eide“ (S. 575).

Anstelle einer ausführlichen Zusammenfassung der Tagungsresultate, welche die Ergeb-
nisse der einzelnen Vorträge eruiert, gewichtet und mit Blick auf die eingangs der Tagung 
aufgeworfenen Leitfragen ausgiebiger verzahnt hätte, muss sich der interessierte Leser 
leider mit einem sehr knapp gehaltenen Resümee am Ende der Einleitung (S. 10) zufrie
dengeben. Mit Recht wird hier jedoch für die künftige Forschung einerseits eine stärkere 
Binnendifferenzierung einzelner Akteursgruppen angemahnt und andererseits zur näheren 
Betrachtung bislang zu wenig wahrgenommener Akteursgruppen wie Frauen, „theologi-
schen Broker[n] in der zweiten Reihe“ (ebd.) oder Mittel- und Kleinbauern ermuntert. Bei 
Letzteren dürften sich aus dem bisherig herangezogenen Quellenmaterial allerdings nur 
schwerlich umfassendere neuere Erkenntnisse gewinnen lassen, sofern man sich nicht der 
Mühe unterziehen wird, meist nicht ediertes serielles Archivgut detaillierter zu untersu-
chen. Hochwertige doppelseitige Farbabbildungen aller Illustrationen aus Jacob Murers 
Weißenauer Chronik als der einschlägigen Bildquelle zum Bauernkrieg von 1525 in Ober-
schwaben veredeln den auch ansonsten graphisch ansprechend gestalteten, lesenswerten 
Band. � Clemens Regenbogen

Herzog Ulrich und die Bauern im Krieg von 1525. Begleitbuch und Katalog zur Ausstellung 
des Landesarchivs Baden-Württemberg, Hauptstaatsarchiv Stuttgart, bearb. von Erwin 
Frauenknecht und Peter Rückert, unter Mitarbeit von Clemens Regenbogen und 
Johanna Welz. Ostfildern: Thorbecke 2025. 108 S., 85 Abb. ISBN 978-3-7995-2115-4. € 
11,–

Einige Jahre lang hat das große, 500-jährige Bauernkriegsjubiläum 2025 seine Schatten 
nicht nur in Baden-Württemberg vorausgeworfen. Staatliche und kommunale Museen und 
Archive haben in vielfältiger Weise Beiträge zum Jubiläumsjahr erarbeitet und 2025 dann 
auch präsentiert, Ausstellungen, Theaterstücke, Vorträge und viele andere Formate haben 
landesweit und lokal die Aufmerksamkeit des Publikums auf sich gezogen. Das Landes-
museum Württemberg hat sich dabei im Land als zentraler Akteur für das Jubiläumsjahr 
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positioniert und mit der in mehrere Teilprojekte gegliederten Großen Landesausstellung 
zum Bauernkrieg den Dreh- und Angelpunkt der musealen Präsentation gebildet. Mit zwei 
inhaltlich unterschiedlich akzentuierten, stark mit digitalen Formaten arbeitenden und er-
gänzten Ausstellungen in Stuttgart und Bad Schussenried versuchte das Landesmuseum, die 
am Thema Interessierten anzuziehen. Auf einen klassischen, begleitenden Ausstellungska-
talog und Begleitband verzichtete man jedoch. Dabei wäre das 500-jährige Jubiläum wie 
kaum ein anderer Zeitpunkt dafür geeignet gewesen, die enorme Forschungsgeschichte zum 
Bauernkrieg im Südwesten zusammenzufassen und einzuordnen, unterbelichtete Bereiche 
zumindest anzuzeigen oder gar aufzugreifen und die bemerkenswerten Exponate, die gera-
de auch in Schussenried zu sehen waren, nochmals vor dem Hintergrund des Jubiläums zu 
beschreiben und damit unseren heutigen Blick auf die Ereignisse reflektiert darzustellen, 
mithin auch die Arbeit der Ausstellungsmacher zu dokumentieren.

Das Interesse des Publikums daran wäre vermutlich groß gewesen, das zeigt der hier zu 
besprechende Band, der – auch dank eines günstigen Preises – rasch in großer Zahl seine 
Abnehmer fand. Das Landesarchiv Baden-Württemberg mit seiner Abteilung Haupt
staatsarchiv Stuttgart hat, noch vor der Großen Landesausstellung in Schussenried und in 
Zusammenarbeit mit dem Landesmuseum, im Frühjahr 2025 eine eigene Ausstellung im 
Hauptstaatsarchiv präsentiert, die ihren Fokus auf die Ereignisse rund um den vertriebenen 
Herzog Ulrich von Württemberg richtete: „Herzog Ulrich und die Bauern im Krieg von 
1525“ lautete der Titel, und als Begleitbuch und Katalog zu dieser kleinen, aber sehr feinen 
Schau haben Erwin Frauenknecht, Peter Rückert, Clemens Regenbogen und Johanna Welz 
den vorliegenden, nur wenig mehr als hundert Seiten umfassenden Band konzipiert und 
vorgelegt. Als „komplementäre Schau“ zur Großen Landesausstellung wollte sich das Pro-
jekt verstanden wissen, das sich speziell den Auswirkungen des Aufstands auf Württemberg 
widmete. Und gerade für Württemberg, das sich 1525 in einer besonders komplizierten Si-
tuation zwischen Habsburg, Schwäbischem Bund und dem aus dem Land vertriebenen 
Fürsten Herzog Ulrich befand, war das ein lohnendes und eine Lücke schließendes Projekt.

Das Buch zur Ausstellung folgt im Aufbau dem klassischen Konzept der Begleitpublika-
tion: Zum einen enthält der Band vier kurze Aufsätze, von denen zwei einführende und 
einordnende Funktion haben und zwei sich mit speziellen Aspekten des Themas auseinan-
dersetzen. Zum anderen bietet das Büchlein in seinem Katalogteil die Abbildungen und 
Beschreibungen der Exponate, gegliedert nach dem inhaltlichen Konzept der Ausstellung 
und ergänzt um eine nützliche und übersichtliche Zeittafel.

Im einführenden Aufsatz „Herzog Ulrich und die Bauern im Krieg von 1525“ erläutert 
Peter Rückert die Konzeption und die Grundgedanken der Ausstellung und schildert, 
gleichsam einem Gang durch die in sechs Abschnitte gegliederte Ausstellung folgend, die 
dargestellten Ereignisse im größeren Zusammenhang, ordnet die Bedeutung der Gescheh-
nisse wie der Exponate ein und bietet so dem Leser und dem Ausstellungsbesucher einen 
dem Verständnis dienenden, anschaulichen Überblick. Auch die besondere württembergi-
sche Vorgeschichte des Bauernaufstands gewinnt hier Kontur: 1514 ließ Ulrich noch selbst 
den Aufruhr des „Armen Konrad“ niederschlagen, entfremdete sich – vor allem durch den 
Mord an Hans von Hutten – dem ritterschaftlichen Adel seines Hofes und auch seiner Frau 
Sabine und damit auch rasch deren Onkel Kaiser Maximilian, dessen Ableben er als günsti-
gen Moment zum Zugriff auf die Reichsstadt Reutlingen ansah. Vertreibung aus dem Land, 
erneute Reichsacht für den Herzog, Verlust der Regierungsgewalt und Überstellung des 
Landes an Habsburg waren die bekannten Folgen. 
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Ausgehend von dieser Vorgeschichte spürt Erwin Frauenknecht in seinem Beitrag „Kon-
frontation und Kooperation mit den Bauern. Die gescheiterte Rückkehr Herzog Ulrichs in 
das Herzogtum Württemberg“ der bemerkenswerten Tatsache nach, dass ein großer Teil der 
bäuerlichen Bevölkerung mit dem Herzog sympathisierte und ihn bei seinem Versuch un-
terstützte, das Land wieder zu erobern. Die Hoffnung des Herzogs und der Untertanen auf 
Rückkehr manifestierte sich Ende Februar 1525 im letztlich erfolglosen Feldzug vom Ho-
hentwiel aus, den Frauenknecht auf solider Quellenbasis beschreibt. Daneben stellt er einige 
Quellen zusammen, die indirekt auf die Stimmung bei den württembergischen Bauern wäh-
rend der Zeit der Statthalterregierung schließen lassen: Von der immer wieder in bäuerlichen 
Kreisen belegten Devise „Hie Wirtemberg grund und boden“ über Siegelbilder der Bauern 
bis zu dem einzigartigen „Ulrichstein“, einem zeitgenössisch im Remstal gefundenen, wohl 
als Anhänger gestalteten Kiesel mit württembergischen Wappenbildern und Devisen.

Diesen anschaulichen Belegen und Symbolen für die Stimmung im Land stellt Clemens 
Regenbogen seine Studie „Der Herzog als Bauer. Herzog Ulrich und die ‚Christliche Bru-
derschaft‘“ zur Seite, die er einem besonders markanten Aspekt von Herzog Ulrichs Zu-
sammenarbeit mit den Bauern widmet. Zwar teilten die Bauernbewegung und der Herzog 
grundsätzlich die Sympathie für die reformatorische Bewegung, aber noch immer standen 
auf der einen Seite dieser Partnerschaft ein hochadliger Landesfürst und auf der anderen 
bäuerliche, meist leibeigene und unfreie Untertanen. Als sich im April 1525 die „Christliche 
Vereinigung“ der Bauern auf der Baar zum Feldzug sammelte, sah Herzog Ulrich eine er-
neute Chance für sich und nahm Verbindung mit den Bauernhaufen auf. Regenbogen zeigt, 
dass beide Seiten, Bauern und Herzog, zur Zusammenarbeit bereit waren, und zwar auf 
Basis einer brüderlichen Schwurgemeinschaft, welche die „Christliche Vereinigung“ nun 
einmal war. Herzog Ulrich, der Landesfürst, leistete einen entsprechenden Eid und stellte 
sich damit als Schwurgenosse auf eine Stufe mit den verbrüderten Bauern, was ihm die zeit-
genössische Bezeichnung „Utz Bur“, Ulrich der Bauer, eintrug. Freilich verfolgten beide 
Seiten eigene Ziele und versuchten jeweils militärisch vom anderen zu profitieren – was 
zumindest den Bauern auch kurzfristig gelang. Ulrich dagegen musste erkennen, dass die 
Bauernhaufen von der Baar und aus dem Hegau und dem Schwarzwald kein Interesse daran 
hatten, Württemberg nach einer Eroberung an ihn zurückzugeben, und die ungleiche Ver-
brüderung fand ihr Ende, bevor die Bauern von Rottweil aus nach Norden zogen. Auch 
wenn man dazu neigt, dass dem Herzog hier vordergründig der Zweck (Rückeroberung) 
das Mittel (Verbrüderung mit Bauern) heiligte, so ist „Ulrich der Bauer“ doch ein Phäno-
men, das angesichts des unerhörten Standesunterschieds ohne ein wirkmächtiges Umfeld 
reformatorischer Ideen kaum denkbar gewesen wäre und deshalb besonders eindrücklich 
die Gedankenwelt dieser Zeit vor Augen führt.

Wie tief die sich überstürzenden Ereignisse 1525 ins Schicksal Einzelner eingriffen, zeigt 
Andreas Deutsch in seinem differenziert aus den Quellen erarbeiteten biographischen 
Beitrag „Stadtschreiber Johann Elias Meichsner, Jörg Ratgeb und der Bauernkrieg um 
Stuttgart“. Der gelehrte Stuttgarter Stadtschreiber Elias Meichsner, bekannt vor allem  
durch seine Rolle als Zeuge im Prozess gegen den schließlich hingerichteten Maler und 
Bauernkanzler Ratgeb, geriet in den Umbrüchen der Zeit zwischen alle Fronten und wurde 
dabei regelrecht zerrieben: Die Stuttgarter Stadtoberen flohen mit der Statthalterregierung 
vor den anrückenden Bauern und überließen Meichsner die Führung der städtischen Ver-
waltungsgeschäfte und – zusammen mit Ratgeb – die Übergabe der Stadt an die Bauern. Von 
diesen wiederum wurde Meichsner zu Kanzleidiensten – unter der Oberaufsicht Ratgebs – 
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gezwungen, wahrscheinlich sogar durch Geiselnahme seiner Frau. Nach der Niederlage der 
Bauern wurde Meichsner seine Tätigkeit für die Bauernkanzlei zur Last gelegt, er blieb aber 
im Amt. Als Herzog Ulrich 1534 zurückkehrte, wurde ihm seine Tätigkeit unter öster
reichischer Herrschaft angekreidet, und man ließ ihn bis 1540 in schwere Haft legen. Nach 
seiner Freilassung konnte er in Pforzheim in badische Dienste treten. Es ist eine eindrückli-
che, auch stellvertretend für viele andere zu lesende biographische Skizze, mit der beispiel-
haft der häufig beschränkte Handlungsspielraum der mittleren Amtsträger in Württemberg 
in dieser Zeit deutlich wird. Im Geflecht sozialer und familiärer Beziehungen und Bindun-
gen, wirtschaftlicher Beschränkungen und politischer Ränke geriet jemand wie Meichsner 
unversehens in den Strudel der Ereignisse.

Der zweite Teil des Bandes, der Katalog der ausgestellten Objekte, folgt den sechs Ab-
schnitten der Ausstellung und dokumentiert sie, beginnend mit dem „Wildschwein von 
Urach“, das stellvertretend mit einigen weiteren Objekten für Herzog Ulrichs Jagdleiden-
schaft steht. Aus diesem Blickwinkel wird der Herzog treffend charakterisiert, als standes-
bewusster Fürst, von Trophäen und Symbolen flankiert, die teilweise – wie das Jagdhorn – 
später auch von den Bauern übernommen werden. Der zweite Teil blickt auf den Aufstand 
des „Armen Konrad“ 1514 und seine Vorgeschichte. Archivalien und Drucke aus dem 
Hauptstaatsarchiv, repräsentative Münzen aus dem Münzkabinett des Landesmuseums las-
sen erkennen, wie weit entfernt der Landesfürst zu dieser Zeit von einer Verbrüderung mit 
den Untertanen war. Erst im folgenden Abschnitt „Vertreibung und Verschwörung“ wird 
mit Spott- und Lobliedern auf den Herzog die zwiespältige Sicht auf den Fürsten deutlich, 
nachdem er das Land verlassen musste – hier hätte noch ein Blick auf die Rolle der öster
reichischen Regierung ergänzt werden können, die mit ihren Maßnahmen und Verwal-
tungsverbesserungen die Effizienz steigerte, damit aber wohl auch den Unmut in der Bevöl-
kerung schürte. Im Abschnitt zum Aufstand der Bauern in und um Württemberg werden 
die Akteure nochmals betrachtet, darunter auch die Ritterschaft, die für Österreich und den 
Schwäbischen Bund ein wichtiger Verbündeter gegen die Aufständischen war. Neben den 
zahlreichen Leihgaben aus dem Landesmuseum und den Schlüsselquellen aus dem Landes-
archiv wurde in diesem Teil der Ausstellung mit Jörg Ratgebs „Anbetung der Heiligen Drei 
Könige“ ein selten gezeigtes und wenig bekanntes Werk des Malers aus der Sammlung Her-
zog von Urach gezeigt. 

Mit den abschließenden Teilen „Der Kampf um Stuttgart“ und „Die Rückkehr Herzog 
Ulrichs“ wird zunächst die Rolle der Residenzstadt für die Bauern und ihr Scheitern an-
schaulich nachgezeichnet, bevor schließlich der große Erfolg Herzog Ulrichs – Rückkehr 
als Fürst ins Land und Ausgleich mit dem Kaiser – beleuchtet wird: Eine Rückeroberung 
nicht als „Utz Bur“ mit Hilfe bäuerlicher Untertanen, sondern als Fürst mit fürstlichem 
Beistand des Landgrafen von Hessen, nicht als Bruder der „Christlichen Bruderschaft“, 
sondern als Herzog und Anhänger der Reformation. 

Die allen Objekten beigegebenen Beschreibungen, größtenteils verfasst von Experten aus 
dem Landesarchiv und dem Landesmuseum, sind präzise und verständlich, sie ergänzen die 
Aufsätze sehr gut. Auch die zahlreichen qualitätvollen Abbildungen der Objekte sind her-
vorzuheben. Alles in allem ein sehr gelungener Band, der bei schmalem Umfang und nied-
rigem Preis eine Fülle an qualitätvollem Inhalt bietet und viel mehr als nur eine herausragen-
de Materialsammlung zu Württemberg im Bauernkrieg darstellt.� Manfred Waßner
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Horst F. Rupp / Gerhard Simon (Hg.), Der Rothenburger Prediger Johannes Teuschlein 
(ca. 1485 – 1525) im Spannungsfeld von Antijudaismus, Marienfrömmigkeit, Reformation 
und Bauernkrieg. Lindenberg im Allgäu: Kunstverlag Josef Fink 2024. 272 S., zahlr. Farb- 
und s/w Abb. ISBN 978-3-95976-508-4. Brosch. € 39,–

Eine schillernde Persönlichkeit der frühen Reformationszeit steht im Mittelpunkt  
dieses Rothenburger Sammelbandes: Johannes Teuschlein, Rothenburger Prediger, mit dem  
der erste, im Bauernkrieg gescheiterte Versuch der Reformation in der Reichsstadt „ob der 
Tauber“ zu verbinden ist.

In zehn gehaltvollen Beiträgen sowie einem bemerkenswerten Editionsanhang nähert 
sich die Publikation ihrem Protagonisten und seiner Zeit. Einige zentrale Aspekte von 
überregionaler Bedeutung seien angesprochen: Nach einer Einführung in den historischen 
Kontext und die Geschichte der Reichsstadt Rothenburg um 1500 (Florian Huggenberger, 
S. 13 – 28) sowie einer Beschreibung der Pfarrei und Predigerpfründe Johannes Teuschleins 
(Karl Borchardt, S. 29 – 44) beschäftigen sich zwei profunde Beiträge mit der jüdischen Ge-
schichte Rothenburgs (Claudia Steffes-Maus, S. 45 – 60) bzw. der drastischen Judenfeind-
lichkeit in der Stadt, die gerade von Johannes Teuschlein propagiert wurde (Hedwig Rö-
ckelein, S. 61 – 74). Dabei wurden 1519/20 nicht nur die letzten noch in Rothenburg lebenden 
Familien vertrieben, Teuschlein ließ auch die Synagoge in eine Marienkapelle umwandeln 
und dort eine Wallfahrt installieren.

Schnell erreichten die Ideen Luthers und der frühen Reformation Rothenburg, vor allem 
durch Andreas Bodenstein, genannt Karlstadt, der sich als enger Vertrauter Teuschleins 
während des Bauernkriegs 1524/25 in der Reichsstadt aufhielt (Harald Bollbuck, S. 75 – 98). 
Mit Karlstadt ist auch der Anschluss Rothenburgs an die aufständischen Bauern verbunden, 
der schließlich in einer Katastrophe für die Stadt und mit der Hinrichtung Teuschleins 
endete. Teuschleins Schriften werden eingehend vorgestellt (Gerhard Simon, S. 99 – 130), 
auch eine gedruckte Verteidigungsschrift des Rothenburger Pädagogen Valentin Ickelsamer 
für Karlstadt wird hier analysiert und kontextualisiert (Horst F. Rupp, S. 131 – 154).

Die dramatischen Vorgänge um Rothenburg während des Bauernkriegs werden detailliert 
geschildert und mit einem kleinen Quellenanhang vertieft greifbar gemacht (Ulrich Wagner, 
S. 155 – 168), bevor die Herausgeber ihren Protagonisten Teuschlein in zwei biografischen 
Skizzen zusammenfassend würdigen und im überregionalen Geschehen der frühen Refor-
mation und des Bauernkriegs einordnen (Horst F. Rupp, S. 171 – 210; Gerhard Simon, 
S. 211 – 218).

Es schließt sich die „Edition des sogenannten Mirakelbuchs (um 1500)“ an (Gerhard 
Simon, S. 219 – 250), das in Krakau wiederentdeckt wurde und in gereimter Form umfang-
reiche konkrete Einblicke in die von Teuschlein neu eingerichtete Marienwallfahrt in 
Rothenburg liefert. Ein Werk, dessen Bedeutung gerade für die Kultgeschichte weit über 
Rothenburg hinausgeht und ebenfalls auf Teuschlein zurückgehen dürfte.

Eine umfangreiche Bibliografie und biografische Informationen zu den Autorinnen  
und Autoren beschließen den schönen Band um Johannes Teuschlein, der für die frühe 
Reformation und den Bauernkrieg im deutschen Südwesten von einschlägiger Relevanz ist. 
Dabei fallen mehrfache Redundanzen kaum ins Gewicht; ein Register hätte man freilich 
gewünscht.� Peter Rückert
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Tjark Wegner, Handlungswissen, Kommunikation und Netzwerke. Der Ulmer Rat im 
Konflikt mit geistlichen Einrichtungen (1376 – 1531) (Schriften zur südwestdeutschen 
Landeskunde 84). Ostfildern: Thorbecke 2023. 580 S. ISBN 978-3-7995-5284-4. Geb.  
€ 64,–

Dass Kirche und Frömmigkeitsleben zentrale Bereiche der Stadt in Spätmittelalter und 
Früher Neuzeit waren, ist hinlänglich bekannt. Die Arbeiten zum Thema Stadt und Kirche 
mit unterschiedlichen thematischen und chronologischen Akzentuierungen auf Spätmittel-
alter und/oder Reformation sind Legion. Gleichwohl ist das Forschungsfeld noch bei wei-
tem nicht ausgereizt. So liegt für das spätmittelalterliche Ulm und sein Kirchenwesen die 
eher schlanke Arbeit von Gottfried Geiger (Die Reichsstadt Ulm vor der Reformation, Ulm 
1971) vor. Erst jüngst hat Berndt Hamm mit seiner wegweisenden Monographie über den 
Münsterpfarrer Ulrich Krafft (Spielräume eines Pfarrers vor der Reformation, Ulm 2020) 
deutlich gemacht, welches Forschungspotenzial alleine schon die große Stadtpfarrkirche 
und ihre Geistlichen zu bieten haben, wobei die eingehende Interpretation der von Krafft 
selbst zum Druck gebrachten Predigten anschaulich zeigt, welche Perspektive auf Kirche, 
Frömmigkeit und Stadtgesellschaft dieser methodische Zugriff eröffnet. Für einen speziel-
len Aspekt, der Stadt und Kirche verbindet, habe ich das mit einer ausführlichen Untersu-
chung der Grundsteinlegung des Ulmer Münsters gezeigt (Der fundamentstain des Ulmer 
Münsters. Hintergründe, Ablauf und Bedeutung der Grundsteinlegung 1377, in: Ulm und 
Oberschwaben 61, 2019, S. 9 – 58), die dem Verfasser trotz aller bibliographischer Umsicht 
leider entgangen ist. Aber das spätmittelalterliche kirchliche Ulm ist natürlich nicht nur das 
Münster, so monumental und unausweichlich diese gigantische Manifestation reichsstädti-
scher Kirchenpolitik auch ist.

Tjark Wegner schlägt nun mit seiner umfangreichen Tübinger Dissertation, die von der 
dortigen Mittelalter- und Landeshistorikerin Sigrid Hirbodian betreut wurde, einen ganz 
anderen Weg ein, den er sich vor allem mit den im Obertitel genannten Leitbegriffen Hand-
lungswissen, Kommunikation und Netzwerke bahnen will. Näherhin geht es – so der Un-
tertitel – um den Rat im Konflikt mit geistlichen Einrichtungen der Stadt in den zwei Jahr-
hunderten von 1376 bis 1531. Warum die Fokussierung auf Konflikte? Mit dem Historiker 
Arnold Esch könnte man antworten, dass Streit immer gut ist, vor allem für den Historiker, 
denn dadurch entstehen die Quellen, aus denen der Historiker Funken schlagen kann (Streit 
ist immer gut. Aus dem Alltag der Renaissance in Italien: Ein deutscher Notar und sein rö-
mischer Kundenkreis, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung Nr. 244, 20. Okt. 2001, S. III).

In einer umfangreichen Einleitung skizziert Tjark Wegner die Quellenlage und den For-
schungsstand und begründet seinen Untersuchungsansatz, indem er – ohne übertriebenen 
theoretischen Aufwand – die bereits genannten Leitbegriffe Netzwerke, Kommunikation 
und Handlungswissen erläutert und letzteren durch Diskussion des Zusammenhangs von 
Wissen und Raum (ein Verweis auf den „spatial turn“ darf natürlich nicht fehlen) und die 
Bedeutung von Wissensträgern noch erweitert. Die Vorgehensweise der Untersuchung wird 
näher begründet, doch bevor der Verfasser ans Werk geht, müssen einleitend noch zwei 
grundlegende Themenaspekte geklärt werden: Zunächst einmal werden die Konvente in 
und Ulm vorgestellt, die im Mittelpunkt der Arbeit stehen, nämlich das Wengenstift, das mit 
Augustiner-Chorherren besetzt war, der Dominikaner- und der Franziskanerkonvent in 
Ulm, das Klarissenkloster Söflingen, das außerhalb der Stadt lag, und die sog. Sammlung an 
der Frauenstraße, die sich zu einem Konvent der Franziskanertertiarinnen entwickelte. 
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Es gab noch weitere „Sammlungen“ in der spätmittelalterlichen Stadt, die aber überliefe-
rungsbedingt weniger sichtbar sind und deshalb beiseitegelassen werden, und ebenso bleibt 
aufgrund seiner besonderen Stellung als Reichsstand der Deutsche Orden, der eine Kom-
mende in der Stadt unterhielt, von der Untersuchung ausgeschlossen. Im Zusammenhang 
mit den geistlichen Institutionen geht der Verfasser in der Einleitung auch auf die Bedeu-
tung der monastischen Reformbewegungen des 15. Jahrhunderts sowie auf die Entwicklung 
der Reformation in der Reichsstadt ein, die 1531 durchgesetzt wurde. Eher knapp wird am 
Ende der Einleitung die Ulmer Verfassungsgeschichte nachgezeichnet, die seit dem 14. Jahr-
hundert davon geprägt war, dass Patrizier und Zünfte am Stadtregiment partizipierten.

Den eigentlichen Untersuchungsgang eröffnet das Kapitel „Akteure und Netzwerke“, 
wobei zunächst die Ulmer Bürgerschaft (Patrizier und Zünfte), dann der Adel (Landadel, 
Grafen von Württemberg, Herzöge von Bayern) und schließlich die geistlichen Institutio-
nen im Fokus stehen. Zunächst richtet sich der Blick auf den Ulmer Rat und das Kommu-
nikationsnetz der Stadt, aber auch auf die diversen Protagonisten, die im Dienst der Kom-
mune standen. Dann werden neuerlich die geistlichen Institutionen besprochen, nicht ganz 
ohne Wiederholungen, da sie bereits in der Einleitung vorgestellt wurden.

Im Folgenden geht der Verfasser, auch wenn es sich aus den Kapitelüberschriften nicht 
unmittelbar erschließt, im Wesentlichen chronologisch vor. Das recht kurze Kapitel „Die 
Kirche in die Stadt holen“ geht auf den Kauf des Patronatsrechts der Stadtpfarrkirche vom 
Kloster Reichenau, ihre Verlegung in die Stadt und den Bau des Münsters seit 1377 ein, 
berührt aber auch das Wengenstift und die Reform des Klosters Söflingen. Das folgende 
Kapitel „Wissen generieren – Wissen anwenden“ befasst sich vor allem anhand des Do
minikanerklosters mit dem Reformprogramm der 1460er Jahre und hebt – hier erstmals 
exemplarisch näher ausgeführt – die Bedeutung des Handlungswissens hervor. Wesentlich 
ausführlicher kann dann im nächsten Kapitel die Reform der Franziskaner und der Klarissen 
in den 1480er Jahren verfolgt werden. Hierbei können im Sinne der Fragestellung vor allem 
die vielfältigen Kommunikationswege und Netzwerke (Experten, Gesandte, Kurie, Orden) 
herausgearbeitet werden. In einem wesentlich kürzeren Kapitel werden dann auch Reform-
bemühungen bei den Sammlungsschwestern und dem Wengenstift Ende der 1480er Jahre 
angesprochen. Das letzte Kapitel ist der Reformation gewidmet, deren Durchsetzung bis 
1531, die das Ende der Klöster in der Reichsstadt herbeiführte, detailliert geschildert wird.

Da der systematisch analysierende Untersuchungsgang der Arbeit komplex ist und auf 
gründlichen Archiv- und Quellenstudien basiert, sich also auf einem breiten empirischen 
Fundament bewegt, werden die längeren Kapitel durch ein Zwischenfazit abgeschlossen, 
doch bündelt der Verfasser schließlich die verschiedenen Untersuchungsstränge in einem 
ausführlichen Fazit (S. 425 – 442). Im Mittelpunkt stehen dabei das Verhältnis des Rates zu 
den geistlichen Institutionen, die Rolle bestimmter Familien und einzelner Personen und die 
Reformprozesse in den geistlichen Gemeinschaften. Wie präzise und anschaulich sich dies 
alles anhand der Leitbegriffe, die dieser Arbeit zugrunde liegen, analysieren lässt, das hängt 
allerdings ganz wesentlich – wie betont wird – von der Quellenlage ab, die in Ulm erst seit 
den 1460 Jahren gegeben ist, eine letztlich allerdings nicht überraschende Erkenntnis. Dass 
der Verfasser den Begriff des „Handlungswissens“ stark machen möchte, ist verständlich. 
Man könnte sich nun vorstellen, dass weitere Städte nach dem Muster dieser Ulmer Modell-
studie untersucht werden, doch möchte man dagegen einwenden, dass der innovative An-
satz auf weiten Strecken mit eher konventionellen Untersuchungsansätzen einhergehen 
müsste, die stärker auf das vertraute Untersuchungstableau Stadt und Kirche ausgerichtet 
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sind und hinter denen dann das vom Verfasser intendierte innovative Untersuchungsziel 
eher verschwinden würde. Lohnender wäre es deshalb für künftige Arbeiten wohl eher, eine 
Reihe quellenfundierter Fallbeispiele aus verschiedenen Städten des ausgehenden Mittelal-
ters zusammenzustellen und konsequent vergleichend zu behandeln.

Ungeachtet des anspruchsvollen Untersuchungsansatzes, der nur unter bestimmten Vor-
aussetzungen schlüssig funktioniert, wie der Verfasser selbst betont, bietet das vorliegende 
Buch aber doch viele aufschlussreiche Ergebnisse zur Kirchenpolitik einer spätmittelalter
lichen Reichsstadt, zur grundlegenden Bedeutung der vorreformatorischen Kirchenreform 
vor Ort, die sich freilich in einem weitgespannten kommunikativen Netzwerk vollzog, zur 
engen Verflechtung von Stadtgesellschaft und geistlichen Gemeinschaften und zum Über-
gang von der kirchlichen Reform zur Reformation, mit der diese Arbeit endet.

Wer sich mit der Geschichte der Reichsstadt Ulm im späten Mittelalter beschäftigt, wird 
diese Arbeit mit ihrem dichten Quellenfundament deshalb mit Gewinn heranziehen. Dazu 
werden auch die umfangreichen Anhänge beitragen, die fundierte Zusammenstellungen der 
Ulmer Patrizier und der Zunftfamilien enthalten, darüber hinaus auch Auflistungen der 
Konventsmitglieder und der Pfleger der geistlichen Einrichtungen bieten. Eine Tabelle der 
Ratsmitglieder nach den Ratswahllisten für die Jahre 1463 bis 1531 (S. 526 f.) zeigt, wie häu-
fig und wie zahlreich die Patrizier und die Zunftfamilien im Rat vertreten waren. Eine Er-
läuterung der Zahlenangaben, die sich nicht auf den ersten Blick erschließen, wäre hilfreich 
gewesen. Ein ausführliches Personen- und Ortsregister erschließt den reichen Inhalt dieser 
Untersuchung, die künftig noch durch eingehendere Untersuchungen zur Deutschordens-
kommende und vor allem zur einzigen Stadtpfarrkirche, dem Ulmer Münster, flankiert wer-
den sollte.� Enno Bünz

Julia Lieth, Lieben als Lebensprojekt. Innere Biographie eines Pfarrers der württembergi-
schen Erweckungsbewegung (Bürgertum Neue Folge: Studien zur Zivilgesellschaft 24). 
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2025. 352 S. mit 6 Abb. ISBN 978-3-525-30274-3. 
Geb. € 65,–

Weder der Titel noch der Untertitel verraten, um wen es hier geht. Erst die Umschlag
gestaltung, die einen Porträtstich des Biographierten verwendet, gibt dem Kundigen den 
nötigen Aufschluss. Es wird hier von Albert Knapp (1798 – 1864) gehandelt, dem Stuttgarter 
Pfarrer, Dichter und Hymnologen, dessen Grab heute noch auf dem Fangelsbach-Friedhof 
zu finden ist. Doch das ist eine der Äußerlichkeiten, die für die Verfasserin nicht weiter von 
Belang sind. Es soll allein um das innere Leben Knapps gehen, das in seiner Korrespondenz 
dokumentiert ist, die in seinem Nachlass im Landeskirchlichen Archiv in Stuttgart verwahrt 
wird. Die Verfasserin hat nach Ausweis des Quellenverzeichnisses auf die Einsichtnahme in 
Knapps Personalakte verzichtet, ebenso auf die Überlieferung des Seminars Maulbronn und 
besonders des Tübinger Stifts, wo sich das Nötige zu seinem Bildungsgang findet. Ganz zu 
schweigen von den Ortsakten, die Auskunft über Knapps amtliche Tätigkeit geben. 

Gewiss gilt es bei einer Dissertation, sich thematisch und quellenmäßig zu konzentrieren, 
auch sollte hier keine neue Biographie Knapps im herkömmlichen Sinne geboten werden, so 
wünschenswert eine solche wäre. Aber es ist einfach zu wenig, wenn „kaum lesbare Auf-
zeichnungen“ als Entschuldigung dafür genommen werden, ohne weiteres über Knapps 
Studium hinwegzugehen. Die Besetzung der Tübinger Fakultät während der Studienzeit 
Knapps ist bekannt. Es waren mit Ernst Gottlieb Bengel und Johann Christian Friedrich 
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Steudel die letzten Ausläufer der Tübinger Schule des Supranaturalismus. Doch soll sich 
diese Besprechung nicht weiter damit aufhalten. 

Es geht in dieser Arbeit um Liebe als Zentralbegriff für das Leben und Wirken von Albert 
Knapp, ein Gefühl, das ihn als Vertreter der Erweckungsbewegung markiert und seine 
Lebensbezüge kennzeichnet und strukturiert. Man wird diesen Begriff der Liebe – des 
Substantivs wie des Verbs – mit seinem vielfältigen Gebrauch in der Knappschen Korres-
pondenz als Herrnhuter oder genauer als Zinzendorfsches Erbe ansehen müssen, das in der 
Erweckungsbewegung auch sprachlich fruchtbar geworden ist. 

Zunächst geht es um die Liebe zu Gott, zu der das Bekehrungserlebnis führt, das Knapp 
im Vikariat, wohl in Gaisburg, hatte. Demgemäß ist der Lebensabschnitt vor der Bekehrung 
eine Zeit der weltlichen Eitelkeiten, wozu auch das Studium, ebenso seine weltliche Dich-
tung gehören, deren Knapp in seinem autobiographischen Lebensbild mit nur wenig kon-
kreten Angaben gedenkt. 

Die Liebe zum Nächsten wird deutlich in der Gemeinschaft mit den Geschwistern, wobei 
Knapp als der Älteste durchaus auf seinem Rang bestehen kann. Der Raum weitet sich aus 
zu den Amtsbrüdern, da Knapp alsbald Vorsitzender der Stuttgarter pietistischen Prediger-
konferenz wurde. Damit war freilich auch ein Gegensatz entstanden zu den liberalen Theo-
logen (Christian Märklin, Friedrich Theodor Vischer), denen nun eben nicht mit Liebe, 
auch nicht mit Toleranz begegnet wurde. 

Die Gegenseite, das muss der Rezensent hier bemerken, wird etwa deutlich mit Gustav 
Binder (1807 – 1885), der es als Theologe zum Direktor der Kultministerialabteilung für die 
Gelehrten- und Realschulen gebracht hat und in seinen Erinnerungen einiges Abträgliche 
über Knapp zu erzählen weiß. Man scheint sich also nichts schuldig geblieben zu sein.

Der ehelichen Liebe ist selbstverständlich ein weiter Raum gewidmet. Knapp war dreimal 
verheiratet, da ihm zwei Ehefrauen starben und die dritte ihn überlebte. Die Eheleute sind 
sich einig in ihrer Liebe zu Gott, wodurch eine Art Dreiecksbeziehung der Liebe entsteht. 
Sehr schön sind Knapps Überlegungen im Hinblick auf seine zweite Ehe dargestellt: die 
verstorbene Ehefrau wird in dieses Verhältnis einbezogen, was um so leichter möglich ist,  
da sich die beiden Frauen kannten. Schwieriger wird es bei der dritten Ehe, da einige der 
Kinder aus der zweiten Ehe die neue Mutter nicht akzeptierten. Dies richtet den Blick auf 
die Liebe zwischen den Generationen, auf das Verhältnis von Vater Knapp zu seinen Kin-
dern. Bei einer größeren Kinderschar, wie Knapp sie hatte, stellen sich naturgemäß deutliche 
Unterschiede heraus. Die einen geraten mehr, die anderen weniger nach den Vorstellungen 
des liebenden Vaters. 

Über die Geburtsschmerzen, die die Arbeit ihr verursacht haben, und die vielen helfen-
den Hände aus aller Welt, die sie dabei unterstützten, unterrichtet die Verfasserin schon 
eingangs in ihrer Danksagung. Der Text ist durchsetzt mit namentlichen Berufungen auf 
Autoritäten in der Literatur, deren Ansichten referiert werden. Es geht aber darum, sich 
anhand der Literatur eine eigene Meinung zu bilden und sich allenfalls in einer Fußnote auf 
die Literatur zu berufen. Was den Text als solchen betrifft, so ist der Gender-Doppelpunkt 
(Pietist:innen), mit dem Geschlechtergerechtigkeit geschaffen wird, gewöhnungsbedürftig. 

Sachlich wäre noch anzumerken, dass Gesuche an den König, etwa um Heiratserlaubnis 
oder Urlaub, diesem ganz gewiss nicht zu Gesicht kamen. Sie sind an den König als Inhaber 
der Kirchenregimentsrechte gerichtet und wurden im Ministerium des Inneren und des Kir-
chen- und Schulwesens entschieden, vom Minister abgezeichnet und vom Konsistorium 
dem Betreffenden auf dem Dienstweg bekannt gegeben. 
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Gewiss ist eine Geschichte der Gefühle ein reizvolles Projekt, zumal bei einer solchen 
Quellengrundlage, wie es die Korrespondenz von Knapp darstellt. Doch es bleibt der Ein-
druck, dass das innere Leben nicht ohne das äußere zu haben ist. Es bleiben daher etliche 
biographische Leerstellen, wovon oben schon Ausbildung und Studium genannt wurden. 
Auch wird vielen Lesern die „anatolische Schule“ in Tübingen, die Knapp besucht hat, ein 
Rätsel bleiben. Es handelt sich um die Österbergschule, die als Lateinschule und Pädagogi-
um in humanistischer Übersetzung seit dem 16. Jahrhundert so genannt wird. 

Hermann Ehmer

Aaron Pfaff, Geschichte der verfassten Ärzteschaft auf dem Gebiet des heutigen Bundes-
landes Baden-Württemberg von 1920 bis 1960. Stuttgart: Franz Steiner Verlag unter 
Mitarbeit von Institut für Geschichte der Medizin 2024. 863 S. mit 7 farb. Abb., 28 s/w 
Tab. ISBN 978-3-515-13648-8. Geb. € 89,–

„Der Arzt muß nun einmal nach dem bekannten Wort Homers mehr sein als sonst die 
Menschen.“ Dieses Zitat des Präsidenten der Landesärztekammer Baden-Württemberg, 
Hans Neuffer, aus dem Jahr 1955 stellt Aaron Pfaff seiner Untersuchung voran und verweist 
damit auf das Selbstverständnis, das in weiten Teilen der Ärzteschaft in der ersten Hälfte  
des 20. Jahrhunderts vorherrschte. Eine Kollektivschuld an den Medizinverbrechen in der 
NS-Zeit wurde negiert und als Fehlverhalten Einzelner von den Berufsverbänden weit von 
sich geschoben. Dieses Narrativ sowie das daraus resultierende Verhalten der organisierten 
Ärzteschaft vom Beginn des Jahrhunderts bis in die Nachkriegszeit wird von Pfaff in seiner 
Untersuchung in den Mittelpunkt gestellt. Dabei ist es nicht das Ziel, eine Geschichte der 
Landesärztekammer und ihrer Vorgängerorganisationen zu schreiben. Vielmehr nimmt er 
deren bedeutende Vordenker und Gestalter sowie deren meinungsmachende Gruppen in 
den Blick, um die grundlegenden Theorien, Ideologien und Dynamiken, die zu den Medi-
zinverbrechen führten, herauszuarbeiten.

Das Ende des Ersten Weltkriegs bildet den Ausgangs-, das Jahr 1960 den Endpunkt des 
Untersuchungszeitraums. Pfaff verweist dabei darauf, dass mit der Niederlage in diesem 
Krieg und den darauf folgenden schwierigen wirtschaftlichen Zeiten die Eugenik massiv an 
Popularität innerhalb der Ärzteschaft gewann und sich infolge dessen ein neues Selbstver-
ständnis dieses Berufsstandes entwickelte. Um mögliche Kontinuitäten und ein Nachwir-
ken der NS-Ideologie auch nach der Beendigung des Zweiten Weltkrieges nachvollziehen 
zu können, beschäftigt sich Pfaff nicht nur mit der Nachkriegszeit, sondern auch mit den 
einen wirtschaftlichen Aufschwung und Wohlstand bringenden 1950er Jahren. 

Gerade die letzten fünfzehn Jahre erscheinen im Hinblick auf die verfasste Ärzteschaft 
von Württemberg und Baden besonders interessant: Für beide Organisationen, die bis zu 
ihrer Vereinigung nach Gründung des Landes Baden-Württemberg sehr unterschiedliche 
Entwicklungen nahmen, fehlte eine eingehende wissenschaftliche Auseinandersetzung mit 
dieser Zeit. Zwar wurden für die verfasste Ärzteschaft Baden die NS-Zeit und für Württem-
berg die Nachkriegszeit bis 1970 bereits untersucht, im vorliegenden Band werden jedoch 
einerseits die Entwicklungen hin zur ärztlichen Praxis und Berufsethik in der NS-Zeit  
und bis weit in die Nachkriegszeit zum Forschungsgegenstand. Andererseits stellt Pfaff die 
Entwicklungen in den beiden Ländern, die ab 1952 ein gemeinsames Bundesland bildeten, 
nebeneinander und vergleicht deren Wege in, durch und aus der NS-Zeit.

Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 85 (2026) 
© Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg und 

Württembergischer Geschichts- und Altertumsverein e.V. 
ISSN 0044-3786 (Print) und 2749-1277 (Online)



484	 Buchbesprechungen

Dabei arbeitet Pfaff heraus, dass die aus dem Ersten Weltkrieg resultierende Ärzte-
schwemme, die Uneinigkeit über ärztliche Versorgungseinrichtungen innerhalb der Ärzte-
schaft, die in beiden untersuchten Ländern bestehende Parallelität von jeweils zwei Standes-
vertretungen und das Ausbleiben von dringend notwendigen Reformen durch den Krieg 
eine Krise innerhalb der organisierten Ärzteschaft ausgelöst hatten. Begleitet wurde diese 
schwierige Situation durch die Weltwirtschaftskrise und die damit einhergehenden poli
tischen Unsicherheiten. Entgegen der Selbstdarstellung der Ärzteschaft waren deren Mit-
glieder in der Regel nicht unpolitisch. Vielmehr standen sie häufig in klarer Opposition vor 
allem zu den sozialdemokratischen Parteien und sahen sich durch deren Politiker gerade in 
Fragen der Steuerabgaben, der Zusammenarbeit mit den Krankenkassen etc. schlecht ver-
treten. 

Pfaff belegt mit der Untersuchung der Standesvereinigungen in Württemberg und Baden 
von 1926 bis 1933 den Weg vieler mit der Politik der Weimarer Republik unzufriedener 
Ärzte in die Radikalisierung, die mit dem Erstarken der NSDAP zunehmend salonfähig 
wurde. Zentraler Bestandteil dieser Entwicklung war eine immer stärkere Hinwendung zur 
Eugenik, wobei die vorliegende Untersuchung zeigt, dass die Ideen der negativen Eugenik 
in Württemberg auf besonders fruchtbaren Boden fielen. So wurde von einer großen Zahl 
von württembergischen Ärzten schon vor 1933 der württembergischen Regierung die Emp-
fehlung zur Zwangssterilisation ausgesprochen. In dieser Zeit sieht Pfaff den Ausgangs-
punkt für große Karrieren von Ärzten in der NS-Zeit, so zum Beispiel von Eugen Stähle aus 
Nagold, der zu den Mitbegründern des Nationalsozialistischen Deutschen Ärztebunds 
zählte. Die württembergischen Befürworter der Zwangssterilisation zeigten sich nach 1933 
sehr engagiert bei der Umsetzung des „Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchses“ 
(GzVeN). Pfaff zeichnet hierzu beispielhaft den beruflichen Werdegang von Eugen Stähle 
nach, der noch in der Nachkriegszeit die „Euthanasie“ verteidigte, und belegt damit die 
Kontinuitäten innerhalb der sich zu Wort meldenden Vertreter der Ärzteschaft und der 
ideologischen Ausrichtung.

Mit der Machtergreifung der Nationalsozialisten verband sich die Hoffnung weiter Teile 
der Ärzteschaft, zu neuer Bedeutung zu kommen und damit dem eigenen Selbstverständnis 
als ideelle und wirtschaftliche Elite gerecht zu werden. Die daraus resultierende große 
Bereitschaft der Ärzte, sich den Vorgaben der neuen Machthaber zu beugen, bezeichnet 
Pfaff als „Selbstgleichstellung“. Zwar habe die badische Ärzteschaft hier einen eigenen Weg 
beschritten und die Gleichschaltung nicht sofort in dem Maße umgesetzt wie andernorts 
geschehen, allerdings übernahm hier mit Leopold Schütz ein Arzt die Führung, der die 
Rassenpolitik der Nationalsozialisten innerhalb der Standesvertretung mit großem Engage-
ment durchsetzte. 

Pfaff führt weiter aus, dass sich die große Bereitschaft in der württembergischen und ba-
dischen Ärzteschaft, sich den neuen politischen Gegebenheiten unterzuordnen, auszahlte: 
Die Hoffnung, neue Bedeutung und ein besseres wirtschaftliches Auskommen zu erhalten, 
wurde von den Nationalsozialisten erfüllt, die damit diesen Berufsstand an sich band und in 
der Folgezeit zentralen Forderungen der Ärzteschaft entsprach. Statistisch untermauert 
Pfaff das „Andienen“ der württembergischen und badischen Ärzteschaft an das NS-Regime 
mit Zahlen der Reichsärztekammerkartei, die die herausragende Beteiligung dieses Berufs-
standes innerhalb der NSDAP und der ihr angeschlossenen Organisationen belegen. Bei 
seiner Auswertung nimmt Pfaff einerseits Württemberg und Baden insgesamt, andererseits 
jedoch auch die Genderstruktur der NSDAP-Mitglieder unter den Ärzten in den Blick. Als 
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Erklärung für die Unterschiede zwischen den beiden Ländern nennt Pfaff vor allem die 
unterschiedlichen Konfessionen in Baden und Württemberg. 

Das Bemühen der Nationalsozialisten um die Ärzteschaft lag nicht zuletzt in der Not-
wendigkeit der Beteiligung dieses Berufsstandes an der Umsetzung der nationalsozialisti-
schen Ideologie begründet. Pfaff veranschaulicht dies an der Umstrukturierung des Ge-
sundheitswesens. Eines der zentralen Momente sei die Neuschaffung der Gesundheitsämter 
gewesen, die in der Folgezeit für die Ermittlung von „erbkranken“ Personen und die Um-
setzung der Maßnahmen zur Vermeidung von „erbkrankem“ Nachwuchs wie auch für die 
systematische Durchführung der „Aktion T 4“ von nicht zu unterschätzender Bedeutung 
gewesen seien. So kann Pfaff nach eingehendem Aktenstudium belegen, dass es in den 
Ländern Baden und Württemberg kaum Widerstand gegen das „Erbgesundheitsgesetz“ 
(GzVeN) gegeben hat – im Gegenteil: Genehmigungen für die Durchführung von Zwangs-
sterilisationen waren in der Ärzteschaft sehr begehrt. Auch die Vertreibung jüdischer Ärzte 
wurde in beiden Ländern unmittelbar nach der Machtergreifung mit großem Engagement 
betrieben, sowohl innerhalb der Ständevertretung als auch an den Universitäten, wobei 
jedoch der vor 1933 vorherrschende Antisemitismus zu unterschiedlichen Zahlen bei der 
Vertreibung geführt habe. 

Die Untersuchung der Nachkriegszeit und die Auswertung der Entnazifizierungsver
fahren wie auch der gerichtlichen Aufarbeitung der NS-Verbrechen zeigt, dass sich weder  
in Württemberg noch in Baden viele Ärzte für ihre Mitwirkung an nationalsozialistischen 
Verbrechen verantworten mussten. Diejenigen, denen der Prozess gemacht wurde, erhielten 
häufig nur geringfügige Strafen oder wurden – nicht zuletzt mittels günstiger ärztlicher 
Gutachten – für haftunfähig erklärt und damit vorzeitig entlassen. Pfaff führt überdies das 
Beispiel des Landesjugendarztes Max Eyrich an, der an der „Aktion T 4“ beteiligt war und 
dafür angeklagt freigesprochen wurde und unmittelbar danach wieder in seine alte Position 
zurückkehren konnte. So verwundert es nicht, wenn Pfaff herausarbeitet, dass Eugen Stähle 
und viele andere in der Nachkriegszeit die „Euthanasie“ verteidigten und in der jungen 
Bundesrepublik eine neue gesetzliche Regelung der Zwangssterilisation forderten. Auch  
die Entnazifizierungsverfahren konnten viele Ärzte als „Minderbelastete“ oder „Mitläufer“ 
abschließen, selbst die standespolitischen Wortführer der Ärzteschaft. Damit weist Pfaff die 
personellen wie ideologischen Kontinuitäten innerhalb der verfassten Ärzteschaft Würt-
tembergs und Badens bis in die 1950er Jahre nach. 

Die Wahl des Untersuchungszeitraums ermöglicht es Pfaff, die beruflichen Netzwerke 
der Ärzte in Württemberg und Baden über die verschiedenen historischen Brüche hinweg 
in den Blick zu nehmen. Dabei gelingt ihm der Nachweis, dass diese Netzwerke sowohl auf 
dem Weg von der Demokratie in die Diktatur als auch nach dem Untergang der Diktatur 
und der anschließenden Redemokratisierung Bestand hatten und den Ärzten einen weit
gehend bruchfreien Werdegang ermöglichten. Besonders nach 1945 zeigt die gegenseitige 
Unterstützung bei der Frage der Haftfähigkeit der wenigen zu Gefängnisstrafen verurteil-
ten Ärzte oder im Zusammenhang mit entlastenden Aussagen im Rahmen von Entnazifi
zierungsverfahren von Kollegen, wie tragfähig die ärztlichen Netzwerke noch waren. Mit 
seiner Auswertung der Ergebnisse der ersten Wahl der gemeinsamen Landesärztekammer 
Baden-Württemberg untermauert Pfaff diese Erkenntnisse, indem er nachweisen kann, dass 
zahlreiche der damaligen Standespolitiker eine nationalsozialistische Vergangenheit hatten. 
Allerdings setzt Pfaff diese Entwicklung innerhalb der Ärzteschaft in den Kontext der Auf-
arbeitung der NS-Vergangenheit in Deutschland im Zeitalter des Wirtschaftswunders ins
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gesamt und weist damit darauf hin, dass die Wiedereingliederung der Ärzte in die demo
kratischen Strukturen analog zu der anderer Berufsgruppen, beispielsweise der Beamten, 
stattfand. 

Gleichzeitig kann Pfaff mit dem Vergleich der beiden süddeutschen Länder, dem pro
testantischen Württemberg, mit einer relativ zentral organisierten Ärzteschaft, und dem 
katholischen Baden, in dem die Ärzteschaft einerseits früh über eine Ärztekammer, anderer-
seits dank starker Ärztegruppen in den großen Städten dezentraler organisiert war, 
nachweisen, dass die Wege dieses Berufsstandes in die Nazizeit und wieder zurück in die 
Demokratie zwar mit regionalen Besonderheiten, jedoch in den Grundzügen weitgehend 
gleich verliefen. Der stark ausgeprägte Opportunismus der Ärzte zeigt ein grundlegendes 
Moment in beiden Ländern über die politischen Brüche hinweg an. � Nina Fehrlen-Weiss

Angela Borgstedt / Sandra Eichfelder (Hg.), Verdrängt, vertrieben, ermordet. Opfer 
von NS-Verfolgung an der Handelshochschule Mannheim. Ubstadt-Weiher: verlag regio
nalkultur 2024. 376 S. mit 78 Abb. ISBN 978-3-95505-478-6. € 34,80

Die Geschichte der badischen und württembergischen Universitäten und Hochschulen in 
der Zeit des Nationalsozialismus ist – mit Ausnahme einzelner blinder Flecken wie der 
Technischen Hochschule Karlsruhe – inzwischen ziemlich gut erforscht. Unter den Publi-
kationen lassen sich zwei Typen unterscheiden: breiter angelegte Studien, die die Entwick-
lung von Gesamtinstitution, Fakultäten oder Fächern untersuchen (wie der Sammelband 
von Eckart, Sellin und Wolgast von 2006 zur Universität Heidelberg), oder solche, die 
rassistische und politische Verfolgung sowie andere Formen der nationalsozialistischen 
Repression dokumentieren (wie die Arbeit Beckers und Nagels von 2018 zur Technischen 
Hochschule Stuttgart). Der hier anzuzeigende Band gehört in die zweite Kategorie und ist 
den Opfern von NS-Verfolgung an der Handelshochschule Mannheim gewidmet, die indes 
nach der nationalsozialistischen Machtübernahme nur noch eine kurze Geschichte hatte, da 
sie nach dem Sommersemester 1933 geschlossen und in die Staats- und Wirtschaftswissen-
schaftliche Fakultät der Universität Heidelberg integriert wurde. 

Für das Vorhaben einer Opferidentifizierung bietet diese Konstellation einige Heraus
forderungen, da sich Mannheimer und Heidelberger Repressionen teilweise überlappten 
und vor allem der Integrationsprozess (auf der Ebene des Lehrkörpers) mit scharfen perso-
nellen Einschnitten einherging, die eher betriebswirtschaftlichen als ideologischen Motiven 
folgten, so dass in vielen Fällen nicht eindeutig zu erkennen ist, ob es sich bei den beruf
lichen Einschnitten um Fusions- und Abwicklungsschäden oder um gezielte Verfolgung 
handelte. Dass die Herausgeberinnen – Angela Borgstedt für das Mannheimer Historische 
Institut und Sandra Eichfelder für das dortige Universitätsarchiv – das Projekt trotz dieser 
Fußangeln in Angriff genommen haben, verdient Anerkennung. Gleiches gilt für ihre Ent-
scheidung, die Opfer breit zu dokumentieren und nicht nur auf die Angehörigen des Lehr-
körpers zu schauen, sondern auch die Studierenden und die Hochschulangestellten in den 
Blick zu nehmen.

Ausgangspunkt der Studie waren zwei universitäre Lehrveranstaltungen, und unter den 
33 Autorinnen und Autoren findet sich eine stattliche Zahl Mannheimer Studierender,  
die Recherchen zu Einzelpersonen übernommen und deren Biographien verfasst haben. 
Gerahmt werden diese von kürzeren Überblickstexten der akademischen „Profis“: Eichfel-
der skizziert in einem Einleitungsbeitrag „Die Ausgangslage an der Handelshochschule 
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Mannheim 1933“ und hat den vier biographischen Blöcken jeweils einführende und über
blickende Texte vorangestellt, Borgstedt schließt den Band mit einem Aufsatz über die 
Nachgeschichte („Die Last mit der Vergangenheit – Wirtschaftshochschule und Universität 
zwischen Verdrängung und Aufarbeitung“), und mehrere Biographien von wichtigen oder 
problematischen Personen stammen aus der Feder der Herausgeberinnen beziehungsweise 
vom Mannheimer Lehrstuhlinhaber Philipp Gassert und dem früheren Stadtarchivleiter 
Ulrich Nieß. Dass die Qualität der Beiträge bei sehr heterogener Autorenschaft ein wenig 
schwankt, ist nicht verwunderlich und wäre gar keiner Bemerkung wert, wenn nicht die 
unterschiedliche Belegdichte der Beiträge in Einzelfällen (nicht immer zum Beispiel wurden 
auch die Aktenbestände des Universitätsarchivs Heidelberg berücksichtigt) ins Auge fiele. 

Der erste und mit großem Abstand umfangreichste Abschnitt der Dokumentation 
umfasst die Biographien von 39 „aus dem Amt gedrängten“ Angehörigen des Lehrkörpers 
der Handelshochschule – eine sehr hohe Zahl, die sich dadurch erklärt, dass neben den 
hauptamtlichen Lehrkräften auch die nebenamtlichen Lehrbeauftragten berücksichtigt 
wurden, und vor allem auch durch die Berücksichtigung von Zweifelsfällen, „bei denen es 
sich 1933 eher um eingesparte Lehrbeauftragte handelte, die Betreffenden jedoch zu einem 
späteren Zeitpunkt mit dem Regime in Konflikt gerieten“ (S. 38). In der Tat ist die Spann-
breite der nachgezeichneten Schicksale enorm: Klare Fälle bieten die jüdischen Verfolgungs-
opfer wie Arthur Blaustein (Verlust der Lehrberechtigung 1933, Selbstmord 1942), Paul 
Maximilian Eppstein (Verlust der Lehrberechtigung 1933, Ermordung in Theresienstadt 
1944), Curt Sigmar Gutkind (Entlassung 1933, Tod 1940) oder Otto Selz (Beurlaubung und 
Zwangspensionierung 1933/34, Ermordung in Auschwitz 1943), und auch eine kleinere 
Zahl von politischen Verfolgungsgeschichten ist unzweifelhaft (zum Beispiel Käthe Bauer- 
Mengelberg). 

In anderen Fällen ist die Einschätzung sehr viel schwieriger: Friedrich Muckle, ehemali-
ger Sozialist, der sich 1928 dem völkischen Kampfbund für deutsche Kultur angeschlossen 
hatte, könnte in der Tat wegen seines Engagements für die Münchener Räterepublik von 
1918/19 durch Nichtweiterbeschäftigung bestraft worden sein, wurde von den Nationalso-
zialisten aber vielleicht auch nur als akademischer Sonderling und politischer Querulant 
nicht avanciert, und Friedrich Röhrer, 1933 eingesparter Lehrbeauftragter, hätte sich wohl 
kaum bis 1939 in seinem Hauptamt als Direktor der Heidelberger Lehrerbildungsanstalt 
halten können, wenn ihn die Nationalsozialisten für politisch untragbar gehalten hätten. 

Fehl in der Reihe ist jedenfalls der „Heimatforscher“ Daniel Häberle, der zwar seinen 
Mannheimer Lehrauftrag verlor, den an der Universität Heidelberg aber nicht, und der 
wohl kaum als „Demokrat“ etikettiert werden darf, nur weil er vor dem Ersten Weltkrieg 
der linksliberalen Fortschrittspartei angehört hatte. Dezidiert nicht einverstanden ist der 
Rezensent mit den politischen Bewertungen von Ewald Aufermann und Sigmund Fröhner, 
die es trotz ihrer späteren NSDAP-Mitgliedschaften (1941 beziehungsweise 1940) und trotz 
ansehnlicher beruflicher Stellungen (Habilitation beziehungsweise Gymnasialprofessur)  
in die Gruppe der „Verfolgten“ geschafft haben, weil ihre Entlastungsnarrative aus den 
Spruchkammerverfahren der Nachkriegszeit für bare Münze genommen wurden.

Weit weniger Probleme bietet der zweite Abschnitt der Dokumentation, in dem die 
Biographien von 35 Studierenden präsentiert werden, die nach der Machtübernahme der 
Nationalsozialisten von Repressionen betroffen waren: Da sich für diese Gruppe die Frage 
nach einem möglichen – ganz unideologischen – Abbau nicht stellt, ergeben sich mit der 
erzwungenen Exmatrikulation beziehungsweise der Verweigerung der Immatrikulation an 
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anderem Orte nach der Auflösung der Handelshochschule klare Kriterien für die Zu
gehörigkeit zur Verfolgtengruppe. Sie war in ungefähr gleichem Ausmaß rassistisch oder 
politisch bedingt, und in mehreren Fällen überschneiden sich beide Aspekte, indem in lin-
ken Gruppen engagierte jüdische Studierende betroffen waren. Die fast durchgehend sauber 
recherchierten und anschaulich geschriebenen Biogramme variieren in ihrem Umfang  
je nach der Materialgrundlage: Während über einige relegierte Studierende nur spärliche 
Informationen vorliegen, sind andere Fälle – auch wegen späterer Prominenz – sehr gut 
dokumentiert. Zu denken wäre hierbei etwa an den SPD-Bundes- und Europapolitiker 
Fritz Louis Wilhelm Corterier oder an den Journalisten Kurt Hirche. Bedrückend sind die 
Biogramme der aus rassistischen Gründen verfolgten Studierenden, die in die Emigration 
gezwungen wurden oder das Ende des „Dritten Reiches“ nicht erlebten, wie der 1942 in 
Mauthausen ermordete Peter Ellis Heymann.

Deutlich kürzer sind die beiden letzten Abschnitte der Dokumentation: Der dritte 
behandelt die kleine Zahl von Verwaltungsmitarbeitern und anderen Angestellten der Han-
delshochschule, für die das Jahr 1933 einen beruflichen Karriereeinschnitt darstellte, wobei 
auch hier die Frage, ob verfolgt oder nur eingespart wurde, nicht immer eindeutig zu klären 
ist, und der vierte richtet das Augenmerk auf die Schicksale von drei Mannheimer Ehren-
würdenträgern: den Rechtsanwalt Max Hachenburg, den 1933 entlassenen SPD-Oberbür-
germeister Hermann Heimerich und den Handelskammerpräsidenten Richard Lenel. Auch 
sie in einer Dokumentation der NS-Verfolgung an der Handelshochschule Mannheim zu 
würdigen, dafür gibt es gute Gründe. Allerdings verschiebt sich durch ihre Biogramme am 
Schluss des Bandes der Akzent hin zu prominenten Schicksalen, während doch das Haupt-
verdienst des aus erinnerungskultureller Perspektive unbedingt zu lobenden Projekts gerade 
darin liegt, die Verfolgungsbiographien weithin unbekannter oder in zweiter Reihe stehen-
der Personen dokumentiert zu haben.� Frank Engehausen

Benigna Schönhagen / Wilfried Setzler (Hg.), Jüdisches Schwaben. Neue Perspektiven 
auf das Zusammenleben von Juden und Christen (landeskundig. Tübinger Vorträge zur 
Landesgeschichte 7). Ostfildern: Thorbecke 2024. 272 S., zahlr. Abb. ISBN 978-3-7995-
2076-8. Geb. € 28,–

Der Tagungsband beinhaltet die Vorträge der Ringvorlesung im Studium Generale an der 
Universität Tübingen, die von dem am Institut für Geschichtliche Landeskunde und Histo-
rische Hilfswissenschaften gegründeten „Arbeitskreis Jüdisches Schwaben“ geplant worden 
war. Ursprünglich für das Sommersemester 2020 vorgesehen, musste die Vortragsreihe pan-
demiebedingt um ein Jahr verschoben werden; dadurch fügte sie sich in das Gedenkjahr 
„1200 Jahre jüdisches Leben in Deutschland“ ein, das in Erinnerung an die erste Erwähnung 
von Juden im späteren Deutschland in einem Dekret Kaiser Konstantins aus dem Jahr 821 
ausgerufen worden war.

DIe Vortragsreihe – die erste an der Universität Tübingen, die sich ausschließlich der 
jüdischen Geschichte widmete − sollte aus verschiedenen Perspektiven „das Bewusstsein 
für die lange Koexistenz von Juden und Christen auch in Schwaben“ schärfen (S. 7). „Schwa-
ben“ meint hier das „Land zu Schwaben“ zwischen Oberrhein und Lech, Heilbronn und 
Konstanz, das bis zum Ende des Alten Reiches für Juden wie Christen gleichermaßen einen 
Bezugsraum darstellte. Die insgesamt elf Beiträge spannen einen breiten Bogen jüdischer 
Existenz vom Mittelalter bis ins 20. Jahrhundert. Ergänzt wird der Band durch zwei Inter-
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views, welche die Herausgeberin Benigna Schönhagen mit Andreas Nachma, Rabbiner in 
Berlin, sowie Barbara Traub, Vorstandssprecherin der Israelitischen Religionsgemeinschaft 
Württemberg, geführt hat; in den abschließenden Ausführungen von Michael Blume, 
Antisemitismus-Beauftragter der württembergischen Landesregierung, weist dieser auf die 
Bedeutung jüdischen Lebens in Deutschland hin. Damit wird der Bogen geschlagen zur 
aktuellen Situation von Juden und Jüdinnen in Deutschland.

Den Auftakt des Bandes macht Johannes Heil, der „Religionsgespräche und Religion im 
Gespräch zwischen Juden und Christen im Mittelalter“ untersucht. Er kommt dabei zu dem 
Schluss, dass „Minderheit nicht Abgeschiedenheit und schon gar nicht Konfrontation als 
Dauerzustand meinte“ (S. 19). Da sich in den Quellen eher der Aufruhr niederschlug als 
unspektakuläre Zeiten, muss man die Normalität mühsam aus „Quellenschnipseln“ heraus-
lösen. An zahlreichen Beispielen zeigt sich, dass christlich-jüdische Gemeinsamkeiten im 
Alltag und die Religionsgespräche dazu wie auch die Gestaltung eines gemeinsamen Ak
tionsraums „Phasen auskömmlichen Zusammenlebens“ (S. 15) über alle Religionsgrenzen 
hinweg ermöglichten.

„Neue Einblicke in die Topographie jüdischer Einrichtungen und Siedlungsbereiche  
im mittelalterlichen Schwaben“ bietet Simon Paulus. Das Modell des gemischt bewohnten 
„Judenhofs“ in Schwäbisch Gmünd belegt ebenfalls Phasen der friedlichen Koexistenz. 
Neuere Forschungen zur Architektur und Lage jüdischer Siedlungen verdeutlichen, dass die 
neuzeitlich geprägte einseitige Vorstellung eines „Ghettos“ als stark abgegrenzter Bereich 
für die mittelalterlichen jüdischen Wohnquartiere überholt ist und diese weitaus differen-
zierter zu betrachten sind. So bezeugt die Lage des „Judenhofs“ in Schwäbisch Gmünd die 
Integration der jüdischen Bevölkerung in stadtplanerische Prozesse.

Die Siedlungsweisen und Lebensformen der jüdischen Bevölkerung in Schwaben in der 
Frühen Neuzeit nimmt Sabine Ullmann in den Blick. Da größere Territorien und viele 
Reichsstädte ihre Gebiete für die jüdischen Gemeinden verschlossen, verschoben sich die 
jüdischen Siedlungen; anstelle des urbanen Judentums im Mittelalter etablierte sich ein früh-
neuzeitliches Landjudentum. Das Zusammenleben von Christen und Juden in den ländli-
chen Siedlungsräumen war gekennzeichnet durch eine große räumliche, ökonomische und 
soziale Nähe, ebenso durch ähnliche Lebenswelten. Die lebensweltlichen Gemeinsamkeiten 
waren, so Ullmann, eine wichtige Basis für die funktionierende Koexistenz in gemischtreli-
giösen Dörfern. Wenn sich Konflikte auftaten und die jüdische Bevölkerung Anfeindungen 
erlebte, waren diese oft durch Konkurrenzängste verursacht: Konkurriert wurde dabei „um 
gemeindliche Ressourcen, ökonomische Gewinne und nicht zuletzt um den Wahrheits
gehalt der eigenen religiösen Überzeugungen“ (S. 76).

Mit einem völlig anderen Aspekt, nämlich der Musealisierung des Judentums, befasst sich 
Felicitas Heimann-Jelinek und geht dabei weit über Schwaben hinaus. Eine erste halböf-
fentliche Sammlung von „Jüdischem“ wurde im Dresdener Zwinger präsentiert. Ab dem 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts entstanden Jüdische Museen, die vor allem der Selbst-
vergewisserung dienten und als Orte der eigenen Geschichte fungierten. Ganz anders stellte 
sich die Situation in der Nachkriegszeit dar. Es waren jetzt vor allem nichtjüdische Politike-
rinnen und Politiker und zivilgesellschaftliche Bewegungen, die sich für die Errichtung 
Jüdischer Museen und die Restaurierung und Nutzung ehemaliger Synagogen einsetzten. 
Dabei ging es in den meisten Fällen nicht um die Ausstellung von aus jüdischer Sicht reprä-
sentativen Inhalten, sondern um den Willen, sichtbar zu machen, was zerstört und vernich-
tet worden war.
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Stefan Lang knüpft an den Beitrag Ullmanns an und fokussiert sich auf „Traditionen, 
Hintergründe und Strukturen der Judenfeindschaft in Württemberg vom 15. bis zum  
20. Jahrhundert“. Mit der Regimentsordnung von 1498 war das Herzogtum bis 1803 für 
Juden verschlossen, als „nagende Würmer“ wurden sie verunglimpft. Hintergrund der Ju-
denfeindschaft waren wirtschaftliches Konkurrenzdenken, politisches Machtkalkül und 
religiös-kulturelle Vorbehalte. Die Judenfeindschaft war nicht spezifisch württembergisch, 
wurde aber begünstigt durch die starke Position der Landstände und die Tradierung des 
Judenbildes durch die Landeskirche ab den 1550er Jahren. Im „Dritten Reich“ wurde die 
„Judenfrage“ im antisemitischen Sinn interpretiert.

Die wirkungsmächtigen Narrative, denen Joseph Süß Oppenheimer bereits zu Lebzeiten 
ausgesetzt war, wurden in der NS-Zeit besonders eifrig bedient und propagandistisch aus-
geschlachtet. Sie überlagern die historische Figur des Joseph Süß Oppenheimer, die Joachim 
Brüser wieder sichtbar machen möchte. Der Hoffaktor war am Hof von Herzog Karl 
Alexander zu einem erfolgreichen Wirtschafts- und Finanzunternehmer aufgestiegen. Nach 
dessen plötzlichem Tod gerierte Oppenheimer in die Hände der Ehrbarkeit und Land
stände, die ihn für die sie benachteiligende Politik des Herzogs verantwortlich machten und 
dafür sorgten, dass er in einem Schauprozess zum Tode verurteilt wurde.

In das 19. Jahrhundert führt der Beitrag von Stefan Knödler über „Berthold Auerbach: 
Vom Studenten der mosaischen Theologie in Tübingen zum Schriftsteller von Weltruhm“. 
In Auerbachs Werk spielt sein Judentum allerdings kaum eine Rolle; auch in seinen berühm-
testen Erzählungen, den „Schwarzwälder Dorfgeschichten“, nehmen die jüdischen Figuren 
nur eine untergeordnete Rolle ein. Auerbach wollte vor allem das vom Untergang bedrohte 
dörfliche Leben für die Nachwelt dokumentieren. Als nach der Reichsgründung von 1871 
der Judenhass aufflammte, nun im Gewand eines Rassenantisemitismus, sah er die Hoff-
nungen seines Lebens zerstört.

Dem schwäbischen Landjudentum, konkret „Der Geschichte der jüdische Gemeinde 
Wankheim von ihrem Beginn 1774 bis zu ihrer Auflösung 1882“, wendet sich Wilfried 
Setzler zu. Er legt dar, wie besondere Quellenfunde – in diesem Fall der Dienstkalender des 
Ortspfarrers und dessen Autobiographie – zu neuen Ergebnissen, insbesondere zur Frage 
der Koexistenz von Juden und Christen, führen können. Auch wenn das Verhältnis zwi-
schen christlicher und jüdischer Bevölkerung zunächst von Misstrauen und Ablehnung 
geprägt war und Konflikte auftraten, die auf antijüdischen Vorurteilen und dem Streit um 
die Verteilung dörflicher Ressourcen beruhten, belegen zahlreiche Beispiele, wie Ende des 
18. Jahrhunderts durch die Vermittlung einer aufgeklärten Ortsherrschaft die Sachprobleme 
für beide Seiten befriedigend gelöst werden konnten.

Den „Centralverein deutscher Staatsbürger jüdischen Glaubens in Württemberg“  
stellt Benigna Schönhagen vor. Der 1893 in Berlin gegründete Verein sollte deutsche Staats-
bürger jüdischen Glaubens in der „Wahrung ihrer staatsbürgerlichen und gesellschaftlichen 
Gleichstellung und in der unbeirrten Pflege deutscher Gesinnung“ bestärken (S. 190). In 
Württemberg bildete sich 1897 eine erste von insgesamt zwölf „Ortsgruppen“ im Reich. 
Rechtsschutzarbeit, Aufklärungsvorträge und die „Pflege deutscher Gesinnung“ bildeten 
die Säulen ihrer Arbeit im Kaiserreich. Der wachsende Antisemitismus und zunehmender 
politischer Druck führten zu einer Rückbesinnung auf jüdische Werte und jüdisches Wis-
sen. 1935 musste der Verein seinen Namen in „Jüdischer Zentralverein“ ändern; fortan stand 
die Nothilfe für die von Boykott, Terror und Berufsverbot betroffenen Mitglieder an erster 
Stelle. Infolge des Novemberpogroms 1938 wurde der Verein aufgelöst.
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Matthias Morgenstern schließlich wendet den Blick auf „Briefpartner, Hilfskräfte, Ob-
jekte der NS-,Judenforschung‘, Gastredner. Juden an der Evangelisch-Theologischen Fa-
kultät und am Institutum Judaicum der Universität Tübingen im 20. Jahrhundert“ und fragt 
nach der Rolle, die jüdische Mitarbeiter, jüdische Fachkollegen und Gastwissenschaftler an 
der Tübinger Evangelisch-Theologischen Fakultät im 20. Jahrhundert spielten. Der Fokus 
auf so prominente Tübinger Theologen wie Adolf Schlatter und seine Schüler offenbart ein 
Gemenge von wissenschaftlicher Verbundenheit und Kooperation mit jüdischen Gelehrten, 
aber auch von willfähriger Unterstützung des NS-Regimes, menschlicher Ignoranz und der 
Unfähigkeit zu kritischer Selbstreflexion.

Wer einen Einblick gewinnen möchte in die lange und wechselvolle Geschichte der jüdi-
schen Bevölkerung im deutschen Südwesten jenseits der Shoa, ist mit dem Band sehr gut 
bedient. Die fundierten Beiträge – allesamt aus der Feder ausgewiesener Expertinnen und 
Experten auf ihrem jeweiligen Fachgebiet – eröffnen einen vielseitigen Blick auf die Trans-
ferprozesse, den kulturellen Austausch und die vielgestaltigen Verbindungen, die neben 
Repressionen die Lebenswirklichkeit von Jüdinnen und Juden auch prägten. Hilfreich sind 
das Glossar mit jüdischen Begriffen sowie die Literaturhinweise am Ende der Beiträge, die 
weiterhelfen, wenn man sich noch eingehender mit dem Thema befassen möchte.

Nicole Bickhoff

Mareike Heering, Jüdisch-christliche Interaktion am Bodensee im Spätmittelalter. Eine 
Spurensuche in den Archiven von Konstanz und Schaffhausen (Konstanzer Geschichts- 
und Rechtsquellen, Bd. 51). Ostfildern: Thorbecke 2024. 280 S. mit 21 Abb. ISBN 978-3-
7995-6851-6. Geb. € 38,–

Die jüdisch-christliche Koexistenz im Bodenseeraum war während des Spätmittelalters 
wiederholt von heftigen Verfolgungen überschattet, die gerade in dieser Region häufig im 
Kontext von Ritualmordbeschuldigungen standen. Dies umfasst auch die Zeithorizonte  
vor und nach der gravierenden Zäsur der Pestpogrome von 1348/49, nach der das jüdische 
Leben sich nur langsam erholte und dazu durch permanente fiskalische Ausbeutung durch 
die luxemburgischen Reichsoberhäupter stark belastet wurde. Durch die Ravensburger Ri-
tualmordbeschuldigung von 1429/1430, die das dauerhafte Ende der Gemeinden von Ra-
vensburg, Überlingen und Lindau bedeutete, folgte mit der ebenfalls auf einer Ritualmord-
klage basierenden Vertreibung aus Konstanz ab 1443 – 1448 das weitgehende Ende dieser 
zentralen Gemeinde. Dagegen setzte sich das jüdische Leben in Schaffhausen bis in die 
1470er Jahre fort.

In ihrer Konstanzer Dissertation nimmt Mareike Heering diese Region anhand der Stadt-
archive von Konstanz und Schaffhausen mit einer konsequenten Auswertung der vorhande-
nen kommunalen Überlieferung in den Fokus, wobei nach Einzeldokumenten und seriellen 
Quellen unterschieden wird. Dass das Quellenkorpus aufgrund der zunehmenden Verwen-
dung von Papier ab etwa der Mitte des 14. Jahrhunderts dichter wird und vor allem im 
Verlauf des 15. Jahrhunderts wertvolle Serien von Ratsprotokollen oder Stadtbüchern bein-
haltet, ist dabei offensichtlich. 

Aufgeteilt nach den beiden Archiven, von denen Konstanz vom Umfang der Unterlagen 
her das deutlich größere darstellt, wird ein gut durchdachter sechsteiliger Themenkatalog 
über die teilweise unterschiedlichen Dokumenttypen gelegt. Für Schaffhausen existieren im 
Vergleich weniger Einzeldokumente und keine Chroniken, dafür zeigen sich beispielsweise 
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die „Frevelbücher“ ergiebig für die Themen Konflikte im Alltag, was unter anderem den 
interessanten Bereich von Lebensmitteln und den Umgang damit beleuchtet. Die verschie-
denen Rollen von Konstanz als wirtschaftlichem Zentrum des jüdischen Lebens der Region 
und von Schaffhausen mit seiner Talmudschule als religiösem Fixpunkt zeigen sich bei der 
Analyse insgesamt deutlich und unterstreichen die sinnvolle Auswahl der Städte. 

Bei der Einordnung und Interpretation der auf den die einzelnen Quellentypen gelegten 
verschiedenen Themengruppen – Recht, Finanzen, Topographie, Alltag, Konflikte und Ge-
walt gegen Juden – ergeben sich naturgemäß gewisse Überschneidungen und Redundanzen, 
was der Autorin in ihrer Systematik klar bewusst ist und den Ertrag in keiner Weise schmä-
lert. Genauso ist es keine Überraschung und kein Phänomen des Spätmittelalters, dass sich 
oftmals vorwiegend die wohlhabenderen Juden, wie der in der zweiten Hälfte des 15. Jahr-
hunderts agierende Finanzier Salomon von Schaffhausen, in den Quellen finden, während 
weniger vermögende eher zufällig erwähnt werden. Über diesen Umstand sowie die auch 
ansonsten vorhandenen Überlieferungslücken und -zufälle muss man sich stets im Klaren 
sein, worauf die Autorin wiederholt hinweist.

Ein kompakter Abgleich der quellenbasierten Themenblöcke erfolgt jeweils zum Ende 
der jeweiligen Archivauswertung und am Schluss in einer umfangreicheren gelungenen Zu-
sammenfassung. Dabei zeigt sich der hohe Wert dieser intensiven Auswertungsarbeit, denn 
sie kann nicht nur wichtige und interessante Ergänzungen beispielsweise zu den eingangs 
erwähnten Verfolgungsphänomenen bieten, sondern sie ist zugleich eine Basis für weiter-
führende Forschungen in vielen Teilbereichen des jüdischen Lebens während dieser Zeit-
phase und eine absolut vorbildliche Anregung für ähnliche Forschungsprojekte.

Stefan Lang

Familien- und Personengeschichte

Philipp Tolloi (Hg.), Die Welsperg. Aspekte einer Familienbiographie. I Welsperg. Aspet-
ti di una biografia familiare (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs 51). Bozen: 
Athesia-Tappeiner Verlag 2024. 519 S. ISBN 978-88-6839-838-5. Geb. € 39,–

Auf rund 519 Seiten umfasst der zu besprechende Band die bislang umfangreichste 
Zusammenstellung von Arbeiten zum Geschlecht der Welsperg. Er gliedert sich ein in die 
neuere Forschung zu Vertretern der „zweiten Reihe“ des Adels, die in den letzten Jahren 
erfreulicherweise die bislang dominierende Perspektive auf die Fürsten abgelöst und um 
viele Facetten erweitert hat. Hervorgegangen ist der Band aus den Erschließungsarbeiten 
des seit 1991 im Südtiroler Landesarchiv verwahrten Familienarchivs der Welsperg, das 2010 
vom Land Südtirol angekauft wurde. Dabei wurde umfangreiches neues Archivmaterial für 
die wissenschaftliche Forschung aufbereitet. Im Rahmen einer Tagung im Oktober 2022 in 
Brixen wurden erste Beiträge zu dessen Auswertung präsentiert, die nun in diesem Sammel-
band gebündelt vorliegen. 

In einem konzisen Vorwort stellt Philipp Tolloi als maßgeblicher Betreiber dieses Unter-
nehmens den Kontext und Inhalt des Bands vor. Hervorzuheben sind die beiden Stammta-
feln, die als Beilagen zum Band das genealogische Wissen illustrieren. Sodann setzen sich 
siebzehn Beiträge auf Deutsch und Italienisch mit Facetten der Geschichte der Welsperg 
von den Anfängen der älteren Welfsperg bis in die Neuzeit auseinander. Gerahmt werden 
diese jeweils durch einen deutschen und italienischen Aufsatz allgemeineren Zuschnitts, die 
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als Einleitung Zugänge zur Adelsgeschichte (William D. Godsey) sowie Überlegungen zu 
Archivarbeit und Familiengeschichte (Stefania Franzoi) zum Abschluss bieten. 

Im Folgenden können nur einzelne Schwerpunkte herausgegriffen werden. Armin 
Torggler liefert wichtige Überlegungen zu den Ursprüngen der älteren Welfsperg, die je-
doch vielfach Hypothesen bleiben. Im Umfeld Graf Arnolds von Morit treten diese als 
Ministerialen 1164 erstmals hervor. Neben der Burg Welsperg sitzen sie in der Folge auch 
auf Burg Heinfels, sterben jedoch bereits 1277 in männlicher Linie aus. Gustav Pfeifer 
skizziert folgend die Anfänge der jüngeren Welsperg, die ab 1290 im Dienst der Landes-
herren auftauchen und sich als starker Familienverband über Heiratsverbindungen ver
netzen, dabei sowohl in der Nähe der Görzer wie der Habsburger anzutreffen sind und 
darüber Bedeutung in den komplexen Prozessen der Herrschaftsverdichtung des 14. Jahr-
hunderts erlangen. 

Erika Kustatscher widmet sich anschließend den geistlichen Karrieren der Söhne und 
Töchter des Geschlechts. Die Darstellung weitet sich zu einem Überblick über die Rolle des 
Adels in der alten Kirche in der Region. Hervorzuheben sind die teilweise eindrücklichen 
Biogramme, die auch Ego-Dokumente einschließen. Die Rolle des schwäbischen Stifts 
Buchau ist hier besonders relevant. Lienhard Thaler nimmt sodann das aktuell florierende 
Themenfeld der Pfandschaften in den Fokus und stellt die Welsperg als Pfandherren vom 
15. bis ins 19. Jahrhundert vor. Besonders bedeutend waren dabei die Pfandschaften über 
Primör und Altrasen. Geld, Macht und Prestige wurden darüber verhandelt, wobei hier 
auch die Rolle der Frauen heraussticht, deren Heiratsgüter oft über Pfandschaften abge
wickelt wurden. 

Irene Sapelza greift mit Balthasar von Welsperg, der um 1502 starb, den wohl prominen-
testen Vertreter der Familie heraus, der als Dienstmann der Görzer, Habsburger und Fürst-
bischöfe von Brixen zentraler politischer Akteur war, etwa im Streit der Äbtissin von Son-
nenburg mit Nikolaus von Kues. Ungeklärt bleiben die divergierenden Todesdaten am 
Grabstein (1470) sowie am Totenschild (1502). Sapelza argumentiert entlang der Quellen 
dafür, dass es sich um einen einzigen Vertreter der Familie handeln muss, der 1502 verstor-
ben sei. 

Leo Andergassen vertritt in seinem kunsthistorischen Beitrag zu den Grabmälern und 
Stiftungen der Welsperg die gegenteilige Auffassung und geht von zwei Vertretern, einem 
älteren und einem jüngeren Balthasar aus. Material- und bildreich ist seine Zusammen
stellung auf rund 60 Seiten. Herauszustreichen ist vor allem, dass 1546 in der Pfarrkirche zu 
Bruneck für die 10-jährige Anna von Welsperg als „geliebte Tochter“ Karls von Welsperg 
eines der frühesten Kindergrabmäler errichtet wurde (S. 170). Andergassen interpretiert das 
gesteigerte Interesse der Welsperg an Memoria über ihre Hofnähe und die Orientierung am 
Vorbild der Habsburger. 

Armin Torggler skizziert in der Folge das Engagement der Welsperg im Bergbau, vor 
allem im Kupferbergbau im Ahrntal. Hier sticht Veronika, Gattin Christophs von Welsperg, 
hervor, über welche die Welsperg eher zufällig zum Bergbau kamen. Ihre Familie war um 
Sterzing im Bergbau tätig, der Bruder Georg von Neideck war Bischof von Brixen. Siglinde 
Clementi widmet sich in ihrem Beitrag der Rolle der Frauen im Rahmen von Heiraten und 
Erbpraktiken, die – ausgehend von der Tiroler Landesordnung – Töchter zwar als erbbe-
rechtigt zeigten, doch wurden diese Ansprüche meist bereits im Rahmen der Eheschließung 
über die Heiratsgüter abgegolten. Damit erloschen diese Ansprüche in der Praxis jedoch 
keineswegs völlig, was immer wieder zu Auseinandersetzungen führte. 
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Weitere Beiträge behandeln die Welsperg in Primör (Ugo Pistoia), die Rolle der Welsperg 
als Adelsgeschlecht in italienischen Grenzgebieten etwa im Umgang mit Umweltressourcen 
und ökonomischen Interessen (Katia Occhi), die Welsperg in Vorderösterreich (Dieter 
Speck), ihren Einsatz im Militär (Michael Hochedlinger), Bildungsreisen und Kavalierstou-
ren (Philipp Tolloi), ihren Einsatz in diplomatischen Diensten Maria Theresias (David Fliri) 
sowie ihre Rolle im öffentlichen Dienst zwischen der napoleonischen Ära und der Restau-
ration (Francesca Brunet). Umfangreiche Register der Namen und Orte sowie Verzeichnis-
se der Autor:innen und Abkürzungen runden den sorgfältig redigierten Band ab.

Insgesamt liegt hier eine umfassende Darstellung zu den verschiedenen Agenden der Wel-
sperg von den ersten Nennungen bis ins 19. Jahrhundert vor. Beispielhaft lassen sich darüber 
weitere Erkenntnisse für das Agieren eines Adelsgeschlechts in diesen Zeiten und der 
Grenzregion des historischen Tirol gewinnen. Hervorzuheben ist die Fülle an archivali-
schen Quellen, die aufgearbeitet wurden, ebenso wie der differenzierte Blick auf die Frauen 
der Familien, sowie die Vielzahl methodisch reflektierter Zugänge. Darüber gewinnt der 
Band an Wert nicht nur als Kollektivbiographie eines exemplarischen Adelsgeschlechts, 
sondern auch als Handbuch für die Erforschung von adeligen Familien entlang älterer und 
neuerer Fragestellungen.� Christina Antenhofer

Tjark Wegner / Wolfgang Polleichtner / Matthias Morgenstern (Hg.), Johannes 
Reuchlin (1455 – 1522) neu gelesen. Ein württembergischer Rat und Gelehrter im europä-
ischen Kontext (Contubernium, Bd. 93). Stuttgart: Franz Steiner 2025. 384 S., 15 Abb., 
ISBN 978-3-515-13919-9. Geb. € 70,–

Der vorliegende Sammelband, erschienen in der Tübinger universitäts- und wissen-
schaftsgeschichtlichen Reihe „Contubernium“, will einen frischen Blick auf Reuchlin und 
sein Werk werfen. Er orientiert sich dabei inhaltlich an den unterschiedlichen Fächerkultu-
ren, in denen sich Reuchlins Spuren bis heute finden lassen. Dies erlaubt es, einen Bogen von 
Reuchlins Rolle als Jurist und landesherrlicher Rat über den Philologen bis hin zum christ-
lichen Kabbalisten und Religionswissenschaftler zu schlagen. Die entsprechende diszipli
näre Vielfalt spiegelt sich denn auch im breiten Spektrum und der disziplinären Vielfalt der 
Beiträge des Bandes wider. 

Im ersten Teil „Reuchlin unterwegs“ nimmt Wolfgang Mährle den Leser mit auf Reuch-
lins Bildungsweg, der ihn von Pforzheim nach Frankreich und Italien und wieder zurück 
ins Reich führte. Er hebt hervor, dass der für Reuchlin grundlegende Erwerb der alten 
Sprachen, der ihn als künftigen Gräzisten und Hebraisten qualifizieren sollte, im Einklang 
mit der universitären Entwicklung in Europa stand. Beim Erwerb des Griechischen profi-
tierte er von der noch sehr jungen Institutionalisierung an der Sorbonne, während er das 
Hebräische noch im „Privatstudium“ lernen musste. Wenn Mährle Reuchlin aufgrund sei-
ner weitgespannten theologischen Interessen als „vorreformatorischen Laientheologen“ 
apostrophiert, verweist er schon auf eine Einordnung, die viele der folgenden Beiträge 
vornehmen.

Tjark Wegner relativiert das gängige Bild, wonach Reuchlin Grafschaft und Herzogtum 
Württemberg, seinen Herrschern und seiner Landesuniversität besonders verbunden gewe-
sen sei. Reuchlin sei ein Diener vieler Herren gewesen und habe auch nicht zum innersten 
Zirkel der vertrauten Räte Herzog Eberhards im Bart gezählt. Auch die Tätigkeit als Richter 
im Schwäbischen Bund ermöglichte durchaus mehr Distanz als Nähe zum Stuttgarter Hof, 
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und vom geflohenen Herzog Ulrich hat er sich schließlich deutlich distanziert. Neben 
seiner grenzüberschreitenden Zugehörigkeit zur humanistischen „res publica litteraria“ 
identifizierte sich Reuchlin eher mit einem geographisch und kulturell weiter gefassten 
„Schwaben“. Immerhin sorgte solcher „Gentilpatriotismus“ allerdings auch dafür, dass er es 
weder im Heidelberger noch im Ingolstädter Exil lange aushielt. 

Dem reisenden Diplomaten folgen Erwin Frauenknecht und Peter Rückert an den 
Kaiserhof, zu Königskrönungen und Reichstagen, aber in nahegelegene Kurbäder. Diese 
dienten immer wieder als Treffpunkte mit anderen Humanistenfreunden, so dass solchem 
Bädertourismus auch eine wichtige Vernetzungsfunktion zukam. 

Auch wenn der folgende Beitrag von Matthias Morgenstern zur Rezeption des Hebrais-
ten Reuchlin in Frankreich noch beim ersten Teil verortet wird, läutet er doch die weit 
umfangreichere zweite Hälfte des Bandes ein, die sich den vielen Facetten des Philologen 
Reuchlin widmet. Im Mittelpunkt stehen seine Werke, die – so Titel und Anspruch des 
Bandes – neu gelesen werden. Diesem Motto sind explizit auch die dem „Religionstheo
logen Reuchlin“ gewidmeten abschließenden Beiträge gewidmet. 

Den Übergang zu philologischen Fragestellungen markiert der Beitrag von Jan Schröder, 
der weniger dem juristischen Praktiker als vielmehr dem gelehrten juristischen Gutachter 
Reuchlin gewidmet ist. Schröder fragt danach, ob insbesondere Reuchlins juristisches Gut-
achten zum „Augenspiegel“ auf der juristischen Höhe der Zeit argumentierte – und kommt 
zu einem weitgehend negativen Urteil. Messe man es rechtsdogmatisch an der gelehrten 
Rechtsliteratur der Zeit, so falle auf, dass Reuchlin zur Rechtsstellung der Juden die gängi-
gen zeitgenössischen Rechtsargumente übergehe und andere Quellen bevorzuge. Schröder 
weist dabei rechtshistorische Interpretationen, die Reuchlin eine spezifisch humanistische 
Herangehensweise an Rechtsprobleme attestieren, zurück. Wenn Reuchlin im Gutachten 
behauptete, dass Juden und Christen gleiche Rechte besäßen, so widersprach dies eklatant 
der zeitgenössischen Rechtslehre. Letztlich habe er etablierte zeitgenössische Standards ig-
noriert, was – so darf man ergänzen – Reuchlins juristischem Anliegen nicht eben förderlich 
war. Dem gelehrten Juristen Reuchlin wird damit kein sonderlich gutes Zeugnis ausgestellt.

Einige der folgenden dem Philologen Reuchlin gewidmeten Beiträge lassen ähnliche 
Kritikpunkte erkennen. So argumentiert Jürgen Leonhardt, dass die Reuchlins Widersacher 
lächerlich machenden „Dunkelmännerbriefe“ von der fiktiven Voraussetzung ausgehen, es 
habe eine scholastische Briefkultur analog der humanistischen gegeben. Dies sei jedoch 
nicht der Fall gewesen. Im Übrigen sei auch die nichthumanistische Sprachkultur an den 
Universitäten im Reich Ende des 15. Jahrhunderts nicht so schlecht gewesen, wie die Huma-
nisten sie gemacht hätten. 

Auch Stefan Rhein stellt mit seinem Beitrag zur Genealogie der deutschen Gräzistik 
etablierte Narrative der Reuchlin-Forschung in Frage. Die „Urszene der deutschen Gräzis-
tik“, wonach Reuchlin in Rom von griechischen Gelehrten für seine Sprachkompetenz ge-
lobt worden sei und er somit gleichsam von den eigentlichen Sachwaltern der Tradition 
geadelt worden sei, findet sich nicht bei Reuchlin, sondern erst bei Melanchthon und ist 
damit weit weniger gesichert, als dies die ältere Forschung nahelegt. 

Die Bedeutung Melanchthons als einflussreichen Mythenbildner unterstreicht auch 
Matthias Dall´Asta. Mit seiner „Oratio de Capnione Phorcensi“ von 1552 habe dieser dem 
Großonkel ein spätes Denkmal gesetzt, das ihn als unfreiwilligen Vorkämpfer Luthers in die 
Reformationsgeschichte einbezog. Die Distanzierung Reuchlins von deren Anfängen wur-
de dabei bewusst minimiert. Der Einfluss des Großonkels hat im Übrigen nicht verhindern 
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können, dass Melanchthon die antijüdischen Invektiven des späten Luthers mitgetragen 
bzw. sich von ihnen nicht distanziert hat. 

Die übrigen Beiträge akzentuieren vornehmlich Reuchlins religionstheologische Wiss
begierden. Dabei stellen sie insbesondere sein Interesse an Kabbala und Talmud als Wege zu 
originärer Erkenntnis der Bibel ins Zentrum, sei es, dass sie seine hebraistischen Forschun-
gen in eine umfassendere Lektüre hebräischer Bücher einordnen (Reimund Leicht), Reuch-
lin als Traditionsvermittler Pico della Mirandolas fassen (Saverio Campanini) oder seine 
Erkenntnisansätze zur Kabbala in den Kontext der frühen philologischen Beschäftigung mit 
jüdischen Schriften einordnen (Gerold Necker, Matthias Morgenstern). Abgerundet wer-
den die Beiträge zum „Religionstheologen“ Reuchlin mit einer Darstellung von Reuchlins 
durchaus konträren Äußerungen zum Islam.

Man kann den Gesamteindruck des Bandes auf die Formel bringen, mit der Jan Schröder 
seinen Beitrag zusammenfasst, wonach „im Augenspiegel der Hebraist, Religionsphilosoph 
und unersättliche Bibliophile Reuchlin doch die Oberhand gewinnt über den Juristen …“ 
(S. 145). Die Wahrnehmung, dass die angestrebte Interdisziplinarität sich letztlich nur in der 
Summe der Beiträge darstellt, nicht aber in deren Austausch oder wechselseitiger Beeinflus-
sung, weil es den meisten Beiträgen an entsprechenden Angeboten fehlt, dürfte für diesen 
wie die meisten Sammelbände gelten und ist von daher keine spezifische Kritik. Der frische 
Blick auf Reuchlin findet sich vor allem dort, wo tradierte „heroisierende“ Narrative kri-
tisch hinterfragt und mit guten Argumenten relativiert oder ganz verabschiedet werden. 
Den Herausgebern ist diese Tendenz in ihrer Einleitung nicht entgangen (S. 8), und fast 
entschuldigend betonen sie, dass dies dem Respekt vor dem monumentalen Werk des 
schwäbischen Gelehrten keinen Abbruch tue (S. 9). Es mag sie beruhigen, dass es auch in 
anderen aktuellen Kontexten wie etwa beim Bauernkrieg gerade an der Zeit ist, heroisie
rende Überzeichnungen zu verabschieden. � Horst Carl

Holger Böning, Christian Friedrich Daniel Schubart. Journalist und Kritiker des Journalis-
mus, Intelligenzblattredakteur und Publizist des Sturm und Drang (Presse und Geschich-
te – Neue Beiträge 165). Bremen: edition lumière 2025. 443 S. ISBN 978-3-948077-37-2. 
Geb. € 39,80

Der vorliegende Band ist das letzte Buch, an dem der so fleißige wie verdiente Presse- und 
(Volks-)Aufklärungsforscher Holger Böning gearbeitet hat. Das fast druckfertige Manu-
skript wurde nach seinem plötzlichen Tod im Mai 2024 von seinen Freunden Michael Nagel 
und Reinhard Siegert als 165. und letzter Band der Reihe „Presse und Geschichte – Neue 
Beiträge“ des von Böning gegründeten Verlags edition lumière herausgegeben.

Schubart ist als Dichter, Journalist und Musiker erst in den letzten Jahren wieder in den 
Blick der Forschung geraten – unter anderem durch die verschiedenen Aktivitäten der im 
Jahr 2019 gegründeten Schubart-Gesellschaft. Der vorliegende Band zeigt, wie viel bei und 
für Schubart noch zu tun ist. Anders als Bernd Jürgen Warnekens „Schubart. Der unbürger-
liche Bürger“ (Frankfurt am Main 2009) wählt Böning keinen biographischen Ansatz, ver-
fährt überhaupt kaum chronologisch. Ihn interessiert Schubart als Journalist.

Im Zentrum der Darstellung steht daher Schubarts ab März 1774 bis zu seiner Verhaftung 
im Januar 1777 zunächst in Augsburg, dann in Ulm herausgegebene und überwiegend selbst 
verfasste Zeitschrift „Deutsche Chronik“ sowie deren Fortsetzung nach Schubarts Frei
lassung, nun in Stuttgart von 1787 bis zu seinem Tod 1791; auch seiner Mitarbeit im „Ulmi-
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schen Intelligenzblatt“ in den Jahren vor seiner Verhaftung widmet Böning mehrere Ka
pitel. 

Böning geht es darum, Schubarts journalistisches Werk vor dem Hintergrund der zeitge-
nössischen Presselandschaft zu verstehen und zu erklären, und dies mit einem frischen 
Blick, der sich bewusst von den zum Teil seit Jahrzehnten ungeprüft weitergeschleppten 
Urteilen der älteren Schubart-Forschung distanziert, in der Schubart als eine Art Genie-
Solist erscheint, der „Sturm-und-Drang journalism for an unenlightened land“ macht, wie 
es der amerikanische Literaturwissenschaftler Micheal Myers formuliert hat (S. 13).

Böning nähert sich Schubart aus der Perspektive des Zeitungsforschers, der die gesamte 
Presselandschaft zu Schubarts Zeit überblickt. Von dieser Warte aus unternimmt er eine 
kritische Neubewertung von Schubarts journalistischer Tätigkeit. So weist Böning etwa 
nach, dass Schubarts wiederholte Kritik an den deutschen Zeitungen seiner Zeit ungerecht 
ist und also eher der Positionierung der eigenen Bemühungen dient – oder eben auf Un-
kenntnis der wahren Verhältnisse beruht. 

Auch das Bild vom radikalen Aufklärer Schubart kann Böning revidieren. Zwar lobt er 
Schubart, der mehr als andere hartnäckig auf die Verbrechen der deutschen Fürsten (beson-
ders hat er dabei den württembergischen Herzog Karl Eugen im Blick) hingewiesen hat, die 
die eigenen Landeskinder als Soldaten ins Ausland verkauften; auch ist Schubart ein konse-
quenter Gegner der Sklaverei und tolerant gegenüber anderen Völkern und Nationen. Seine 
Berichterstattung über den amerikanischen Unabhängigkeitskrieg nennt Böning „Schubarts 
größte Leistung“ (S. 53) als Journalist. Dem entgegen stehe jedoch zum Beispiel, so Böning, 
wie häufig und unreflektiert Schubart absolutistische Herrscher, besonders Friedrich  II., 
lobe. Nicht nur hier erweist sich Schubarts Meinung als widersprüchlich und inkonsistent. 

Das hat indes auch seinen Grund oft darin, dass Schubart sich selbst erst eine Meinung 
bilden musste: So kann man an seiner Berichterstattung über die Französische Revolution 
erkennen, wie er – wie so viele seiner Generation ein Verächter der französischen Kultur – in 
der Berichterstattung seiner „Chronik“ angesichts einer sich anbahnenden Revolution 
„zwischen Einsicht in die Notwendigkeit von Veränderungen und Furcht vor Aufruhr und 
Pöbelherrschaft“ (S. 113) schwankte, bis er sich spätestens nach der Verabschiedung der 
Konstitution rückhaltlos für die Bürgerrechte begeisterte. Der gängigen Meinung der For-
schung, nach der die spätere Chronik nach Schubarts Haft ihren früheren Schwung verloren 
habe, widerspricht Böning auch hier; vielmehr sei es erstaunlich, wie viel an revolutionärer 
Meinung sich Schubart in seinem nun unter den Augen des württembergischen Herzogs 
entstehendem Blatt ungeschoren herausnehme.

In der Forschung ist bisher nicht bekannt gewesen, woher Schubart seine Informationen 
bekommen hat. Über die vielen Zeitungen, die er dafür gelesen haben muss, über die sicher 
zahlreichen Korrespondenten im In- und Ausland, die ihn mit Nachrichten versorgt haben 
müssen, ist immer wieder spekuliert worden. Böning weist nach, dass er aus nur zwei Quel-
len hauptsächlich geschöpft hat: dem „Staats- und gelehrten Zeitung des Hamburgischen 
unpartheyischen Correspondenten“ und der Erlanger „Real-Zeitung“: Es gebe „keine In-
formation, die Schubart nicht aus einer der beiden Zeitungen hatte“ (S. 78).

Was die „Chronik“ jenseits der Übernahmen aus den informativen, objektiven, in der 
Meinung konsequenten und „ohne jedes Getöse“ verfahrenden Blättern ausmacht, ist vor 
allem in Schubarts Person und Charakter gegründet: Seine (mitunter schwankende, aber mit 
Leidenschaft vorgetragene) Meinung und sein charakteristischer, stark an mündlicher Rede 
orientierter Ton, oft mehr Emotion als Information. So sei Schubarts „Deutsche Chronik“ 
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„recht eigentlich gar keine Zeitung“ (S. 108), ähnlich wie Matthias Claudius’ „Wandsbecker 
Bote“.

Ein Kapitel von Bönings Monographie ist dem Vorurteil gewidmet, Schubart schreibe in 
der „Chronik“ für den „gemeinen Mann“. Zwar habe Schubart zweifellos große Sympathie 
für die unteren Schichten, aber gerade seine Berichterstattung über die Französische Revo-
lution zeige, dass er sie auch gefürchtet hat. Die Standesgrenzen sind für ihn nicht durchläs-
sig. Auch widersprechen sowohl das Niveau (lateinische Hexameter) als auch die Preise 
(Johann Caspar Lavaters vierbändiges Kupferstichwerk „Phyiognomik“) der von Schubart 
rezensierten und zur Anschaffung empfohlenen Bücher der Vorstellung, dass er dabei wirk-
lich an die einfachen Leute gedacht hat. Ähnlich wie auch Claudius schreibt Schubart eher 
über als für das Volk, betreibe eher Volksverklärung als Volksaufklärung.

Befremdend auch Schubarts Patriotismus, dem das letzte Kapitel in Bönings ausgezeich-
netem Buch gewidmet ist. Schubarts „aggressiver Nationalstolz“, seine Vorliebe für „Teut-
sche Weiber“ und „Teutsche Kriegshelden“, sein offen ausgestellter Franzosen-Hass ver-
wundern bei jemandem, der sich oft so tolerant zeigt. Sicherlich ist Schubart hierbei nicht 
allein: Den germanisch geprägten Nationalstolz gibt es bei Schubarts Idol, dem Dichter 
Friedrich Gottlieb Klopstock, bereits, die Ablehnung der französischen Kultur prägt die 
Jahre bis weit nach den Befreiungskriegen. Bei Schubart lässt sich die Verehrung eines (ja 
damals nicht existenten) deutschen Vaterlandes auch als ein anti-württembergischer, genau-
er: ein gegen den Herzog Karl Eugen gerichteter Impuls verstehen.

Schubart, so Bönings abschließende Würdigung, ist ein Journalist neuen Typus: Seine 
„Deutsche Chronik“ lebt durch die Identifikation des Blattes mit seinem Herausgeber und 
Verfasser, der in vielen seiner Artikel selbst als Sprecher und Erzähler auftritt und seine 
Meinung als frei ausspricht. Das geht zuungunsten von soliden Informationen, aber zu-
gunsten der literarischen Qualität der Zeitschrift – und es ist unterhaltsamer. Dass Schubarts 
Verfahren funktioniert hat, zeigt der Umstand, dass nicht nur seine Zeitschrift eine große 
Leserschaft gefunden hat, sondern dass auch er selbst als Typ – als Journalist, als Dichter, als 
Musiker, als Komponist, als Rezitator – eine überregional bekannte Persönlichkeit gewesen 
ist.� Stefan Knödler

Jörg Thierfelder / Hans Norbert Janowski / Günter Wagner, Kirche – Sozialismus – 
Demokratie. Gotthilf Schenkel: Pfarrer, Religiöser Sozialist, Politiker (Geschichte Würt-
tembergs. Impulse der Forschung, Bd. 3). Stuttgart: Kohlhammer 2020. 277 S. mit  
47 Abb. ISBN 978-3-17-033593-6. Geb. € 28,–

Ein wunderbar zu lesendes, reich bebildertes und instruktives Buch über einen zu 
Unrecht weithin Vergessenen ist in der neuen Schriftenreihe des Württembergischen Ge-
schichts- und Altertumsvereins erschienen: Eine ausgewogene Würdigung des Lebens und 
Werks des württembergischen Pfarrers und späteren Kultministers Gotthilf Schenkel, gebo-
ren am 19. Juli 1889 als sechstes von insgesamt 10 Kindern des damals im Dienst der Basler 
Mission stehenden Rudolf Schenkel und seiner Ehefrau Auguste, gestorben am 10. Dezem-
ber 1960 in Esslingen. Dazu haben die drei Autoren des Bandes zahlreiche Quellen heran-
gezogen und ausgewertet, insbesondere den im Hauptstaatsarchiv Stuttgart verwahrten 
Nachlass von Gotthilf Schenkel. Ihre Entscheidung, das Buch zwar im Wesentlichen ent-
lang der für Schenkel grundlegenden Lebensstationen zu gliedern, aber mehrere eher the-
matisch ausgerichtete „Einschübe“ einzubauen, führt zwar zu gelegentlichen Redundanzen, 
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hat aber den Vorteil, wichtige Themenblöcke in sich geschlossen abhandeln zu können. 
Beschlossen wird der Band, der auch eine ausführliche Dokumentation (S.191 – 261) und ein 
Schriftenverzeichnis Schenkels enthält (S. 262 f.), durch eine konzise Zusammenfassung.

Wer sich mit Gotthilf Schenkel befasst, begegnet einem Außenseiter in der Pfarrerschaft 
Württembergs. Herkunft und Studium ließen dies nicht unbedingt erkennen. Im Milieu des 
schwäbischen Pietismus geboren, verbrachte er lange Jahre seiner Jugend im Basler Mis
sionsknabenhaus, um nach seiner Stuttgarter Gymnasialzeit und dem Besuch der Evange-
lisch-Theologischen Seminare in Schöntal und Urach evangelische Theologie und Philoso-
phie in Tübingen zu studieren. Angehöriger des Evangelischen Stifts, sollte er es im Frühjahr 
1914 als Jahrgangsbester mit IIa abschließen (S.16). Nahezu zeitgleich mit dem Antritt seiner 
ersten Dienststelle als dritter Stadtpfarrer in Zuffenhausen (1918) heiratete er die Tochter 
des Bremer Kaufmanns Friedrich Wilhelm Henke, Katharina (Käthe). 

Herkunft, Werdegang und Familiengründung verliefen mithin weithin konventionell, sie 
folgten etablierten Verhaltensmustern des evangelischen Pfarrstandes Württembergs. Eher 
unkonventionell hingegen war es, wenn der wesentlich von der liberalen Theologie Gepräg-
te zwar noch in den Hurrapatriotismus des Kriegsausbruchs einstimmte und sich freiwillig 
zum Militärdienst meldete, sich aber unter dem Grauen des Krieges zum überzeugten Pazi-
fisten wandelte, für den Mahatma Gandhi zeitlebens ein inspirierend-beeindruckendes Vor-
bild wurde. Und als ungewöhnlich wird es auch zu bewerten sein, wenn sich Schenkel nicht 
nur in seiner bei Gustav-Adolf Anrich entstandenen Promotion mit der religions- und kir-
chengeschichtlichen Bedeutung der Freimauerei befasste, sondern auch selbst als Mitglied 
der Stuttgarter Loge „Zu den 3 Cedern“ (1919), später auch anderer Logen firmierte: für ihn 
eine Stätte des intellektuellen Austausch unter Gleichgesinnten. Für Schenkel waren, wie er 
es einmal formulierte, Logen die „ethisch orientierte Männerkirche der Gebildeten“ und 
darum zentral bedeutsam. 

Seine erste Pfarrstelle in Zuffenhausen, einer typischen Arbeitergemeinde, fungierte hin-
gegen eher als Laboratorium, in dem er seine ausgeprägten sozialethischen Interessen auch 
praktisch – und erfolgreich – erproben konnte. In hohem Maße handlungsleitend war dabei 
das Credo der liberalen Theologie vom Primat des Ethischen vor dem Dogmatischen und 
der damit einhergehende, von Schenkel zeitlebens in zahlreichen Schriften und Beiträgen 
propagierte Anspruch, zum Wohle des Menschen Gesellschaft und Kultur gestalten zu 
wollen. Auch seine politischen Überzeugungen und Aktivitäten zunächst in der DDP (bis 
1928), dann in der SPD (1928 – 1933; 1945 – 1960) und als religiöser Sozialist speisten sich 
von hier aus. Sein auch publizistisch vertretenes, von liberalen theologischen Überzeugun-
gen geprägtes Anliegen, das „primitiv-mythologische Weltbild des überlieferten Dogmas“ 
(S. 45) im Interesse einer Versöhnung von Christentum und Moderne abzustreifen, sein 
Werben für ein praktisches Christentum (mit dem Ziel der Versöhnung von Kirche, Arbei-
terschaft und Sozialismus), sein jeglichem Nationalismus abholder Pazifismus (einher
gehend mit einem ausgeprägten Interesse an der Entwicklung der Ökumene), machten ihn 
innerhalb der württembergischen Theologenzunft seiner Zeit allerdings zum Außenseiter, 
dessen berufliche Aussichten eher düster waren. Und sie prädestinierten ihn zum idealen 
Objekt nationalsozialistischer Angriffe in der protestantischen Euphorie des Jahres 1933. 
Obwohl als Seelsorger beliebt, hatte er den Angriffen aus dem DC-dominierten Kirchen
gemeinderat und den Nationalsozialisten vor Ort wie im Lande (Reichsstatthalter Wilhelm 
Murr) wenig entgegenzusetzen. Von seinem vorgesetzten Dekan nicht unterstützt, von 
einer auf Einvernehmen mit den neuen Machthabern setzenden Kirchenleitung im Stich 
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gelassen, verlor er als erster evangelischer Pfarrer in Württemberg im Dritten Reich sein 
Amt und wurde in den Ruhestand versetzt. 

Es war dem württembergischen Landesbischof Theophil Wurm zu verdanken, der Schen-
kel in vielem fern stand, wenn er zum 26. Mai 1933 (bis 1947) als Pfarrverweser in Unter-
deufstetten (Dekanat Crailsheim) an der Peripherie des Landes eine neue Wirkungsstätte 
fand – allerdings um den Preis völliger politischer Enthaltsamkeit und publizistischer 
Zurückhaltung bis Kriegsende (S. 131). Herausfordernd-schwierig war das Amt unter den 
Bedingungen der nationalsozialistischen Diktatur gleichwohl, und eine Bewährungsprobe, 
von der ausweislich der Aktenlage gesagt werden kann, dass Schenkel sie bravourös meis-
terte (S. 86 – 131).

Die Stunde des Außenseiters schlug nach dem Krieg, freilich weniger dank Förderung 
durch die Kirchenleitung. Zwar einte das kirchliche Grundanliegen der Nachkriegszeit, 
einer weithin entkirchlichten Gesellschaft den christlichen Wertekanon wieder nahezu
bringen, die verschiedenen Flügel der Landeskirche; der einzuschlagende Weg allerdings 
war mehr als umstritten. Und die in deutlicher Kontinuität zu seinen Überzeugungen vor 
der nationalsozialistischen Diktatur stehenden Präferenzen eines Gotthilf Schenkels mit 
seiner Synthese von Kirche, Sozialismus und Demokratie waren definitiv nicht mehrheits-
fähig, mochten sich auch die innerkirchlichen Aversionen gegenüber der Sozialdemokratie 
abgeschliffen haben. Nicht über kirchliche Kanäle, sondern dank seiner (reaktivierten) par-
teipolitischen Verortung in der SPD, seinen Beziehungen und dank den strukturellen Rah-
menbedingungen der Nachkriegszeit war der Aufstieg des Gotthilf Schenkel zum Kult
minister des neu gegründeten Bundeslandes Baden-Württemberg, Landtagsabgeordneten 
der SPD und langjährigem Kommunalpolitiker möglich.

Dies alles so nuanciert und differenziert wie möglich geschildert zu haben, macht den 
Reiz des Buches aus. Und völlig zu Recht macht der zwischenzeitlich verstorbene Grand
seigneur der SPD Württembergs, Erhard Eppler, in seinem Vorwort darauf aufmerksam, 
dass anhand der Person Gotthilf Schenkels gezeigt werden kann, „dass es, auch neben der 
Bekennenden Kirche, Widerstand gegeben hat“. Diese unter Beweis gestellte Widerständig-
keit Gotthilf Schenkels hat mit Recht dazu geführt, dass seiner Person auch in der Online- 
Ausstellung „Widerstand!? Evangelische Christinnen und Christen im Nationalsozialis-
mus“ gedacht wurde. Wenn Schenkel jedoch jenseits eines kleinen Expertenkreises gerade 
innerhalb „seiner“ Kirche zu den weithin Vergessenen gehört, dann zeigt dies freilich nur, 
wie erfolgreich die Bekennende Kirche ihr vermeintliches Exklusivrecht auf Widerstand im 
Dritten Reich verteidigt hat – und wie sie mit jenen umging, die (wie Schenkel) der Dialek-
tischen Theologie (bereits früh) ablehnend-kritisch gegenüberstanden. 

Wenn an diesem gelungenen Buch etwas vermisst werden kann, dann, dass neuere Litera-
tur und eine Einbettung in die gegenwärtige Diskussion um Protestantismus und National-
sozialismus weitgehend fehlen. Und wenn noch etwas angemerkt werden darf, dann viel-
leicht dieses: Den Rezensenten hat am meisten überrascht, wie so unterschiedliche Männer 
wie der religiöse Sozialist Gotthilf Schenkel und der radikale Deutsche Christ und dritte 
Pfarrer an der Stuttgarter Leonhardskirche, Georg Schneider, in vielem einig waren – etwa 
in der Beurteilung der Lage der Kirche zu Beginn des 20. Jahrhunderts oder in ihren Präfe-
renzen für ein ethisch fundiertes, auf Aktivität im Hier und Jetzt setzendes Christentum. 
Diesem Einvernehmen im Widerspruch nachzugehen, war freilich weder Anliegen noch 
Aufgabe des vorliegenden Werkes. � Norbert Haag
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Joey Rauschenberger / Frank Engehausen, Die Fürstenfamilie Hohenlohe-Langenburg 
und der Nationalsozialismus. Eine Geschichte von Anpassung und Dissens. Ostfildern: 
Thorbecke 2025. 132 S., 25 s/w Abb. ISBN 978-3-7995-2127-7. Geb. € 22,–

Schon längere Zeit beschäftigt das Verhältnis des Adels zum Nationalsozialismus die 
historische Forschung. Im vorliegenden Buch geht es nur um einen Einzelfall, um eine 
Adelsfamilie bzw. genauer, um fünf Mitglieder der Fürstenfamilie Hohenlohe-Langenburg 
(also nicht um das gesamte Haus Hohenlohe-Langenburg). Berücksichtigt sind Fürst 
Ernst II. (1863 – 1950), der damalige Erbprinz Gottfried (1897 – 1960), dessen Ehefrau Mar-
garita (1905 – 1981) und dessen beide Schwestern Alexandra (1901 – 1963) und Irma 
(1902 – 1986). Diese fünf traten 1937 in die NSDAP ein, zu einem Zeitpunkt also, als Bei
tritte wieder möglich waren und massenhaft erfolgten.

Die Vorgeschichte der Untersuchung ist für die Beurteilung wichtig. Seit 2018 erschienen 
einige Beiträge zum Verhältnis der Hohenlohe-Langenburg zum Nationalsozialismus mit 
kritischem Unterton und dem Vorwurf, Mitglieder des Fürstenhauses seien den National
sozialisten sehr nahegestanden. Diese Veröffentlichungen stießen auf große Resonanz in der 
regionalen Presse und schädigten nach Einschätzung des jetzigen Fürsten Philipp den Ruf 
des Fürstenhauses. Er beauftragte den an der Universität Heidelberg lehrenden Professor 
Frank Engehausen und dessen Mitarbeiter Joey Rauschenberger mit einer dem wissen-
schaftlichen Standard genügenden, gründlichen Untersuchung des Sachverhaltes, die „quel-
lengestützt, kritisch, aber auch differenziert“ (S. 7) sein sollte. Ergebnis ist das vorliegende 
Buch.

Die Untersuchung geht von den einschlägigen Forschungen Stephan Malinowskis zum 
Verhältnis von Adel und Nationalsozialismus aus. Demzufolge gibt es „Brücken“ und 
„Barrieren“, also Konvergenzen und Divergenzen im Verhältnis, was beides für ein objek-
tives Urteil berücksichtigt werden muss. Die Furcht vor dem Bolschewismus beispielsweise 
war auch für die Langenburger eine „Brücke“ zu den Nationalsozialisten, die davor Schutz 
bieten wollten. Ebenso eröffneten sich Karrierechancen vor allem in der Armee, was für 
Erbprinz Gottfried entscheidend wurde. Eine „Barriere“ hingegen war der strikte Monar-
chismus des Fürstenhauses (und anderer Adeligen) und das damit verbundene dynastische 
Legitimitätsdenken, das mit den nationalsozialistischen Prinzipien unvereinbar war.

Die Untersuchung beginnt mit der Rolle des Fürsten Ernst noch während der Weimarer 
Politik, seiner an Hindenburg orientierten konservativen Haltung, die sich an der DNVP 
orientierte. Durch seine Tätigkeit während des Ersten Weltkrieges an der Ostfront beim 
Roten Kreuz hatte Fürst Ernst Hindenburg persönlich kennengelernt und ein stark persön-
liches Verhältnis begründet. Nach dem Tod des Reichspräsidenten scheint Ernst II. in Hitler 
einen Fortsetzer von dessen Politik gesehen zu haben und angesichts der ersten außen
politischen Erfolge zu Hitler allmählich Vertrauen bei Vorbehalten gegenüber der Partei 
entwickelt zu haben. In der Kirchenpolitik, die ausführlich analysiert wird, bestanden aber 
wesentliche Gegensätze. Als engagierter Protestant lehnte Ernst II. eine Kontrolle und Zen-
tralisierung der evangelischen Kirche ab und opponierte hiergegen.

Für Erbprinz Gottfried war seine Karriere in der Armee ein zentrales Anliegen, die schon 
im Ersten Weltkrieg eingesetzt hatte und sich in den zwanziger und beginnenden dreißiger 
Jahren fortsetzte. Zum Bruch kam es, als Gottfried infolge der Verdrängung des Adels aus 
militärischen Führungspositionen im März 1944 aus dem Wehrdienst entlassen wurde, was 
ihn tief enttäuschte und verbitterte. Auch sein standespolitisches Engagement und seine 
führende Rolle in der Standesorganisation Deutsche Adelsgesellschaft (DAG) zeigte Miss-
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trauen und kritische Stellungnahmen des Erbprinzen zur nationalsozialistischen Adelspoli-
tik. Für die zukünftige eigene Herrschaft befürchtete Gottfried eine Zersplitterung seines 
Besitzes und vertrat entschieden die Anerkennung der Stammgüter als „Erbhof“ durch die 
nationalsozialistische Politik.

Für die Frau Gottfrieds, Prinzessin Margarita, und ihre Schwägerinnen Alexandra und 
Irma werden deren führende Rollen in den lokalen Organisationen des BDM, aber auch die 
spätere im politisch neutralen Roten Kreuz untersucht.

Die Entnazifizierung der fünf genannten Mitglieder des Hauses Hohenlohe-Langenburg 
durch die Spruchkammerverfahren nach Kriegsende findet abschließend ebenso eine aus-
führliche Darstellung. Das Verfahren gegen den schon 84-jährigen und schwer erkrankten 
Fürsten wurde 1947 auf Antrag eingestellt. 1946 stufte die Spruchkammer Erbprinz Gott-
fried als „Mitläufer“ ein und verfügte eine moderate Geldsühne. Seine Frau Margarita und 
seine Schwester Irma erhielten im folgenden Jahr ebenfalls die Einstufung als „Mitläufer“ 
sowie eine tragbare Geldsühne. 

Prinzessin Alexandra hingegen musste sich einer relativ langen Internierungshaft und ei-
nem lange andauernden Prozess unterziehen. Ihr erstes Verfahren bei der Spruchkammer 
Ludwigsburg im Februar 1947 war relativ milde, sah in ihr eine „Minderbelastete“ und ver-
fügte eine Geldsühne von 3.600 Reichsmark. Die Spruchkammer verfügte außerdem die 
sofortige Entlassung der Prinzessin aus der Haft. Dagegen legten die öffentlichen Ankläger 
aber Berufung ein. Die Berufungskammer Ludwigsburg kam im Juli 1947 sogar zu einem 
milderen Urteil, das das Befreiungsministerium jedoch aufhob. Das dritte, endgültige Urteil 
von Oktober 1947 sah die Einstufung als „Belastete“ sowie eine ihre finanzielle Situation 
stark einschränkende Sühne von 20 % ihrer Einkünfte, mindestens aber 8.000 Reichsmark, 
und ein Arbeitslager von zwei Jahren vor, auf das aber ihre lange Haftzeit angerechnet wur-
de. Das war im Vergleich zur Behandlung ihrer Schwester Irma sehr hart, die sich ähnlich 
wie ihre Schwester engagiert hatte. Ein wichtiger Unterschied war aber, dass Irma nur Par-
teiämter auf Ortsebene, Alexandra hingegen solche auf Kreisebene ausgeübt hatte.

Die gründliche und detailreiche Untersuchung von Joey Rauschenberger und Frank En-
gehausen wägt ab und versucht, der historischen Wahrheit durch ausgewogene Urteile mög-
lichst nahe zu kommen. Die Autoren versuchen eine objektive Würdigung. Vermutungen 
und Spekulationen werden stets als solche gekennzeichnet und mit gebotener Vorsicht ge-
äußert. 

Ein „Mitläufertum“ war durch Gesetz von 1946 dadurch definiert, dass jemand nur no-
minell, ohne innere Überzeugung und nur passives (also zahlendes) Mitglied der NSDAP 
gewesen war. „Innere“ Überzeugungen sind aber – so stellen die Autoren abschließend fest 
(S. 123) – durch den Historiker selten zu ermitteln und im Falle der Fürstenfamilie Hohen-
lohe-Langenburg mit den vorhandenen Quellen kaum zu eruieren. Die herangezogenen 
Verfahrensakten der fraglichen Spruchkammern, die im Staatsarchiv Ludwigsburg verwahrt 
werden, und die im Hohenlohe-Zentralarchiv Neuenstein verwahrten Nachlässe lassen in 
dieser Hinsicht vieles offen. Über Hintergründe sind nur Spekulationen möglich. Die Dar-
stellung wird mit Fotos von der Fürstenfamilie und von grundlegenden Dokumenten auf-
gelockert. 

Philipp Fürst zu Hohenlohe-Langenburg wertet im Vorwort die Untersuchung „nicht als 
Schlussstrich, sondern als offenen Beitrag zur Erinnerungskultur“ (S. 8). Ob zukünftige 
Forschungen tiefere Erkenntnisse bringen werden, muss allerdings bezweifelt werden. 

Peter Schiffer
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Ralf Bernd Herden, Helmut Weihenmaier. Vom NS-Kreishauptmann in Polen zum Land-
rat im Schwarzwald. Stuttgart: Kohlhammer 2024. 240 S. ISBN 978-3-17-044973-2. Geb. 
€ 29,–

Der Jurist und Lehrbeauftragte an der Hochschule für Öffentliche Verwaltung in Kehl, 
Ralf Bernd Herden, legt mit diesem Band erstmals eine Biographie über den NS-Kreis-
hauptmann Helmut Weihenmaier (1905 – 1995) vor. Dieser erlangte besonders durch sein 
Amt als Landrat im Landkreis Freudenstadt und davor als Bürgermeister von Tübingen in 
den 1950er und 1960er Jahren Bekanntheit. Seine Rolle in der Vorkriegszeit und insbeson-
dere während des Zweiten Weltkriegs waren bis zu dieser Studie dagegen eher unbekannt, 
weshalb Herden nach jahrelangen Vorarbeiten nun dankenswerterweise dieses Buch schrieb, 
um einen blinden Fleck der Landesgeschichte zu erhellen.

Die Arbeit liest sich insgesamt sehr gut, teilweise packend geschrieben und – wie der 
umfangreiche Anmerkungsapparat belegt – umfänglich recherchiert. Sinnvollerweise ver-
zichtet der Autor auf Fußnoten und stellt die Belege als Endnoten zur Verfügung, um den 
Fließtext zu entlasten und den Lesefluss zu erhöhen. Den Anmerkungen vorangestellt ist 
ein Literatur- und Quellenverzeichnis, das gemessen an der fast unüberschaubaren Menge 
an Forschungsliteratur zweifellos erweitert werden könnte, aber treffend zusammengestellt 
wurde. Besonders hervorzuheben sind die zahlreichen Archivquellen, die in die Darstellung 
einfließen und eine langwierige Recherchearbeit dokumentieren. So wurden Archivalien im 
Bundesarchiv (Berlin und Ludwigsburg), im Landesarchiv Baden-Württemberg (Sigmarin-
gen und Freiburg) sowie im Institut für Zeitgeschichte München eingesehen. Ein zuverläs-
siges Register beschließt den Band.

Herden unterteilt seine Monografie in neun Kapitel, wobei auffällt, dass der „Prota
gonist“ Helmut Weihenmaier erst im fünften Abschnitt auftritt, also ab Seite 92. Das ist ein 
wenig bedauerlich, denn die vorherigen Kapitel sind zwar wichtig, aber es kommt doch ein 
gewisses Ungleichgewicht in der Darstellung auf, wenn rund die erste Hälfte des Buches 
nicht das Titelthema behandelt. Der Titel lässt eine Biographie erwarten, weshalb es günsti-
ger gewesen wäre, den historischen Kontext mit dem Leben Weihenmaiers zu verweben 
anstatt nebeneinander zu stellen.

Dennoch ist es interessant, zusammenfassend zu lesen, wie sich das Generalgouverne-
ment für die besetzten polnischen Gebiete unter der Leitung von Hans Frank im Zweiten 
Weltkrieg entwickelte. Es folgt die Beschreibung des Distrikts Lublin und dann des Kreises 
Zamosc. Beim letztgenannten Kapitel ist es aufschlussreich zu lesen, welche Aufgaben  
ein Kreishauptmann hatte (S. 67 – 71) und wie der Judenrat von Zamosc organisiert war 
(S. 72 – 82).

Danach beginnt die eigentliche Biographie. Im fünften Kapitel untersucht Herden zu-
nächst die Anfänge des Kreishauptmanns Helmut Weihenmaier bis zum Ende des Zweiten 
Weltkriegs (S. 92 – 123). Hierbei beleuchtet der Verfasser unter anderem seine Funktion in 
der NSDAP, der Weihenmaier schon am 30. April 1933 beigetreten ist. Zusätzlich war er 
auch Mitglied der SA. Es gibt nur wenige Belege zu Weihenmaiers Tätigkeit als Kreishaupt-
mann, am besten dokumentiert sind wohl die damit in Verbindung stehenden Vertreibungen 
und Umsiedlungen. 

Bis Juli 1944 verblieb Weihenmaier in Zamosc, wurde dann Vertreter des Landrates in 
Saarlouis und war dann im Mai 1945 und noch einmal 1946 in französischer Internierung. 

Trotz der Mitgliedschaften in diversen NS-Verbänden neben der NSDAP und der SA 
wurde Weihenmaier nur als sogenannter Mitläufer eingruppiert und musste eine Geldbuße 
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von 250 DM zahlen, ebenso wurde ihm die Wählbarkeit bis zum 31. August 1948 entzogen; 
mit guten Gründen von Herden als „symbolische Handlung“ (S. 124) beschrieben. Die Ent-
scheidung wurde noch einmal leicht verschärft, die Geldstrafe minimal erhöht auf 500 DM, 
von der aber schon 300 als abgegolten galten, und das Recht der Wählbarkeit für zwei wei-
tere Monate empfohlen. Es folgt im sechsten Kapitel die weitere teilweise Widerlegung der 
von Weihenmaier angeführten Argumente gegen seine Verwicklung in die NS-Herrschaft 
(S. 124 – 165).

Abschließend wird seine Tätigkeit als Landrat in Freudenstadt (ab 1960) bis zum Jahr 
1971 kurz dargestellt, dies aber nur sehr skizzenhaft. Interessant zu lesen sind die Nachrufe 
auf seinen Tod 1995, in der seine Rolle im Nationalsozialismus nicht erwähnt wird. 

Herden geht anschließend auf zwei weitere Juristenkarrieren ein, Bernhard Lösener und 
Herbert Schneider, die trotz ihrer Mitwirkung in der Zeit des Nationalsozialismus ohne 
größeren Schaden weiterleben konnten. 

Trotz der geäußerten Kritik, dass die Person Helmut Weihenmaier in der Studie etwas zu 
wenig präsent ist und der Fokus besser hätte akzentuiert werden können, liegt ein gut les
bares und sorgfältig recherchiertes Buch vor. Zweifellos wird es viele Leserinnen und Leser 
finden, die sich hoffentlich ermutigt fühlen, sich ebenfalls kritisch mit der Vergangenheit 
auseinanderzusetzen und vielleicht auch eigene Nachforschungen anzustellen.

Timo Bollen

Manfred Hantke / Holger Rothbauer, Norbert Greinacher. Nicht schweigen. Menschen-
würde und Demokratisierung in Kirche und Gesellschaft. Mit einem Geleitwort von 
Herta Däubler-Gmelin. Stuttgart: Hiersemann Verlag 2025. 405 S. ISBN 978-3-7762-
2403-0. Geb. € 38,–

Um Norbert Greinacher (1931 – 2022), jahrzehntelang einer der bekanntesten – und um-
strittensten – deutschen Theologen, war es zuletzt recht still geworden, auch deswegen, weil 
er sich nach seiner Emeritierung Ende September 1997 weitgehend aus der Öffentlichkeit 
zurückzog (S. 327). Greinacher, in Freiburg i. Br. geboren und aufgewachsen, studierte an 
der dortigen Albert-Ludwigs-Universität, wurde mit der Arbeit „Soziologie der Pfarrei“ 
(veröffentlicht 1955) zum Dr. theol. promoviert und 1956 zum Priester geweiht. Über Zwi-
schenstationen als Seelsorger und Dozent unter anderem in Baden-Baden, Essen und Wien, 
wo er sich 1966 mit einer Arbeit über „Die Kirche in der städtischen Gesellschaft“ (veröf-
fentlicht 1966) im Fach Pastoraltheologie habilitierte, wurde er schließlich 1969 außerplan-
mäßiger, 1971 ordentlicher Professor für Praktische Theologie in Tübingen, wo er bis zum 
Ende seiner akademischen Laufbahn blieb. Greinacher stieß mit seinen dezidiert „links
katholischen“ Ansichten und Wortmeldungen von Anfang an auf teilweise heftigen Wider-
stand in der zünftigen Theologie wie in der Amtskirche – mit der ihn, etwas überspitzt 
ausgedrückt, eine Art „Hassliebe“ verband. Aber er fand auch viel Zuspruch, nicht zuletzt 
bei engagierten Laien, die sich dafür einsetzten, die katholische Kirche in die Moderne zu 
führen und sie der Lebenswirklichkeit in (freiheitlich)demokratischen Gesellschaften zu 
öffnen. 

Das vorliegende Buch wurde überwiegend von dem promovierten Philosophen Manfred 
Hantke, der rund ein Vierteljahrhundert als Redakteur einer Tageszeitung gearbeitet hatte, 
geschrieben, während der Rechtsanwalt Holger Rothbauer „das Kapitel über die Theologie 
der Befreiung verfasste und die Beziehung Greinachers zu Peter-Jürgen Boock erhellt“ 
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(S. 15). Am Anfang steht eine recht knappe, aber gerade unter dem Aspekt der Freiburger 
Stadtgeschichte interessante Schilderung von Greinachers Kindheit und Jugend unter der 
NS-Herrschaft, im Krieg und in der unmittelbaren Nachkriegszeit. Besonders prägend war 
der nächtliche Fliegerangriff am 27. November 1944, bei dem ein Großteil der Freiburger 
Altstadt zerstört wurde, der fast dreitausend Menschen das Leben kostete und bei dem 
Greinacher „mittendrin im Bombenhagel“ war – so seine eigene Aussage, die zugleich die 
Überschrift des ersten Kapitels ist. 

Das mit rund 120 Seiten umfangreichste der neun Kapitel ist mit „Der politische Theolo-
ge“ betitelt, aber im Grunde befasst sich das gesamte Werk mit Greinachers Wirken und 
Handeln an der Schnittstelle von Theologie und Politik. Dass er sich gesellschaftspolitisch 
engagierte, ergab sich für ihn geradezu automatisch aus seiner christlichen Grundüberzeu-
gung, die Kirche müsse für die Menschen da sein und nicht die Menschen für die Kirche. Die 
Überschriften mancher Kapitel und Unterkapitel sprechen für sich: „Die Heimatlosigkeit 
der ‚Linkskatholiken‘“, „SPD und § 218: Konflikte mit den Bischöfen“, „Demokratisierung 
in der Kirche: eine Sisyphusarbeit“, „Enttäuschte Hoffnung: die Würzburger Synode“ oder 
„Auch Christen haben Rechte“. 

Greinachers Leben und Wirken war durchweg geprägt von Konflikten und Auseinander-
setzungen mit Bischöfen, anders (als er) denkenden Theologen und „einfachen“, in her-
kömmlichen Denk- und Glaubensmustern verharrenden Kirchenmitgliedern – diesen Ein-
druck könnte man im Verlauf der Lektüre gewinnen. „Norbert Greinacher wird vielfach das 
(eher abwertende) Etikett des ‚streitbaren Theologen‘ angeheftet. Ein Streit um des Streits 
willen war keineswegs seine Haltung. Vielmehr ging er von einem Pluralismus der Meinun-
gen aus, die […] in der verbalen Auseinandersetzung abgearbeitet werden und einen Kom-
promiss zum Ziel haben – wie es in einer funktionierenden Demokratie üblich ist“ (S. 293). 
Der „basisdemokratisch und egalitär orientierte“ (ebd.) Greinacher hatte schon früh er-
kannt, dass er mit seinen Grundüberzeugungen immer wieder in Konflikte geraten würde, 
und er ist ihnen nie aus dem Weg gegangen, sondern hat sie ausgehalten. Was freilich nicht 
bedeutet, dass ihm so manche Auseinandersetzung nicht nahe gegangen wäre, vor allem 
dann, wenn Angriffe die sachliche Ebene verließen und persönlich wurden. 

Als besonders belastend empfand Greinacher wohl seine Konflikte mit Walter Kasper, 
der seit 1989 Bischof von Rottenburg-Stuttgart war; eine wesentliche Rolle dürfte dabei  
der Umstand gespielt haben, dass Kasper, seinerzeit Dogmatikprofessor in Tübingen, noch 
Anfang der 1970er-Jahre ähnlich gedacht hatte wie Greinacher und mit ihm und rund  
30 weiteren Theologieprofessoren einen Aufruf „Wider die Resignation in der Kirche“ un-
terzeichnet hatte, in dem sie „die Stagnation in der Kirche und deren Glaubwürdigkeitsver-
lust bitter beklagten, eine Führungs- und Vertrauenskrise ausmachten und dem ‚System‘, 
dem ‚fürstlichen Absolutismus‘, vorwarfen, keine Freiheit nach innen zu gewähren“ (S. 157). 
Ganz anders äußerte sich Bischof Kasper im Jahr 1990, als er Greinacher vorwarf, er scheine 
der Ansicht zu sein, „die Theologie stünde dem Papst und den Bischöfen selbstständig 
gegenüber, sei ihnen lehrmäßig womöglich übergeordnet“, und ihn fragte, ob „ein solches 
liberalistisches Verständnis von Freiheit noch das christliche Verständnis“ sei (S. 301).

Das Werk ist keine „richtige“ Biographie Greinachers, auch wenn immer wieder auf 
seine liebenswürdige und großzügige Persönlichkeit eingegangen wird – dazu sind die in-
haltlichen Fehlstellen, die von den Verfassern in der Vorbemerkung klar benannt werden 
(S. 15), zu groß. Es ist aber zugleich mehr als eine Biographie, denn es rekapituliert, teils 
sehr umfassend und eingehend, einige der zentralen Streitthemen, die die bundesrepubli-
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kanische Gesellschaft der 1960er- bis 1990er-Jahre prägten, seien es der § 218 oder der 
NATO-Doppelbeschluss, die Anti-Kernkraft- oder die Umweltbewegung – freilich stets 
aus Greinachers theologischer Perspektive. Insofern bietet das Buch eine durchaus anre-
gende Lektüre, nicht nur für kirchenpolitisch Interessierte: Herta Däubler-Gmelin schreibt 
gleich zu Beginn ihres Geleitworts, es lohne sehr, das Buch „nicht mehr aus der Hand zu 
legen“ (S. 7). 

Allerdings ist das Lesevergnügen nicht ungetrübt. Dass die Autoren offenbar überzeugte 
„Fans“ von Norbert Greinacher sind und kritischer Distanz nicht die oberste Priorität ein-
räumen – geschenkt. Was den Rezensenten jedoch immer wieder störte, sind inhaltliche 
Redundanzen oder auch Fehler, die ein aufmerksames Lektorat hätte vermeiden können. 
Dass auf S. 137 und 138 zweimal sämtliche Personen aufgezählt werden, die neben Grei-
nacher der Sprechergruppe des „Bensberger Kreises“ angehörten, und dass auf S. 139 schon 
wieder Greinachers Mitgliedschaft in der Sprechergruppe erwähnt wird, wäre nicht nötig – 
einmal hätte gereicht. Auch dass auf den Seiten 97 ff. wiederholt fälschlich „Domprobst“ 
geschrieben wird, und das, nachdem in einem wörtlichen Zitat (S. 96) aus einem Brief Grei-
nachers – der die korrekte Orthographie (natürlich) kannte – das Wort richtig wiedergege-
ben worden ist, hätte gleichfalls vermieden werden können. Und ist es wirklich notwendig, 
gleich mehrfach darauf hinzuweisen, dass das Internet „zu Greinachers Zeiten noch kein 
Thema“ (S. 12, vgl. S. 123) war?

Positiv hervorzuheben sind die durchaus wertige Aufmachung des Buches, die zwar nicht 
üppige, aber aussagekräftige Bebilderung, der umfangreiche Anmerkungsapparat (645 
Nummern auf rund 45 Seiten), das detaillierte Quellen- und Literaturverzeichnis (20 Seiten) 
und das sehr hilfreiche Personenregister.

Norbert Greinacher vertrat seine Überzeugungen, seien sie theologischer oder gesell-
schaftlich-politischer Natur, die er aus seiner selbst empfundenen Pflicht zur Umsetzung 
christlicher Werte ableitete, zeitlebens offensiv. Dass er dabei auf seine Gegenspieler (unge-
wollt) überheblich wirken konnte, nahm er in Kauf, auch um den Preis, öffentlich angegrif-
fen zu werden. Herta Däubler-Gmelin fasst in ihrer Vorbemerkung zusammen, was viele 
Menschen an der Person Greinacher besonders beeindruckt hat: „[D]ass er unerschütterlich 
an seinem Glauben festhielt, obwohl Repräsentanten der katholischen Amtskirche ja nicht 
nur einzelne seiner Aktivitäten und Auffassungen kritisierten, sondern ihm in außerordent-
lich autoritärer Weise auch durch Maßregelung das Leben schwer machten“ (S. 7).

Christoph Schmider

Michael Moos, „Und nichts mehr wurde, wie es war …“. Die Geschichte der schwä-
bisch-jüdischen Familie Moos und mein Leben in Tel Aviv, Ulm und Freiburg, hg. vom 
Dokumentationszentrum Oberer Kuhberg Ulm und Haus der Stadtgeschichte (Schrif-
tenreihe des Dokumentationszentrums Oberer Kuhberg, Bd. 9). Ulm: Verlag Klemm + 
Oelschläger 2025. 160 S. mit 56 farb. und 64 s/w Abb. ISBN 978-3-86281-193-9. € 19,80

Geboten werden Blicke in eine jüdische Familie in Deutschland, Palästina und Israel  
mit politisch links orientierten Menschen. Auch viele jüdische Verwandte in Ulm werden 
porträtiert. Seit 1953 lebte Alfred Moos (*Ulm 1913, † Ulm 1997) mit seiner Familie in Ulm. 
Er hat dort fast sein ganzes Leben antisemitische Hetze ertragen. Vater Alfred Moos und 
Sohn Michael Moos eint das Eintreten für einen linken Sozialismus unterschiedlicher Prä-
gung. Instruktive Verwandtschaftstafeln (S. 53 – 55) sorgen für Übersichtlichkeit. 
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Alfred Moos stand 1933 als Jurastudent aus Ulm in Berlin den Roten Studenten und da-
mit der KPD nahe. Deshalb war er gezwungen, über London nach Palästina auszuwandern. 
In Palästina schloss er sich einer sozialistischen Gruppierung an um die Zeitschrift „Orient“ 
und den jüdisch-deutschen Schriftsteller Arnold Zweig (1887 – 1968). Bemerkenswert ist 
Alfred Moos’ Kritik an der zionistischen Staatsgründung Israel, weil die Araber nicht 
gleichberechtigt in den Staat integriert wurden. Weil er mit seinen Gesinnungsgenossen für 
ein Palästina eintrat, in dem Juden und Araber einen binationalen Staat bilden und friedlich 
zusammenleben, stand Moos außerhalb des zionistischen Grundkonsenses, der einen Ju-
denstaat ohne Araber vorsieht und der von den Orthodoxen rechts bis zu den Kommunis-
ten links vertreten wurde. Alfred Moos’ Haltung war idealistisch und illusionär. 

Hier wird zu Recht Alfred Moos’ Mitwirken an der sozialistischen Zeitschrift „Orient“ 
stärker hervorgehoben als bisher in Claudia Dauerers nicht gedruckt erschienenen Arbeit 
über Alfred Moos (1982). Die Zeitschrift „Orient“ verdient eine sorgfältige Untersuchung, 
dies auch in Bezug auf Arnold Zweig, der eine führende Rolle bei der Zeitschrift spielte. 
Zweig war in Berlin bis 1932 als humanistischer Sozialist bekannt und übersiedelte 1948 in 
die DDR. 

Alfred Moos lebte von 1935 bis 1953 mit seiner Ehefrau Erna Adler und seinem 1947 ge-
borenen Sohn Michael in Tel Aviv. Die Enttäuschung über das Scheitern seiner Ideale hat 
Alfred Moos dazu bewogen, Israel zu verlassen und nach Deutschland zurückzukehren. 
Seine Frau Erna erkrankte 1948 wegen der bevorstehenden Rückkehr nach Deutschland an 
einer lebenslang immer wieder akut auftretenden Psychose. Der Autor sieht die Ursachen 
in der bevorstehenden Rückkehr nach Deutschland vor dem Hintergrund der Shoa und des 
massiven Antisemitismus in Nachkriegsdeutschland. 1988 erhielt Alfred Moos die Bürger-
medaille der Stadt Ulm.

Zum Urgroßvater Adolph Moos (*Kappel bei Buchau 1853, † Ulm 1926) fehlt Wesent
liches: Er betrieb in Ulm ein Wäsche- und Aussteuergeschäft und kaufte zwischen 1900 und 
1902 zwei miteinander verbundene Häuser entlang der ganzen Brautgasse. Moos besaß die 
Häuser Lange Straße 9 und Südlicher Münsterplatz 29. Nun blühte das Geschäft auf. Durch 
Verkauf en gros und en detail erzielte man nach Gewerbesteuerprotokoll stürmisch wach-
sende Umsätze. Neu ist die Mitteilung, dass man 20 Näherinnen und eine Zuschneiderin 
beschäftigte. Kaum blühte das Geschäft von Adolph Moos auf, wurde er in das Israelitische 
Kirchenvorsteheramt gewählt, zählte also zu den angesehensten Juden Ulms. Hier fehlen 
wichtige Aspekte: Adolph Moos und seine Frau Friedericke geb. Einstein waren Albert 
Einsteins Lieblingsverwandte in Ulm. 1910 besuchte das Ehepaar Moos die Einsteins in 
Zürich. Im November 1920 schenkte Einstein den beiden mit handschriftlicher Widmung 
einen Offsetdruck, zu dem der Berliner Künstler Julius Collen Turner im Auftrag von Ein-
stein eine große Radierung anfertigte, die das beste künstlerische Porträt Einsteins über-
haupt ist. 

Im Getto Theresienstadt starben Großvater Hugo Moos (*Ulm 1877, † Getto Theresien-
stadt 1942) und dessen Bruder Julius Moos (*Ulm 1883, † Getto Theresienstadt 1944) unter 
erbärmlichen Umständen. Im Getto Theresienstadt kamen Elsa Einsteins Schwester Hermi-
ne und ihr Mann Ludwig Gumperz um, der 1919 in Berlin bei der Trauung von Elsa und 
Albert Einstein Trauzeuge war. 

Der Autor Michael Moos ist 1947 in Tel Aviv geboren. Er arbeitete als Rechtsanwalt in 
Freiburg, wo er von 1999 bis 2022 Gemeinderat der Linken war. Moos legt also eine Auto-
biografie vor, die durch Biografien der nahen schwäbisch-jüdischen Verwandten angerei-
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chert ist, vor allem des Vaters Alfred Moos. Zum Wintersemester 1966/67 wechselte der 
Ulmer Abiturient und Jurastudent Michael Moos von Tübingen nach Freiburg, wo er rasch 
zu einem der wichtigsten Aktivisten des Sozialkritischen deutschen Studentenbunds (SDS) 
wurde und 1968 an dessen Bundesdelegiertenversammlung in Frankfurt teilnahm. 1973 war 
Moos in Freiburg Gründungsmitglied des maoistischen Kommunistischen Bunds West-
deutschland (KBW). Moos passte sich den revolutionären Zielen des KBW an. 1980 folgte 
mit Michael Moos der Bund Westdeutscher Kommunisten (BWK) als linke Abspaltung 
vom KBW. Er löste sich 1985 auf. Moos sah nun seine Hauptaufgabe darin, sich in den ge-
sellschaftlichen Bewegungen zu engagieren, z. B. im Protest gegen das geplante AKW Wyhl. 
Bald trat er der Partei „Die Linke“ bei und arbeitete als Strafverteidiger. Später trug Moos 
in Freiburg durch den Bürgerentscheid wesentlich dazu bei, dass die städtische Wohnungs-
baugesellschaft nicht privatisiert wurde und in Freiburg bei Wohnungsbauten strikt 50 % 
Sozialwohnungen vorgeschrieben sind. 2002 kandidierte Moos zur OB-Wahl in Freiburg 
und errang 14,3 % der Stimmen.

Fazit: ein weithin sehr gut gelungenes, oft pointiert geschriebenes Buch mit ausgezeich-
neten Abbildungen. Die Mitteilungen zur jüdischen Familie Adler in Ulm, also zur Familie 
der Mutter von Michael Moos, sind vielfach neu.� Christof Rieber

Reinhold Beckmann, Aenne und ihre Brüder. Die Geschichte meiner Mutter. Berlin: 
Propyläen 2023. 362 S. mit zahlr. Abb. ISBN 978-3-549-10056-1. Geb. € 26,–

In „Aenne und ihre Brüder“ erzählt der ehemalige Fernsehmoderator Reinhold Beck-
mann die Geschichte seiner Mutter Aenne und ihrer Brüder, die im Zweiten Weltkrieg 
fielen: Franz, Hans, Alfons und Willi. Die Erzählung entfaltet sich auf vier Ebenen: Zum 
einen wird die Geschichte von Deutschland während der Weimarer Republik, den Frie-
densjahren des Dritten Reichs und insbesondere des Zweiten Weltkriegs als übergreifen-
dem historischen Rahmen erzählt. Zum anderen wird der regionale Kontext in der Nähe 
von Osnabrück beleuchtet. Im Zentrum steht auch die Familie Beckmann, insbesondere 
die Mutter Aenne, sowie der Inhalt der Briefe der im Krieg gefallenen Brüder und ihrer 
Schwägerin.

Einleitend berichtet Beckmann, wie er überhaupt auf die Geschichte seiner Familie wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs stieß. Im hohen Alter übergab ihm seine Mutter die Feldpost-
briefe ihrer vier gefallenen Brüder. Chronologisch aufgebaut, beginnt die Erzählung mit 
Aennes Geburt im Jahr 1921 und beschreibt dann die vielen Schicksalsschläge, die die Fami-
lie bereits in den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg erlebte. So starben beide Eltern 1925, 
und die Kinder wuchsen bei Stiefeltern auf. Diese frühen Verluste dürften den Familien
zusammenhalt und das Bedürfnis, über Briefe in Kontakt zu bleiben, verstärkt haben.  
Die Familiengeschichte wird in den politischen, wirtschaftlichen und sozialen Kontext der 
Weimarer Republik und der Zeit nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten einge-
bettet. Mit dem Beginn des Zweiten Weltkriegs wird der Fokus schließlich auf die Kommu-
nikation der eingezogenen Brüder mit Aenne sowie das Schicksal der Geschwister im Krieg 
gelegt.

Das Buch ist mehrdimensional, ohne jedoch so multiperspektivisch zu sein, wie es oft bei 
ähnlichen erzählenden Sachbüchern der Fall ist. Diese Einschränkung macht sich jedoch 
nicht negativ bemerkbar. Vielmehr zieht das Buch den Leser in den Krieg und das von ihm 
verursachte Leid, da der Fokus auf einem überschaubaren regionalen Rahmen bleibt. 
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Ein besonderer Wert des Buches liegt in der Auswahl und Auswertung der Quellen. 
Beckmann erklärt, dass die Briefe seiner im Krieg gefallenen Onkel, die ihm seine Mutter 
übergab, der Ausgangspunkt für das Buch waren. Doch schnell wird klar, dass die Briefe 
allein nicht ausgereicht hätten, um die Geschichte zu erzählen. Die Feldpost seiner Onkel 
– Hans, Franz und Alfons – enthält meist nur Lebenszeichen und Stimmungsbilder, jedoch 
wenig Konkretes über den Krieg. Deshalb griff Beckmann auf andere Quellen zurück,  
um eine fesselnde und informative Erzählung zu schaffen. Eine wichtige Rolle spielen die 
Gespräche mit seiner Mutter, die offenbar eine begnadete Erzählerin war. Doch auch die 
Regionalgeschichte sowie die Erinnerungsliteratur der militärischen Einheiten, in denen die 
Onkel dienten, halfen dabei, die Geschichte in einen breiteren historischen Kontext einzu-
ordnen.

Das Buch zeigt, dass die Briefe der Soldaten in erster Linie dazu dienten, Lebenszeichen 
zu übermitteln, da Feldpost für die Soldaten die einzige Möglichkeit war, mit ihren Ange-
hörigen in Kontakt zu bleiben. Oft verzichteten sie darauf, die Schrecken des Krieges zu 
beschreiben – insbesondere an der Ostfront – und ließen es bei vagen Andeutungen und der 
Hoffnung auf bessere Zeiten. Ein weiteres zentrales Thema in den Briefen ist der Heimatur-
laub, der jedoch nur selten gewährt wurde. Einige Soldaten, darunter Aennes Brüder, sahen 
ihre Angehörigen über Jahre hinweg nicht.

Als die Briefe von der Front ausblieben, blieb die Familie lange im Unklaren über das 
Schicksal der Brüder. Erst nach dem Krieg erfuhren die Angehörigen, dass sie gefallen wa-
ren, so vom Tod Willi Habers im Herbst 1945. Alfons Habers sterbliche Überreste wurden 
erst 2003 bei Stalingrad gefunden, während das Grab von Franz Haber bis heute unbekannt 
ist.

Beckmann geht in seinem Buch nicht nur auf das Leid der deutschen Bevölkerung ein, 
sondern thematisiert auch den völkerrechtswidrigen Überfall auf die Sowjetunion und  
die Verfolgung und Ermordung von Juden und Menschen mit Behinderung. Besonders am 
Beispiel der katholischen Kirche in der Heimat seiner Mutter wird deutlich, wie passiv die 
Gesellschaft gegenüber diesen Verbrechen war. Zwar geht Beckmann nicht darauf ein, ob 
seine Onkel an Kriegsverbrechen beteiligt waren – dafür reicht die Quellenlage offenbar 
nicht aus –, doch er erwähnt, dass es in Aennes Heimatort Wellingholzhausen auch Täter 
gab, wie den Schutzhaftlagerführer Albert Lütkemeyer im KZ Neuengamme.

Insgesamt lässt sich sagen, dass „Aenne und ihre Brüder“ ein sehr lesenswertes Buch ist. 
Für Fachleute mag es wenig Neues enthalten, doch Beckmann schreibt sehr flüssig und be-
richtet anschaulich, wie eine Familie in einem katholischen Dorf die Schrecken des Zweiten 
Weltkriegs erlebte. Besonders lehrreich ist die Auseinandersetzung mit den Möglichkeiten 
und Grenzen der Feldpost als Quelle. Dank dieser Stärken und der Bekanntheit des Autors 
erreicht das Buch ein breites Publikum und könnte besonders in katholischen Gegenden als 
Schullektüre von Nutzen sein. � Christian Westerhoff

Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 85 (2026) 
© Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg und 

Württembergischer Geschichts- und Altertumsverein e.V. 
ISSN 0044-3786 (Print) und 2749-1277 (Online)



510	 Buchbesprechungen

Territorial- und Regionalgeschichte

Daniel Pfitzer, und sprachen sie weren ein Rychstat und entweltigten uns also unsrer Stat 
Winsperg. Studien zum Weinsberger Bund von 1420 im Spannungsgefüge von Reich und 
Territorium (Forschungen aus Württembergisch Franken, Bd. 54). Ostfildern: Thorbecke 
2025. 169 S., 5 Farbabb. ISBN 978-3-7995-7655-0. € 25,–

Im Rahmen einer Masterarbeit am Tübinger Institut für Geschichtliche Landeskunde be-
fasste sich Daniel Pfitzer mit einem weniger bekannten Zusammenschluss schwäbischer 
Reichsstädte, dem 1420 in Ulm gegründeten und etwa zehn Jahre bestehenden Weinsberger 
Bund. Ein Anliegen der Arbeit ist es, die Geschehnisse vor dem Hintergrund der von Dun-
can Hardy entwickelten Vorstellung vom Reich als einem Raum zu deuten, der durch eine 
höchst volatile „associative political culture“ geprägt sei, mithin von einem Gebilde, dessen 
Glieder zwar eigenständig agieren, jedoch stets nach – mitunter wechselnder – bündnishaf-
ter Absicherung streben.

Der Zeitraum der Studie umfasst die Jahre vom Auftreten König Sigismunds in Ober-
deutschland und seinen schließlich gescheiterten Bemühungen um eine Landfriedenspolitik 
um 1410 bis zur Beilegung des Konflikts der Stadt Weinsberg mit dem dortigen Burgherren, 
Reichserbmarschall Konrad (IX.) von Weinsberg. Neben den bekannten und veröffentlich-
ten Quellen wie Reichstagsakten und – für das 15. Jahrhundert allerdings nur lückenhaft 
vorliegenden – städtischen Urkundenbüchern stützt sich Pfitzer im Kern auf die reiche 
Überlieferung der Herren von Weinsberg im Hohenlohe-Zentralarchiv Neuenstein und für 
die städtische Seite pars pro toto auf die Missiven der Reichsstadt Nördlingen.

Nach einem Blick auf die Forschungsgeschichte – das Literaturverzeichnis allein umfasst 
annähernd 20 Seiten – zeichnet Pfitzer die Vorgänge in chronologischer Reihung nach, be-
müht sich dabei aber stets, gleichzeitige Konfliktfelder und Geschehnisse (Schisma, Konzil, 
Hussitenkriege, innenpolitische Spannungsfelder) nicht aus dem Blick zu verlieren. Eine 
wahrhaft überkomplex erscheinende Zeit, der, das nur nebenbei gesprochen, der adelige 
Dichter Oswald von Wolkenstein mit prallen Versen prägnanten Ausdruck verlieh.

Weinsberg, Stadt und Burg, kann durchaus als Sonderfall im Reich gelten, indem die auf 
staufischem Besitz gegründete Stadt zwar im 13. Jahrhundert alle Zeichen einer unmittelbar 
dem Reich unterstehenden Kommune aufwies und dann im 14. Jahrhundert selbstverständ-
liches Glied schwäbischer Reichsstädte war. Allerdings existierte damals bereits neben 
einem reichsunmittelbaren Teil an der Stadtherrschaft ein als Reichslehen an die Herren von 
Weinsberg ausgegebener Lehenskomplex mit Eingriffsmöglichkeiten auf das städtische Ge-
schehen. Als nun König Sigismund 1417, als Gegengabe für einen großzügigen Kredit, Kon-
rad (IX.) von Weinsberg zusätzlich zur Burg auch noch mit dem dem Reich unterstehenden 
Anteil der Stadtherrschaft belehnte, schien die Gefahr real, autonome Rechte zu verlieren. 
In dieser Lage wandte sich der Weinsberger Rat an die Städtegenossen in Schwaben, allen 
voran Ulm. Dort fanden sich am 27. November 1420 33 Städte zusammen, um in einem 
Bündnis dem drohenden Verlust der Reichsunmittelbarkeit Weinsbergs entgegenzutreten 
und so einen „Präzedenzfall“ (S. 59) zu verhindern. 

Dieser als Ausdruck einer horizontalen, quasi „königlosen Städtepolitik“ (S. 59) entstan-
dene Bund stand durchaus in der Tradition älterer Zusammenschlüsse, die sich ja ebenfalls 
drohendem Autonomieverlust, etwa durch Verpfändungen, widersetzten. Aus der Bünd
nisurkunde sowie aus dem vorbereitenden Schriftverkehr zeichnet sich nicht nur das über 
Jahre umsichtig und keineswegs ohne Hindernisse verfolgte Bündnisunternehmen ab, Pfit-
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zer kann auch eine regionale Struktur der handelnden Städte dies- und jenseits der Schwä-
bischen Alb, in Oberschwaben und am Bodensee plausibel machen und die führenden Ak-
teure zu benennen. Auch wenn in der Bündnisurkunde Augsburg und Konstanz an erster 
Stelle stehen, weist er mit guten Argumenten Ulm die maßgebliche Rolle am Zustandekom-
men des Weinsberger Bundes zu. Aus einer gewissen Distanz betrachteten dagegen die frän-
kischen Städte, allen voran Nürnberg, das Geschehen. 

In einer sehr dichten Schilderung werden die folgenden Bemühungen des Reichserbmar-
schalls um Propaganda und Einflussnahme in eigener Sache geschildert, durchaus nicht 
ohne Erfolg: Sowohl das königliche Hofgericht als auch Papst Martin V. erließen Sprüche 
gegen die Stadt Weinsberg, indes weitgehend folgenlos. Immerhin werden so das „Selbstver-
ständnis“ und natürlich die Perspektive Konrads von Weinsberg deutlich. Gut gewählte 
Quellenzitate machen seine „argumentative(n) Strategien“ (S. 73) nachvollziehbar. 

Nachdem nun aber die Phalanx der Städte weder durch gutes Zureden noch durch könig-
liches Achturteil oder päpstlichen Bann aufzubrechen war, spitzten sich die Ereignisse zu 
bis hin zu der schon mehrfach behandelten, spektakulären Festsetzung von mehr als 160 
Kaufleuten auf dem Weg zur Frankfurter Messe durch Konrad von Weinsberg. Dieser 
„Überfall“ im Städtchen Sinsheim 1428 war zweifellos ein Höhepunkt der Auseinanderset-
zung, in die sich nun auch die benachbarten Kurfürsten, Pfalz und Mainz, einschalteten. In 
langwierigen Verhandlungen konnte der Konflikt schließlich mit Geld gelöst werden, der 
Bund scheint sich bald darauf aufgelöst zu haben. Gewinner dürften trotz der Geldzahlun-
gen eher die Städte gewesen sein, denn Konrad, selbst hoch verschuldet, konnte seine Herr-
schaftsansprüche über die Stadt am Ende nicht durchsetzen.

Die Frage nach der (verglichen mit der Pfalz und dem Erzbischof von Mainz) in diesem 
Konflikt kaum erkennbar werdenden Rolle der Grafschaft Württemberg stellt auch der Ver-
fasser (S. 110). Sie ließe sich vielleicht mit dem Hinweis auf die durch den frühen Tod Graf 
Eberhards IV. (1419) eingetretene krisenhafte Lage des Landes erklären, vermochte eine vor-
mundschaftliche Regierung doch allenfalls reagierend und weniger proaktiv territorialpoli-
tisch vorzugehen, und auch nach der Mündigkeitserklärung Graf Ludwigs I. 1426 hielt sich 
die Grafschaft im Wesentlichen ja noch in pfälzischem Fahrwasser. Auch ohne dass es nun 
Gegenstand der Arbeit war, wäre in der gedruckten Version der Masterarbeit vielleicht noch 
in wenigen Federstrichen die Darstellung der weiteren Ereignisse willkommen gewesen, 
blieb die erfolgreich verteidigte Reichsunmittelbarkeit Weinsbergs doch letztlich Episode, 
und die zunächst pfälzische und schließlich die württembergische Landeshoheit sollten den 
weiteren Gang der Geschichte bestimmen. Die beachtliche Leistung des Verfassers, mit dem 
Weinsberger Bund beispielhaft Kommunikation und Politik maßgeblicher Akteure plausi-
bel und quellennah nachgezeichnet zu haben, bleibt davon unberührt.

Daniel Pfitzer gelingt es darüber hinaus, durch eine umsichtige Quellenanalyse mit Fehl-
urteilen in der Literatur aufzuräumen, etwa zu den Sinsheimer Vorgängen 1428 (S. 91 f.). 
Seine Argumente sind einleuchtend und gut nachvollziehbar. Dem möglichen Einwand, 
dass die Überlieferung weiterer Reichsstädte noch weit mehr an Befunden als die Nörd
linger Missiven bereitgehalten hätte, begegnet er im abschließenden Kapitel, in dem er auf 
künftige – eine Masterarbeit allerdings deutlich überschreitende – Forschungsaufgaben ver-
weist. 

Die Arbeit wird bereichert durch einen Quellenanhang mit zehn Schlüsseldokumenten, 
großenteils aus dem Nördlinger Archiv, sowie einem Register. Sie regt an, die „fluiden“ 
Bündniskonstellationen im Reich zur Zeit König Sigismunds weiterzuverfolgen und etwa 
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die sich nun verstärkt herausbildenden Schirmbeziehungen der Städte mit regionalen 
Machthabern stärker in den Blick zu nehmen. � Roland Deigendesch

Casimir Bumiller, Der Bauernkrieg im Hegau 1524/25. Rekonstruktion einer revolutio
nären Bewegung. Meßkirch: Gmeiner Verlag 2024. 224 S. mit 50 farb. Abb. ISBN 978-3-
8392-0572-3. € 24,–

Casimir Bumiller, bewährter historiografischer Dienstleister und Ausstellungskurator, 
legt rechtzeitig zum Gedenkjahr 2025 eine konzise Studie zum Bauernkrieg im Hegau vor, 
in der er seine Darstellung in der Ortschronik von Hilzingen aus dem Jahr 1998 überarbeitet 
und aktualisiert. In seiner in drei Hauptkapitel gegliederten Untersuchung skizziert er zu-
nächst die „Globalen Voraussetzungen“ in der „Welt um 1525“. Die Zeit zwischen 1450 und 
1530 sieht er geprägt von zahlreichen „Grenzüberschreitungen“ durch die Entdeckung 
Amerikas, in Kunst und Wissenschaften und nicht zuletzt auf dem religiösen Feld durch die 
Reformation und die Infragestellung der römischen Universalkirche und des Papsttums. 
Für den Bauernkrieg diagnostiziert Bumiller ein „Bedingungsgefüge“ mit den Faktoren Be-
völkerungswachstum, Abgabenerhöhungen, frühmoderne Staatsbildung, Frühkapitalismus, 
dörfliche Gemeindebildung sowie – von besonderer Relevanz – Reformation und Buch-
druck. 

Die Landwirtschaft im westelbischen Deutschland verortet er zwischen Feudalismus und 
Markt mit einer Dominanz der Subsistenzwirtschaft für den größten Teil der bäuerlichen 
Produzenten. Zu Recht verweist er auf die innerdörflichen Ressourcenkonflikte zwischen 
den marktfähigen und die kommunalen Ämter dominierenden Vollbauern und der wach-
senden Schicht der unterbäuerlichen Bevölkerung. Durch den Bevölkerungsanstieg und  
die tendenziell steigenden herrschaftlichen Leistungsforderungen sieht er im Anschluss an 
David W. Sabean und Peter Blickle eine relative, keineswegs aber extreme Verschlechterung 
der sozialen Lage der ländlichen Einwohnerschaft, von der das „dörfliche Patriziat“ (Karl 
Siegfried Bader) ausgenommen bleibt. Die ländliche Bevölkerung und die Dorfgemeinden 
sind durch eine gesteigerte Religiosität in der Zeit um 1500, die verbreitete Kirchenkritik 
und das kommunale Bestreben nach einer Verbesserung und Kontrolle der vielfach defizitä-
ren Ortsseelsorge aufnahmebereit für die Anliegen und Botschaften der Reformation.

Mit seiner facettenreichen Beschreibung des Hegaus um 1525 im zweiten Hauptkapitel 
liefert Bumiller eine kundige und differenzierte Darstellung der vielschichtigen ländlichen 
Herrschaftsverhältnisse sowie der agrarwirtschaftlichen und kommunalen Strukturen in  
der Landschaft zwischen Schwarzwald, Oberschwaben und Eidgenossenschaft. Die do
minierende Macht im Hegau sind seit dem Erwerb der Landgrafschaft Nellenburg 1465 
die Habsburger als Inhaber der Grafenrechte und Hochgerichtsbarkeit sowie überschau-
barem Eigenbesitz, darunter allerdings die wichtigsten Städte Stockach und Radolfzell. 
Schätzungsweise ein Viertel des Grund und Bodens untersteht der Grundherrschaft der 
Kirche, die im Hegau vor allem mit dem Bistum Konstanz, den Klöstern Reichenau und 
St. Georg in Stein am Rhein sowie der Deutschordenskommende Mainau als Machtfaktor 
präsent ist. Neben der Grundherrschaft beziehen die kirchlichen Feudalherren wichtige 
Einkünfte aus der Leibherrschaft mit dem Todfall sowie der Zehnt- und der Patronats-
herrschaft, die vielfach zur Inkorporation von Pfarreien und der damit einhergehenden 
geistlichen Kontrolle über die Priester und Untertanen in den abhängigen Kirchen aus
gebaut wird.
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Vor allem aber ist der Hegau eine „klassische Adelslandschaft“ mit einer Vielzahl ritter-
schaftlicher Geschlechter, die sich der Landsässigkeit entziehen und 1408 in der Gesellschaft 
zum St. Georgenschild korporativ zusammenschließen – als Vorstufe des späteren Ritter-
kantons Hegau innerhalb der Reichsritterschaft. Mit ihren zumeist kleinen Ortsherrschaf-
ten sind die Niederadelsgeschlechter, darunter die Herren von Bodman, von Klingenberg, 
von Homburg, von Friedingen, von Stoffeln oder von Reischach, von der spätmittelalterli-
chen Agrarkrise existenziell bedroht und versuchen dem durch die Übernahme von Ämtern 
und Diensten in der Kirche und für das Haus Österreich sowie durch steigende Ressourcen-
abschöpfungen von ihren bäuerlichen Untertanen zu begegnen. Ungeachtet aller Bedräng-
nisse ist die Lebenswelt im Hegau um 1525 noch immer deutlich vom Adel geprägt, der alle 
gehobenen Verwaltungspositionen besetzt, die kirchlichen Spitzenstellungen bekleidet und 
ungeachtet aller Interessengegensätze mit Österreich, dem Bischof und untereinander durch 
eine gemeinsame adlige Kultur und identitätsstiftende Mentalität miteinander verbunden 
ist. Württemberg als der wichtigste Herrschaftsrivale Habsburgs im deutschen Südwesten 
kann nach der Verdrängung aus der Herrschaft Mägdeberg 1481 mit dem Hohentwiel 1511 
eine neue Machtposition im Hegau erwerben, die sowohl im Bauernkrieg wie späterhin im 
Dreißigjährigen Krieg von beträchtlicher Bedeutung für die gesamte Landschaft ist.

In den wenigen Städten, den größeren und kleineren Dörfern und einer Vielzahl winziger 
Weiler und Einzelhöfe des Hegaus schätzt Bumiller um 1525 eine Gesamtbevölkerung von 
ca. 18.000 Menschen. Nicht wenige Dörfer sind ortsherrschaftlich zwei- oder – wie Hilzin-
gen – sogar dreigeteilt, regelrecht parzelliert ist allenthalben die Grundherrschaft. Als Part-
ner und zugleich Widerpart der Herrschaft entwickelt sich im Spätmittelalter die Dorf
gemeinde, die über die genossenschaftliche Organisation der ländlichen Wirtschaft hinaus 
in wachsendem Umfang auch politische und kirchliche Aufgaben und Befugnisse in An-
spruch nimmt. Die wichtigen Gemeindeämter, namentlich das dörfliche Spitzenamt des 
Vogts oder Ammanns mit seinen herrschaftlichen wie kommunalen Zuständigkeiten, und 
das Dorfgericht sind Reservate der Vollbauern unter Ausschluss der wachsenden unterbäu-
erlichen Schicht von der Gemeindeautonomie. Für das politische Agieren der Bauern 
1524/25 bildet die Gemeinde die wichtigste politische Basis.

Das „Drama des Bauernkriegs im Hegau“ schildert Bumiller im dritten Hauptkapitel 
seines Buches in fünf Akten vom Beginn der Erhebung mit der Hilzinger Kirchweih am  
2. Oktober 1524 bis zum blutigen Sieg der Herren und den Hilzinger Unterwerfungsverträ-
gen vom Juli 1525. Charakteristisch für den Bauernkrieg im Hegau ist die nahezu durch
gehende Spaltung der bäuerlichen Bewegung in einen gemäßigten, auf eine Verhandlungs
lösung mit den Herren abzielenden Flügel und in eine auf die gewaltsame Durchsetzung 
weitreichender Forderungen setzende radikale Partei. Vor allem durch das Einwirken der 
Reichsstadt Überlingen und gegen den Widerstand des durchgehend auf eine gewaltsame 
Niederwerfung der Bauern abzielenden österreichischen Landvogts Jakob von Landau setzt 
sich mit dem Riedheimer Anlass vom 10. Oktober 1524 zunächst die Ausgleichsoption mit 
der Vereinbarung einer rechtlichen Klärung der zu diesem Zeitpunkt noch altrechtlich be-
gründeten bäuerlichen Beschwerden und Forderungen durch das Landgericht in Stockach 
durch. Das adlig dominierte Gericht macht nach schwierigen Verhandlungen mit seinem 
Urteil vom 18. Januar 1525, das die Bauern ohne jegliches Entgegenkommen zum Gehor-
sam gegenüber ihren Herren und zur Leistung aller strittigen Abgaben und Dienste ver-
pflichtet, alle Hoffnungen auf einen einvernehmlichen Ausgleich zunichte und befeuert  
die bäuerliche Empörung nachhaltig. Nahezu gleichzeitig hält in der Hegauer Bewegung die 
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Berufung auf das „göttliche Recht“ als Maßstab für die Bewertung und Neugestaltung  
der sozialen und politischen Ordnung Einzug, was Bumiller auf den Einfluss des Züricher 
Reformators Ulrich Zwingli zurückführt.

Angesichts dieser Verhärtung der Fronten auf beiden Seiten erscheint die gewaltsame 
Konfrontation nahezu unvermeidlich, die dann am 10. Februar 1525 mit dem „Mühlhauser 
Scharmützel“ unter Beteiligung von Truchsess Georg von Waldburg tatsächlich eröffnet 
wird. Keine Erwähnung bei Bumiller findet das Unterwerfungsmandat des Truchsessen an 
die Mühlhauser Bauern vom 15. Februar, das Peter Blickle 2015 als „Kriegserklärung“ und 
„förmliche Eröffnung des Bauernkriegs“ gedeutet hatte – eine Interpretation, der zuletzt 
Gerd Schwerhoff als zu weit gehend widersprochen hat.

Gewissermaßen im Windschatten des glücklosen Rückeroberungszugs des vertriebenen 
Herzogs Ulrich nach Württemberg im März und des Feldzugs des von Georg von Wald-
burg angeführten Bundesheeres gegen die oberschwäbischen Bauern als dem politischen 
und militärischen Kraftzentrum der bäuerlichen Erhebung im April 1525 organisieren sich 
die Hegauer zusammen mit den Bauern aus dem Schwarzwald, von der Baar und in der 
Folge auch aus dem Breisgau zur „Christlichen Bruderschaft“. Das früheste Zeugnis für  
die „Christliche Bruderschaft“ findet sich interessanterweise am 7. März in einem Doku-
ment des Memminger „Bauernparlaments“ der drei oberschwäbischen Haufen, zu dem die 
Hegauer Abgeordnete als Beobachter entsenden. Nach der gewaltfreien Beendigung des 
Aufstands im südlichen Oberschwaben mit dem Weingartener Vertrag bietet der Truchsess 
von Waldburg Ende April offenbar bei Verhandlungen in Pfullendorf auch den Hegauer 
Bauern eine vertragliche Übereinkunft an, die im Unterschied zu Weingarten aber auch die 
Entwaffnung der Bauern und die Stellung von Geiseln vorsieht und damit für die Aufstän-
dischen unannehmbar ist. Mit der Abberufung des Truchsessen und seines Heeres nach 
Württemberg mit der nachfolgenden Niederwerfung der bäuerlichen Erhebungen im Her-
zogtum, in Franken und schließlich im Allgäu gewinnt die „Christliche Bruderschaft“ Zeit 
und Raum für einen „beispiellosen Siegeszug“ der von Hans Müller von Bulgenbach ange-
führten vereinigten Bauernhaufen bis hin zur Eroberung von Freiburg am 24. Mai. Ledig-
lich Villingen und Radolfzell vermögen dem bäuerlichen Ansturm zu widerstehen.

Bumiller zufolge gelingt den Bauern der Aufbau „einer Art Territorialherrschaft“ mit der 
Ausübung „quasistaatlicher Hoheitsrechte“ in einem weiten Gebiet zwischen Hegau und 
Breisgau, wobei widerstrebende Dorfgemeinden in einer Mischung aus Zwang und Freiwil-
ligkeit und gar durch „revolutionären Terror“ zum Anschluss genötigt und Herrschaftsträ-
ger wie etwa der Mainauer Komtur durch die Androhung des weltlichen Banns zur Über-
gabe aufgefordert werden. Ungeachtet aller zeitweiligen Erfolge erleiden letztlich auch die 
„Christliche Bruderschaft“ und die Erhebung im Hegau mit ihren zeitweise drei militärisch 
formierten Haufen eine von den vereinigten Truppen Österreichs und der Bodenseeherr-
schaften unter dem Kommando von Mark Sittich von Ems bis Anfang Juli blutig vollstreck-
te gewaltsame Unterwerfung, die auch Vermittlungsbemühungen von Schweizer Städten 
nicht abzuwenden vermögen. Damit verbunden ist ein grausames Strafgericht mit der Hin-
richtung mehrerer hundert bäuerlicher Funktionsträger und vermeintlicher „Rädelsführer“, 
der Flucht zahlreicher zu „Banditen“ deklarierter Aufständischer in die Schweiz, dem Nie-
derbrennen von angeblich mehr als 24 Dörfern und der Erhebung hoher Brandschatzungen 
in den Ortschaften. Der mit den einzelnen Gemeinden abgeschlossene Hegauer oder Hil-
zinger Vertrag ist ein herrschaftliches Siegerdiktat, das den geschlagenen Bauern ihre Ent-
waffnung, die Huldigung für ihre Herren mit allen überkommenen Leistungen und Lasten, 
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die Verpflichtung auf die altgläubige Kirchenordnung, den Abbruch der Glockentürme und 
Rathäuser und die weitere Bestrafung von Aufstandsverantwortlichen auferlegt. Als Folge 
des Bauernkriegs schätzt Bumiller für den Hegau einen Bevölkerungsrückgang um bis zu 
10 Prozent und eine beträchtliche Verschuldung vieler Gemeinden und Bauern durch die 
Strafauflagen. Mindestens 70 Prozent der Haushalte haben nach Bumillers Schätzungen die 
bäuerliche Erhebung im Hegau in irgendeiner Form unterstützt.

Trotz dieser auf den ersten Blick verheerenden und vollständigen Niederlage der Bauern 
1525 bleibt auch im Hegau mittel- und langfristig ein kommunales Selbstbewusstsein und 
ein „virulentes Widerstandspotential“ lebendig, das sich, etwa in Hilzingen, bereits wieder 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts und anhaltend bis zum Ende des Alten Reiches im nun-
mehr nahezu gänzlich rechtlich ausgetragenen und auf örtliche Gegebenheiten rekurrieren-
den Widerstand gegen herrschaftliche Lasten und Bedrückungen äußert und dank der nach 
1525 geschaffenen oder ausgebauten Rechtsinstanzen und Ausgleichsverfahren auch Er
folge innerhalb des bis ins 19. Jahrhundert fortbestehenden feudalen Herrschaftssystems 
erzielt.

Casimir Bumiller ist trotz einer disparaten Quellenlage und der weitgehend namenlos 
bleibenden bäuerlichen Bewegung eine überzeugende regionale Fallstudie zur „Revolution 
des gemeinen Manns“ (Blickle) gelungen. Im Unterschied zu manch ambitionierter Deu-
tung des Bauernkriegs bauen seine Darstellung und Analyse der Ereignisse von 1524/25 auf 
einer soliden Kenntnis der komplexen ländlichen Herrschaftsverfassung, der bäuerlichen 
Wirtschafts- und Lebensverhältnisse und der genossenschaftlichen und kommunalen Struk-
turen in seinem exemplarischen Untersuchungsgebiet auf. Seine ambivalente Bewertung der 
in den bäuerlichen Vereinigungen in Südwestdeutschland erkennbaren Ordnungsvorstel-
lungen mit ihrem Spektrum von „zukunftsweisenden demokratischen Prinzipien“ bis hin 
zu einem „Potential theokratisch-totalitärer Herrschaftsausübung“ (S. 184) lädt zu weiterer 
Diskussion ein.� Edwin Ernst Weber

André Krischer / Jürgen Dendorfer (Hg.), Der Bauernkrieg in Freiburg und im Breisgau. 
Lesebuch zur Geschichte einer Krise (1524/1525) (Stadt und Geschichte. Neue Reihe des 
Stadtarchivs Freiburg i. Br., Heft 26). Ubstadt-Weiher: verlag regionalkultur 2025. 272 S. 
mit 20 s/w Abb. ISBN 978-3-95505-500-4. € 17,90

Innerhalb der Geschehnisse des Bauernkriegs steht die im Mai 1525 eingetretene Belage-
rung und Einnahme der vorderösterreichischen Hauptstadt Freiburg im Breisgau für ein 
außergewöhnliches Ereignis, schließlich war es den aufständischen Bauern hier zum ersten 
und einzigen Male gelungen, eine größere Stadt in die Knie zu zwingen und von Ende Mai 
bis Mitte Juli 1525 vertraglich an sich zu binden. Da sich das Ruder damals schon andernorts 
verschiedentlich gegen die Aufstandsbewegung gewendet hatte, handelte es sich in der 
Rückschau gleichwohl um einen „späten und wertlosen Erfolg“ (S. 27). 

Innerhalb der zahlreichen regionalgeschichtlichen Studien, die bislang im Umfeld des 
500-jährigen Bauernkriegsgedenkens erschienen sind, ist der Ansatz des Bandes außer
gewöhnlich, der sich eine Relektüre des Bauernkriegs in Freiburg und dem Breisgau zum 
Ziel gesetzt hat: Entsprungen ist das „Lesebuch zur Geschichte einer Krise (1524/1525)“, so 
der Untertitel, nämlich einem im heutigen Universitätsbetrieb sehr selten gewordenen Ge-
meinschaftsprojekt von Dozenten und Studenten. Anhand von 103 ausgewählten Quellen 
aus der reichen Überlieferung an Briefen und Gerichtsakten des Freiburger Stadtarchivs 
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erzählt das Autorenkollektiv die „Geschichte der Wahrnehmung einer Krise“ aus der Per
spektive der intensivierten Kommunikation der bedrohten Obrigkeiten. 

Aus württembergischer Sicht ist das um den Knoten Freiburg herum gewobene Kommu-
nikationsnetz der habsburgischen Herrschaften im Südwesten des Reiches ins Bewusstsein 
zu rufen, das dereinst vom Sundgau bis zur österreichischen Regierung in Stuttgart reichte. 
Wo irgend möglich, wurden Schriftstücke bäuerlicher Provenienz mit einbezogen. Der 
Spannungsbogen reicht von den „Anfängen“ bäuerlicher Unruhen im Schwarzwald 1524 
über die im Frühjahr 1525 erfolgende „Verdichtung“, „Zuspitzung“ und „Eskalation“ bis 
hin zur „Bewältigung“ dieser Krise städtischer und österreichischer Herrschaft nach dem 
Austritt Freiburgs aus der „Christlichen Vereinigung“ der Bauern am 17. Juli 1525.

In ihrem streng historisierenden Epilog wenden sich die Herausgeber gegen die im 
Gedenk- bzw. Jubiläumsjahr 2025 in der Öffentlichkeit häufig zu beobachtende Lesart des 
Bauernkrieges als einer „Vorgeschichte der eigenen politischen Kultur“. Was die Freiburger 
Ereignisse von 1525 für die Gegenwart an Erkenntnissen bereithielten, sei vielmehr das 
Aufzeigen von „Wege[n] zur Bewältigung einer Krise“ (S. 242).

Grundlage der Darstellung bilden die vom Altmeister der Freiburger Historiographie, 
Heinrich Schreiber, in den 1860er Jahren edierten frühneuhochdeutschen Quellen des 
Bauernkrieges, die unter Anleitung von den Studierenden transkribiert wurden. Da bewusst 
auf klare und einheitliche Richtlinien wie bei einer historisch-kritischen Edition verzichtet 
wurde (vgl. S. 43), hätte insbesondere die Normalisierung von heute nicht mehr geläufigen 
Schreibweisen, Wörtern oder Textpassagen mittels Beispielen – vornehmlich bei immer 
wiederkehrenden sprachlichen Phänomenen – eingangs stärker erläutert und damit trans
parenter gemacht werden können, zumal das Buch generell seine Aufmerksamkeit auf zeit-
genössische Sprache und Sprachmuster lenken möchte. Während beispielsweise die Ver-
wendung des Begriffs „Bauernkrieg“ problematisiert und überzeugend gerechtfertigt wird 
(vgl. S. 41 f.), hätte man sich diese Sensibilität für Bezeichnungen auch im Falle des unter 
dem Kommando des Schwarzwälder Bauernanführers Hans Müller von Bulgenbach operie-
renden „Dachverbands“ von Bauernhaufen gewünscht, der im Text teilweise als „Christ
liche Vereinigung“, dann wieder als „Christliche Bruderschaft“ firmiert. Hier hätte der 
Leser gerne ein wenig mehr zu den Hintergründen dieser unterschiedlichen Benennungen 
des wichtigsten Gegenspielers der Stadt Freiburg erfahren. 

Sachlich richtigzustellen ist die Definition von „Lass“, worunter nicht die „regelmäßigen 
Abgaben und Dienste“ (S. 45) von Leibeigenen zu verstehen sind, sondern ein gesteigerter 
„Fall“. Umfasste der „Fall“ nur Einzelstücke am Nachlass, waren mit „Lass“ feste Anteile 
an der gesamten Fahrhabe einer Person gemeint (vgl. z. B. Quelle Nr. 17 auf S. 77). 

Landkarten und die sorgsam ausgewählte Bebilderung eines mitunter schwer zu illustrie-
renden Themas erweisen sich als Gewinn. Dies gilt auch für die als weiterer Service ange
botene Konkordanztabelle aus Schreiberschen Druck- und Archivaliennachweisen. 

Zu bemängeln ist hinwiederum ein Normalisierungsproblem, das sich im Personen-  
und Ortsregister an manchen Stellen bemerkbar gemacht hat: Aufgrund der unterlassenen 
Entfernung von Dativ- und Akkusativendungen, die sich als solche in den Quellenbelegen 
finden lassen, haben sich mehrere falsche Nach- und Vornamen hierin eingeschlichen (z. B. 
Jörg Heiden v. Lahr statt Jörg Heid v. Lahr, Jakob Richen von Richenstein statt Jakob Reich 
von Reichenstein, Paul Stören statt Paul Stör, Viten Sutter statt Veit Sutter).

Ungeachtet der kleineren handwerklichen Monita sei am Ende betont, dass es sich um 
eine auch für Laien gut lesbare und spannend geschriebene Darstellung bislang wenig 
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bekannter dramatischer Monate in der Stadtgeschichte handelt. Es möge dem verdienstvol-
len Band gelingen, den Bauernkrieg als festen Bestandteil in das historische Gedächtnis der 
Stadt Freiburg einzuschreiben, damit er neben den dort hinlänglich präsenten Bundschuh-
unruhen um Joß Fritz endlich seinen angemessenen Platz findet.

� Clemens Regenbogen

Fryheit unter Teck – Das Amt Kirchheim und der Bauernkrieg 1525, hg. von der Stadt 
Kirchheim unter Teck, Red. Frank Bauer (Schriftenreihe des Stadtarchivs Kirchheim 
unter Teck 40). Ubstadt Weiher: verlag regionalkultur 2025. 227 S. mit 102 Farb- und s/w 
Abb. ISBN 978-3-95505-525-7. € 24,80

Vielerorts wurde der 500. Jahrestag des Bauernkriegs zum Anlass genommen, seinen 
lokalen und regionalen Ausprägungen nachzugehen. Der Ertrag für die altwürttembergi-
sche Stadt und das zugehörige Amt Kirchheim unter Teck im Vorland der Schwäbischen 
Alb liegt nun mit einer Veröffentlichung des dortigen Stadtarchivs unter Federführung des 
Archivleiters Frank Bauer vor. Einem übers Lokale hinausgehenden Interesse darf sich der 
Band gewiss sein: Mit der Zerstörung der Burg Teck erhielten die Bauernkriegsvorgänge für 
Württemberg doch gerade hier eine außerordentliche, symbolhafte Zuspitzung, vergleich-
bar vielleicht nur noch mit der nicht allzu weit entfernten, gleichfalls niedergelegten Burg 
Hohenstaufen.

Der Band ist, eine zweite Vorbemerkung, ein bemerkenswertes Beispiel für eine zeit
gemäße Form von „public history“, die fast gleichberechtigt neben der fachhistorischen 
Darstellung die Vermittlung von Geschichte ins Zentrum rückt. Da ist der Kirchheimer 
Künstler und Graphikdesigner Wolfgang Dick, der den Band ansprechend gestaltete und 
der eingangs über sein Herangehen an das Thema Rechenschaft ablegt (S. 11 – 17). Da ist am 
Ende eine Fotodokumentation und der Text eines Schultheaterstücks eines Kirchheimer 
Gymnasiums, die zeigen, dass es nicht zuletzt um eine anschauliche Aktualisierung des weit 
zurückliegenden Stoffs ging.

Die vier im engeren Sinn historischen Beiträge befassen sich mit einem Überblick zu den 
Ursachen des Bauernkriegs im Südwesten (Frank Bauer), dem Verlauf des Bauernkriegs in 
Stadt und Amt Kirchheim (Rosemarie Reichelt), den später angeklagten Teilnehmern der 
Bewegung (Svenja Galla) und schließlich der sich wandelnden Bewertung des Anführers 
Matern Feuerbacher, dem gerade bei den Kirchheimer Vorgängen eine zentrale Rolle zukam 
(Steffen Seischab).

In Teilen bleiben naturgemäß gewisse Überschneidungen und Wiederholungen nicht aus, 
gleichwohl entsteht eine quellennahe, überaus dichte Darstellung der Vorgänge vor allem in 
der zweiten Aprilhälfte 1525, als es den Bauern gelang, vom Filstal kommend Stadt und 
Amt Kirchheim einzunehmen. Minutiös zeichnet Reichelt die Vorgänge nach, macht aber 
auch die Konflikte zwischen gemäßigten und radikalen Kräften der Bauern deutlich. Der 
örtliche Gegenspieler der Bauern, der von der statthalterlichen Regierung berufene Vogt, 
konnte sich rechtzeitig auf Burg Hohenneuffen in Sicherheit bringen, sodass die kurzzeitige 
Übernahme der Gewalt fast ohne Blutvergießen einherging. Die Unterstützung der bäuer-
lichen Bewegung im Amt Kirchheim ging mit der für den exilierten Landesherrn einher. 
Nur so, so das Fazit der Verfasser, sei es erklärlich, dass Ulrich nach 1534 die „militärstrate-
gisch fragwürdige“ (S. 65) Entscheidung traf, die Stadt Kirchheim zu einer der modernen 
Festungen des Landes auszubauen.
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Die Aktivisten und Mitläufer aus dem Kirchheimer Amt werden vor allem anhand der 
Urfehdenüberlieferung im Hauptstaatsarchiv Stuttgart analysiert, nicht weniger als 91 Fall-
beispiele liegen für das Amt Kirchheim vor. Allerdings werden darin nur selten konkrete 
Taten zur Sprache gebracht, während vielmehr überwiegend pauschal von einer Beteiligung 
am Aufruhr gesprochen wird (S. 75). Kleinere Unsicherheiten (S. 69: Herzog Ulrich ver-
suchte nicht, Reutlingen zu erobern, er nahm die Stadt auch tatsächlich ein; S. 68: Truchsess 
Georg v. Waldburg als Anführer des Schwäbischen Bundes zu bezeichnen, ist irreführend 
– eher war er dessen Angestellter) tun dieser wahrhaften Kärrnerarbeit Svenja Gallas keinen 
Abbruch, alle verfügbaren Quellen zu den Aktivisten der Bewegung aus Stadt und Amt 
zusammengetragen zu haben und ihnen so vielfach über die Urfehdenüberlieferung hinaus 
ein Profil hinsichtlich Herkunft und sozialem Status zu geben.

Der Wandel in der Beurteilung Matern Feuerbachers von der frühneuzeitlichen bis zur 
Geschichtsschreibung der Gegenwart schwankt nach den Befunden Steffen Seischabs vom 
„Freiheitskämpfer“ bis zum negativ konnotierten „Kompromissler“, der letzten Endes den 
Erfolg der Bewegung durch einen zu sehr auf Verständigung angelegten Kurs verhinderte. 
Kernfrage für Seischab ist, bemerkenswert genug, ob Feuerbacher „als Held“ tauge (S. 128). 
Ob die Antwort am Ende Aufgabe von Geschichtsschreibung ist, sei dahingestellt. Luzide 
arbeitet der Verfasser jedenfalls heraus, dass der Bauernführer, dem als einem der wenigen 
Protagonisten dank des eigenständigen Handelns des Rottweiler Rats Flucht und Überle-
ben gelang, offenbar besonders zu moralisch konnotierten Wertungen einlädt, sich mithin 
eignet, auch heutige Zeitgenossen für die Vorgänge, Ursachen und Weichenstellungen der 
„wilden Handlung“ (G. Schwerhoff) vor 500 Jahren zu interessieren. Die Stadt Kirchheim 
ist jedenfalls für diesen optisch ansprechenden und inhaltlich gehaltvollen Band zu beglück-
wünschen.� Roland Deigendesch

Gerhard Fritz, Limpurg und der Bauernkrieg (Forschungen aus Württembergisch Fran- 
ken 55). Ostfildern: Thorbecke 2025. 254 S. mit 2 Abb. ISBN 978-3-7995-7656-7. Geb.  
€ 34,–

Die Geschichte des Bauernkriegs an der oberen Rems und im mittleren Kochertal durfte 
bisher schon als gut erforscht gelten. Mit der Unruhe im Landgebiet der Reichsstadt Schwä-
bisch Gmünd, die auf die Stadt übergriff und mit der dort gescheiterten Reformation eng 
verflochten war, hat sich Hermann Ehmer eingehend befasst. Der kurze, in der unblutigen 
„Schlacht“ von Gottwollshausen rasch erstickte Aufstand der Haller Landuntertanen er-
hielt durch Daniel Stihler eine aktuelle eingehende Darstellung. Die Aktionen, welche die 
Limpurger Bauern wegen ihrer Bedeutung für die Staufertradition überregional bekannt 
machten, die Zerstörung des Klosters Lorch und der Burg Hohenstaufen, hat Hans-Martin 
Maurer eingehend beleuchtet. Was bisher fehlte, war eine zusammenhängende Darstellung 
und Bewertung der Ereignisse, die sich zwischen Hall und Gmünd in der „Waldgrafschaft“ 
Limpurg und deren Umland abspielten, mit anderen Worten: eine Geschichte jenes in der 
herkömmlichen Historie des Bauernkriegs wegen seiner angeblichen Gewalttätigkeit be-
rüchtigten Limpurger oder Gaildorfer „Hellen“ Haufens.

Mit einem seiner bekanntesten Protagonisten, dem später in Hall hingerichteten Fricken-
hofener Pfarrer Kirschenesser, hat sich jüngst Walter Hees erneut beschäftigt. In der vorlie-
genden Arbeit von Fritz wird nun erstmals der Versuch unternommen, eine umfassende 
Darstellung des Limpurger Bauernkriegs unter Berücksichtigung der benachbarten Territo-
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rien zu geben. Das Werk zerfällt in zwei etwa gleich große Teile. Im ersten Abschnitt wer-
den die Beteiligten und die Abläufe behandelt. Nach einem gerafften Überblick zur Familie 
der Herren und späteren Grafen in Gaildorf und Limpurg, in der auch auf die (günstiger als 
bisher bewertete) wirtschaftliche Situation der Herrschaft eingegangen wird, befasst sich 
Fritz eingehend mit der Zusammensetzung des „Haufens“ der Bauern und seines führen-
den, aktiven Personals, zu dem neben Gastwirten und Müllern auch Vertreter der geistli-
chen und weltlichen Herrschaften wie Pfarrer, Vögte und Schultheißen gehörten. Den ört-
lichen Adel konnten die Limpurger Bauern zwar, mit wenigen Ausnahmen, zur Annahme 
der Zwölf Artikel nötigen, es hat sich aber, anders als in Franken oder im unteren Neckar-
land, keiner der hier ansässigen Junker zur Teilnahme bewegen lassen.

Während Fritz sich in diesem soziologischen Teil auf eigene Quellenstudien stützt, 
schildert er die Abläufe des Aufruhrs meist anhand der dazu schon vorliegenden Literatur, 
jedoch bereichert durch kulturgeschichtlich interessante Exkurse, wie etwa zur Rolle des 
Alkoholismus, der Sexualität oder der Mitwirkung von Frauen im Bauernkrieg. Typisch 
für die Aktivitäten des Gaildorfer Haufen war die Konzentration seiner Angriffe und 
Plünderungen auf die Limpurg benachbarten Klöster, von Murrhardt über Lorch bis 
Adelberg, während die Schlösser des Adels verschont blieben. Wiederum als selbständige, 
aus den Quellen geschöpfte Leistung von Fritz hat der Schlussteil zu gelten, welcher der 
Endphase der Unruhen gewidmet ist. Eingehend werden die Bemühungen der Obrigkei-
ten aufgezeigt, die Reste des Aufstands zu ersticken, Schuldige zu ermitteln und ins Ge-
fängnis zu bringen, schließlich mit Leib- und Lebensstrafen Vergeltung zu üben und ab-
schreckend zu wirken.

Dabei gelingt es dem kriminalgeschichtlich ausgewiesenen Autor überzeugend, die Straf-
verfahren zu schildern, zu denen regelmäßig die Erpressung von Geständnissen mit Hilfe 
der Folter gehörte, und die Strafpraxis zu bewerten. Letztere lief darauf hinaus, einige der 
Anführer und Aufwiegler („Anfänger“) oder sonst besonders auffällig gewordene Leute, 
etwa solche, die in Weinsberg, Neckarsulm oder Würzburg waren, exemplarisch und hart 
abzustrafen, die große Masse und Mitläufer der Bauern aber mit leichteren Strafen oder 
ganz ungeschoren davonkommen zu lassen, freilich unter erheblicher finanzieller Belastung 
für Strafgelder und Leistung für Schadensersatz an die geschädigten Herrschaften. Zu ex-
zessiven Bestrafungen, Massenhinrichtungen oder besonders grausamen Strafen, wie im Fall 
des zu Tode gerösteten Jäcklin Rohrbach, kam es hier jedoch nicht. In diesem Teil wird die 
besondere Rolle der Stadt Hall deutlich, die als finanzielles und juristisches Zentrum im 
Auftrag des Schwäbischen Bundes Bußgelder und Schadensersatz beizutreiben und die 
Schuldigen zu bestrafen hatte.

Der aus 69 Nummern bestehende, chronologisch geordnete Quellenteil bringt teils schon 
andernorts gedruckte Stücke wie auch erstmals publizierte. Unter den neu edierten sind 
zweifellos die den Urgicht- und Urfehdbüchern des Haller Stadtarchivs und des Staats
archivs Ludwigsburg entnommenen Verhörprotokolle und Geständnisse am interessantes-
ten, weil sie einen unmittelbaren Einblick in die grausame Folterpraxis der Zeit gewähren. 
Wie schrecklich diese tatsächlich war, ergibt sich aus den sorgsam protokollierten, wieder-
holten Bitten der Gefangenen, sie lieber zu töten als weiter zu quälen. Bei den meisten dieser 
harten und unnötigen Folterungen war Hermann Büschler von Seiten der Obrigkeit an
wesend, jener Stättmeister, der etwa um dieselbe Zeit die eigene Tochter Anna verhaften und 
in seinem Haus an Ketten legen ließ. Ergänzt wird der Quellenteil durch Listen der am 
Aufstand beteiligten Anführer und Bauern sowie der Herkunftsorte.
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Fritz füllt mit dieser Arbeit eine Lücke in der Bauernkriegsgeschichte. Indem er das loka-
le Geschehen stets mit der älteren und jüngeren Literatur abgleicht und reflektiert, gelingt 
ihm manche Relativierung herkömmlicher Sichtweisen, so dass das Werk über eine gewöhn-
liche Regionalstudie weit hinausragt. Die Darstellung ist methodisch auf der Höhe der Zeit 
und, wie man es bei diesem Autor gewohnt ist, lebhaft geschrieben und daher sehr gut les-
bar. Was den überaus spannenden Quellenteil angeht, fragt man sich, weshalb diese Stücke 
nicht schon längst ediert worden sind. Dem Rezensenten sei am Schuss, freilich nur ganz am 
Rande, eine kleine Berichtigung erlaubt: Die Stadt Heubach, deren Schultheiß übrigens zu 
den Anführern („Profossen“) gehörte, war zur fraglichen Zeit an die Woellwarth verpfän-
det, sollte also nicht unter die „württembergischen“ Orte gezählt werden.

Raimund J. Weber

Eberhard Fritz, Der Dreißigjährige Krieg in Südwestdeutschland. Quellen aus Ober-
schwaben, dem westlichen Allgäu, der Bodenseeregion mit dem Hegau und der nördli-
chen Schweiz, den fürstenbergischen Herrschaften und dem Herzogtum Württemberg 
1618 bis 1632. Koblenz: Cardamina 2022. 560 S. ISBN 978-3-86424-571-8. Geb. € 49,–

Der vorliegende Band ist der erste einer vom früheren Archivar des Hauses Württem-
berg, Eberhard Fritz, bearbeiteten beachtlichen Zusammenstellung von Quellen zum Drei-
ßigjährigen Krieg in Südwestdeutschland. Bis Juni 2025 sind vier weitere Bände erschienen, 
die den Zeitraum bis 1641 abdecken. 

Die Zusammenstellung ist hervorgegangen aus Quellenexzerpten, die Fritz für wissen-
schaftliche Veröffentlichungen, etwa zur Pfandschaft Achalm im Dreißigjährigen Krieg 
oder zum Hohentwiel und seinem Kommandanten Konrad Widerholt, erstellte. Die Coro-
na-Zeit nutzte er dann, um weitere Quellen zu erschließen. Auch andere Forscher stellten 
ihm ihre Quellenexzerpte zur Verfügung.

In chronologischer Reihenfolge sind Regesten von Ratsprotokolleinträgen, Befehlen, 
Berichten, Mitteilungen, Korrespondenzen, Aufstellungen abgedruckt, die sich unmittelbar 
auf den Krieg beziehen. Wer bestimmte Orte oder Personen sucht, braucht allerdings nicht 
das gesamte Werk von vorne bis hinten durchzulesen, sondern wird auf das Orts- und Per-
sonenregister zurückgreifen.

Geografisch werden das Herzogtum Württemberg, Oberschwaben, der Bodenseeraum 
und der Schwarzwald abgedeckt, das Oberrheingebiet fehlt ganz. Der Schwerpunkt liegt auf 
Oberschwaben. Doch auch für das abgedeckte Gebiet gibt es keine Vollständigkeit – was für 
einen einzelnen Bearbeiter auch nicht zu erreichen ist. So fehlt etwa ein Hinweis zu dem 
Gemetzel, das im Sommer 1622 Soldaten der katholischen Liga in Ölbronn bei Maulbronn 
unter der Einwohnerschaft und den Angehörigen der württembergischen Landmiliz anrich-
teten, obwohl genealogisch und sozialgeschichtlich interessante Verlustangaben erhalten 
sind. 

Fritz hat eine umfangreiche Liste von einschlägigen Archiven und deren Beständen 
erstellt, die er nicht ausgewertet hat. Dabei nehmen allein Bestände des Hauptstaats- 
archivs Stuttgart drei Seiten ein. Weil es sich ursprünglich um eine Quellensammlung für 
eigene Forschungen handelte, sind vereinzelt Signaturen, etwa beim Stadtarchiv Reutlin-
gen, verkürzt angegeben, oder es lässt sich die Provenienz Kloster Weingarten bei einer 
Aufstellung über geplünderte Bauerngüter aus dem Jahr 1629 nur über die Archivsignatur 
erschließen.
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Doch das Positive überwiegt bei Weitem. Die Leistung von Fritz ist allein schon daran 
ersichtlich, dass er Bestände aus 21 Archiven (neben den baden-württembergischen Staats-
archiven unter anderem auch schweizerische Staatsarchive und zahlreiche vor allem ober-
schwäbische Stadtarchive) ausgewertet hat. Dazu kommen Regesten aus im Internet ver
öffentlichten Datenbanken ausländischer Archive, darunter des österreichischen Haus-, 
Hof- und Staatsarchivs Wien und des Reichsarchivs Stockholm, wobei in diesen Fällen 
manchmal auch nur der Titel der Archivalieneinheit angeführt werden konnte, etwa bei dem 
Kapitulationsvertrag, den Württemberg am 12. Juli 1631 zur Beendigung des sog. Kirschen-
krieges schließen musste (der Inhalt ist unter einem anderen Dokument vom 11. Juli wieder-
gegeben). 

Die Regesten vermitteln tiefe Einblicke in den Alltag der Bevölkerung während des 
Dreißigjährigen Kriegs, die nicht nur unter dem Kriegsgeschehen an sich zu leiden hatte, 
sondern auch Einquartierungen, Kontributionen und Übergriffe von Soldaten ertragen 
musste. Besonders aussagekräftig sind Einträge in Ratsprotokollen, aber auch die ausführli-
chen Regesten der Korrespondenz der Sigmaringer und Scheerer Beamten mit ihren außer-
halb ihres Herrschaftsgebietes weilenden Landesherren. Ein Bericht des Sigmaringer Forst-
meisters vom Juli 1631 belegt, dass hundert Jahre nach Einführung der Reformation die 
Konfessionalisierung beim gemeinen Mann angekommen war, wenn es heißt, dass etliche 
Einwohner von Ebingen und Winterlingen sagten, alles, was sie angefangen hätten, sei 
verloren, wenn der Kaiser die evangelischen Pfarrer absetze und Messpriester berufe. 

Die archivübergreifende Zusammenstellung deckt ferner seinerzeitige, dem wechselnden 
Kriegsglück geschuldete Unregelmäßigkeiten bei der Überlieferungsbildung auf: ein Ver-
zeichnis der württembergischen Truppen, die Scheer Ende 1632 besetzt hatten, findet sich 
nicht im Hauptstaatsarchiv Stuttgart, sondern in der Überlieferung der Grafschaft Fried-
berg-Scheer im Staatsarchiv Sigmaringen.

Für alle, die sich mit dem Dreißigjährigen Krieg im deutschen Südwesten beschäftigen, sei 
es im Rahmen der Kriegsgeschichte, der Alltagsgeschichte oder der Geschichte einzelner 
Orte und Regionen, wird das imposante Werk von Fritz ein unverzichtbares Hilfsmittel 
sein. � Volker Trugenberger

Konstantin Huber (Hg.), Verderbt, Verhörgt, Verbrendt – Der Dreißigjährige Krieg zwi-
schen Oberrhein, Schwarzwald und Kraichgau (Der Enzkreis 20). Ostfildern: Thorbecke 
2024. 440 S., zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-7995-2097-3. Geb. € 35,–

Im Jahr 2019 startete das Kreisarchiv des Enzkreises anlässlich des bevorstehenden  
400. Jahrestages der Zerstörung des Dorfes Ölbronn 1622 ein Forschungsprojekt. Daraus 
entwickelte sich ein fünfjähriges Großprojekt über die gesamte Region des Enzkreises im 
Dreißigjährigen Krieg, das von Vorträgen, Exkursionen, einer wissenschaftlichen Tagung 
am 24./25. Mai 2023 und einer Ausstellung begleitet wurde. Die vorliegende Publikation 
kann als Höhepunkt dieses Projektes angesehen werden und wurde vom Leiter des Kreisar-
chivs, Konstantin Huber, zusammen mit seinen Mitarbeiterinnen Nicole Sickinger und Sa-
bine Drotzinger realisiert. Zusätzlich sorgt ein umfangreiches Geschichtsportal für eine di-
gitale Ergänzung (URL: https://www.enzkreis-geschichte.de/projekte/30-jaehriger-krieg/).

Der heutige Enzkreis stellt eine historisch vielschichtige Region dar und umfasst – wie im 
Titel enthalten – Teile des Oberrheins, des Schwarzwalds und des Kraichgaus. Entsprechend 
mannigfaltig waren die Herrschaftsverhältnisse, wobei die Besitzungen der Markgrafschaft 

Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 85 (2026) 
© Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg und 

Württembergischer Geschichts- und Altertumsverein e.V. 
ISSN 0044-3786 (Print) und 2749-1277 (Online)



522	 Buchbesprechungen

Baden-Durlach, des Herzogtums Württemberg und der Reichsritterschaft den größten An-
teil ausmachten. Im Norden befanden sich außerdem kurpfälzische und bischöflich-speye-
rische Ortschaften. Der Band beschränkt sich jedoch nicht auf die moderne Kreisgrenze, 
sondern reicht darüber hinaus. Auch soll keine Gesamtdarstellung über alle rund 200 Orte 
geliefert werden, stattdessen werden, bedingt durch die Quellenlage und Schlüsselereignis-
se, thematische Schwerpunkte gesetzt. Ein Fokus liegt zeitlich auf der Frühphase des Krie-
ges sowie räumlich auf der Gegend um Pforzheim und auf württembergischen Ortschaften. 

Der Band enthält 35 Beiträge von elf Autorinnen und Autoren in einem Umfang zwi-
schen drei und 26 Seiten. Mit beachtlichen 13 Beiträgen lieferte dabei der Herausgeber, Kon-
stantin Huber, selbst den Löwenanteil ab. Alle Beiträge sind thematisch sieben Rubriken 
zugeordnet, anschließend folgt der Anhang mit Literatur- und Abbildungsverzeichnis 
sowie einem sehr nützlichen Personen- und Ortsregister. Auf die erste Rubrik mit einer 
Einführung folgt die Rubrik Orte und Regionen. Hier wird auf das Geschehen in der Stadt 
Pforzheim eingegangen, wobei die im 18. Jahrhundert entstandene Legende von 400 nach 
der Schlacht bei Wimpfen gefallenen Pforzheimern und die zehnjährige bayerische Besat-
zung ab 1634 hervorzuheben sind. Wünschenswert wären noch mehr Informationen zur 
Einäscherung Pforzheims 1645 gewesen. 

Die weiteren Beiträge behandeln das Geschehen im württembergischen Amt Neuenbürg, 
die schlecht überlieferte Zerstörung des Ortes Königsbach durch kaiserlich-bayerische 
Truppen 1622 und das Herrschaftsgebiet der Freiherren von Gemmingen. Der Themen-
block Militär, Politik, Verwaltung beginnt mit einem Beitrag über das württembergische 
Landesaufgebot. Der nachfolgende Schwerpunkt liegt auf den 1620er Jahren mit der Be
lastung von Gemeinden des Amtes Leonberg durch die Einquartierung von Reitern, der 
Söldnergruppe der Kroaten und Kosaken sowie der württembergischen Neutralitätspolitik. 
Ein bemerkenswertes Unternehmen war die Errichtung des württembergischen Landgra-
bens, der in Nord-Süd-Richtung als militärisches Hindernis von Neuhausen im Enzkreis 
bis Oberderdingen Schutz nach Westen bieten sollte und in Teilen noch heute im Gelände 
sichtbar ist. 

Die vierte Rubrik beinhaltet das Thema Zerstörung und Plünderung. Neben Untereises-
heim, wo sich 1622 die sogenannte Schlacht bei Wimpfen ereignete, den Dörfern Ersingen 
und Bilfingen und dem Stabsamt Derdingen war in dieser ersten Kriegsphase besonders 
das eingangs erwähnte Dorf Ölbronn betroffen. Hier war eine etwa 200 Mann starke 
Abteilung des württembergischen Landesaufgebots untergebracht, außerdem suchten dort 
zahlreiche Menschen aus der Umgebung Zuflucht. Am 13. Juli 1622 kam es zu einem 
Massaker durch kaiserlich-kroatische Truppen, bei dem etwa 110 bis 120 Mitglieder des 
Landesaufgebots, 120 bis 150 Einwohner sowie weitere Geflüchtete ums Leben kamen. 
Über die Hälfte der Häuser wurden durch Feuer zerstört. Ein ähnliches Schicksal ereilte 
Ende August 1632 die Stadt Knittlingen, die von kaiserlichen Truppen angegriffen und in 
Brand gesteckt wurde. 

Mit dem Leid der Bevölkerung befasst sich aus einer sozialgeschichtlichen Perspektive 
der nachfolgende Themenblock. Es wird einerseits auf das Verhältnis von Zivilbevölkerung 
und Militär eingegangen, das von Gewalt, Erpressung und Misshandlung bis zur Koopera-
tion reichte. Zum anderen werden Begleiterscheinungen wie Hunger, Krankheit und Flucht 
untersucht. Die Rubrik Glaube und Konfession behandelt vor allem die vom Restitutions-
edikt betroffenen Klöster Maulbronn und Herrenalb. Abschließend wird Bilanz gezogen 
und der Bevölkerungsrückgang in den württembergischen Gebieten betrachtet. Außerdem 
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können Migrationsbewegungen innerhalb der Herrschaften, aber auch aus der Schweiz und 
Österreich, beobachtet werden.

Der Band besitzt eine ansprechende Gestaltung mit der passend gewählten Radierung 
„Der Tod auf dem Schlachtfeld“ von Stefano della Bella auf dem weinrot gehaltenen Buch-
einband und einer übersichtlichen Gliederung in farblich unterteilte Rubriken. Bei den 
Rubriken zwei und drei sowie vier und fünf kommt es jedoch zu inhaltlichen Überschnei-
dungen. Die Datumsangaben erfolgen nach altem und neuem Stil. Sehr hochwertig sind die 
Bebilderung und das Kartenmaterial. Insbesondere die Karte über die Ortsherrschaften  
des heutigen Enzkreises ist sehr hilfreich (S. 15). Gelungen sind auch die farbig unterlegten 
Kästen innerhalb von Beiträgen, die spannende Zusatzinformationen enthalten, so über das 
Tagebuch des Söldners Peter Hagendorf (S. 51 f.), Herzog Magnus und die Liedkultur (S. 72) 
oder niedergelassene Soldaten in Ellmendingen (S. 379). Sie laden ihrer Kürze wegen insbe-
sondere beim Durchblättern zum Lesen ein.

Inhaltlich wurde ein umfassendes Quellenstudium unter Benutzung des Generallandes-
archivs Karlsruhe, des Hauptstaatsarchivs Stuttgart, des Staatsarchivs Ludwigsburgs sowie 
lokaler Kirchenbücher betrieben. Dabei kamen unerwartete Funde wie die Einträge eines 
Soldaten im Kirchenbuch von Gräfenhausen (S. 175 – 177) zutage. Besonders am Beispiel 
der Zerstörung Ölbronns rekonstruiert Huber vorbildlich die Geschehnisse. Es wird deut-
lich, dass Württemberg nicht erst nach der Schlacht von Nördlingen 1634 zum Kriegsgebiet 
wurde, sondern die Randgebiete teilweise bereits in der ersten Kriegsphase schwer getroffen 
wurden. Zugleich zeigt sich, dass die Quellenlage innerhalb des Herzogtums Württemberg 
eine deutlich bessere als in den übrigen Herrschaftsgebieten darstellt, wie auch die vorhan-
denen Kriegsschadensprotokolle und Kirchenvisitationsberichte belegen. Umso erfreuli-
cher ist es, dass für die Bevölkerungsentwicklung nach 1648 anhand von Kirchenbüchern 
auch badische Orte berücksichtigt werden konnten. 

Einige Beiträge zeigen mit der Zitation von Wikipedia-Artikeln eine eher populärwis
senschaftliche Ausrichtung, die aber durchaus gewünscht sein dürfte. Sehr modern ist die 
Einbeziehung des Geschichtsportals durch QR-Codes zu Beginn eines jeden Beitrags und 
Verweisen zu dort enthaltenen Quellen in den Anmerkungen. Damit wird einerseits der 
interessierten Öffentlichkeit die Möglichkeit zur tiefergehenden Beschäftigung mit der The-
matik gegeben. Zum anderen verschwinden die umfangreichen Quellentranskriptionen 
nicht in der Schublade, sondern können weitere Forschungen befördern. Der Band stellt ein 
gelungenes Standardwerk zur Geschichte des Dreißigjährigen Kriegs in der Region des 
Enzkreises dar. � Tobias J. Bidlingmaier

Maskenball und Kanonendonner. Das Herzogtum Württemberg im Siebenjährigen Krieg. 
Begleitbuch und Katalog zur Ausstellung des Landesarchivs Baden-Württemberg, 
Hauptstaatsarchiv Stuttgart, bearb. von Wolfgang Mährle. Ostfildern: Thorbecke 2025. 
104 S. mit etwa 100 Abb. ISBN 978-3-7995-9603-9. € 10,–

Der Siebenjährige Krieg (1756 – 63) nimmt weder im öffentlichen Bewusstsein noch in der 
wissenschaftlichen Forschung einen zentralen Platz in der Geschichte Württembergs ein. 
Zunehmend wird dieser Konflikt als globaler Kampf interpretiert, insbesondere von Marian 
Füssel, „Der Preis des Ruhms“ (C.H. Beck, 2020) und dem Sammelband herausgegeben  
von Trevor Burnard, Emma Hart und Marie Houllemare (Hg.), „The Oxford Handbook of 
the Seven Years War“ (Oxford University Press, 2024). Selbst innerhalb der europäischen 
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Geschichte dieses Krieges wird dem Herzogtum in der Regel nur eine marginale Rolle zu-
geschrieben. Es lag weit entfernt von den beiden Hauptschauplätzen, nämlich Niedersach-
sen, Westfalen und Hessen, wo Frankreich gegen Großbritannien kämpfte, und dem östli-
chen Schauplatz, wo es in erster Linie zu einem Konflikt zwischen Österreich und Preußen, 
Russland und Schweden kam, der in Sachsen, Schlesien, Brandenburg, Pommern, Ostpreu-
ßen und Böhmen ausgetragen wurde.

Das hier besprochene attraktive Buch bringt Württemberg zurück in die Kriegsgeschich-
te. Es wurde von einem Team aus zwölf Autoren des Hauptstaatsarchivs Stuttgart, des 
Landesmuseums Stuttgart und der Archivschule Marburg unter der Leitung von Wolfgang 
Mährle erstellt und ist gleichzeitig das Begleitbuch und der Katalog zur Ausstellung des 
Landesarchivs Baden-Württemberg im Hauptstaatsarchiv Stuttgart, die vom 30. Mai bis 
zum 12. September 2025 stattfand. Diese Ausstellung wird noch immer durch eine informa-
tive Website ergänzt, auf der einige der ausgestellten Objekte zu sehen sind, die auch in den 
Begleitillustrationen des Buches abgebildet sind (https://www.landesarchiv-bw.de/themen/
praesentationen---themenzugaenge/78233).

Das kurze Einführungskapitel bietet sowohl einen Überblick über die Ausstellung als 
auch über die Beteiligung Württembergs am Siebenjährigen Krieg. Die Interpretation wird 
bereits durch den Einband des Buches angedeutet, der einen Ausschnitt aus einem zeit
genössischen Stich von Herzog Carl Eugen (1728 – 1793) als Kriegsfürst zeigt, umgeben von 
einer rokokoartigen martialischen Darstellung von Waffen und Soldaten. Die Ambitionen 
des Herzogs waren entscheidend für die Beteiligung Württembergs am Krieg, auch wenn es 
unwahrscheinlich gewesen wäre, dass das Herzogtum nach dem „Bündniswechsel“ von 
1756, der sowohl die europäische als auch die Reichspolitik veränderte, völlig neutral ge-
blieben wäre. Das unerwartete Bündnis zwischen Österreich und Frankreich beschleunigte 
den Krieg in Europa, als Preußen, nun unterstützt von Großbritannien, gegen die seiner 
Meinung nach feindliche Koalition vorging. Gleichzeitig spaltete sich das Heilige Römische 
Reich grob von Norden nach Süden, da die rivalisierenden Großmachtblöcke die kleineren 
Reichsstände zwangen, Partei zu ergreifen. Die im Westen und Süden gelegenen Staaten, wie 
Württemberg, standen unter starkem Druck von Frankreich und Österreich, sich dem Krieg 
gegen Preußen anzuschließen. Die meisten beschlossen, ihre Beteiligung auf die Erfüllung 
ihrer Verpflichtungen gegenüber dem Reich zu beschränken, indem sie ihre Kreistruppen 
zur Reichsarmee entsandten. Einige wenige, insbesondere Bayern und die Pfalz, hielten ihre 
bestehenden vertraglichen Verpflichtungen gegenüber Frankreich ein und entsandten bis 
1759 zusätzliche Hilfstruppen. Württemberg war seit 1752 ebenfalls durch einen Subsidien-
vertrag an Frankreich gebunden, doch Carl Eugen beschloss ausnahmsweise, sein Engage-
ment mehr als zu verdoppeln, indem er im März 1757 zustimmte, zusätzlich zu den 3.000 
Auxiliartruppen weitere 3.200 Mann zu stellen, zusätzlich zu den 2.200 Kreistruppen, zu 
deren Entsendung er schon verfassungsrechtlich verpflichtet war.

Das Buch untersucht die Folgen dieser schicksalhaften Entscheidung in fünf Abschnitten, 
die jeweils um eine zentrale Frage herum aufgebaut sind. Jeder Abschnitt enthält einen kur-
zen Begleittext, gefolgt von den Katalogeinträgen zum entsprechenden Teil der Ausstellung. 
Der erste Abschnitt trägt den Titel „Württemberg als Kurfürstentum? Fürstliche Ambition 
und militärischer Misserfolg“ und behandelt die anfängliche Beteiligung des Herzogtums 
am Krieg sowie die Nachrichten, die es über Ereignisse in anderen Teilen der Welt, darunter 
Nordamerika, erhielt. Die Ambitionen von Carl Eugen waren nicht völlig absurd. Hanno-
ver hatte 1692 als Gegenleistung für die militärische Unterstützung des Kaisers im Kampf 
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gegen die Osmanen einen Kurfürstentitel erhalten, während der Kurfürst von Brandenburg 
acht Jahre später durch die Unterstützung der Ansprüche Österreichs im Spanischen Erb-
folgekrieg zum „König in Preußen“ ernannt wurde. In den 1750er Jahren waren die Um-
stände jedoch deutlich ungünstiger, und Carl Eugen spielte seine relativ schlechten Karten 
in den Verhandlungen schlecht aus. Die Illustrationen enthalten eine nützliche Karte der 
Feldzüge der württembergischen Hauptarmee, die bis 1760 im Dienst Frankreichs und 
Österreichs stand.

Die dramatische militärische Expansion zur Unterstützung dieses Engagements wird im 
zweiten Abschnitt mit dem Titel „Zeitenwende 1757? Das Wehrhafte Herzogtum“ unter-
sucht. Von etwa 3.000 Mann im Jahr 1757 wuchs die Armee des Herzogtums innerhalb von 
vier Jahren auf eine Spitzenstärke von etwa 16.000 Mann an und übertraf damit stets sowohl 
ihre Verpflichtungen gegenüber dem Reich als auch gegenüber Frankreich und Österreich, 
da Carl Eugen ständig neue Regimenter hinzufügte. Carl Eugen hatte zwar ein echtes Inte-
resse an militärischen Angelegenheiten, war aber weder als General noch als Militärverwal-
ter besonders begabt, und der Katalog verweist auf die wichtige Rolle von Philipp Friedrich 
(von) Rieger (1722 – 1782), der diese dramatische Expansion im Auftrag des Herzogs leitete. 
Die Schnelligkeit der Expansion verursachte zahlreiche Probleme und stellte eine erhebliche 
Belastung für die Bevölkerung und die Staatsfinanzen dar.

Der erste Feldzug der württembergischen Armee endete in einer Katastrophe, da sie sich 
der Niederlage Österreichs in der Schlacht von Leuthen im Dezember 1757 anschloss, auf 
die eine Epidemie folgte, die die Überlebenden, die während des Winters in Böhmen lager-
ten, dezimierte. Obwohl sich die Leistung der Armee in den nächsten drei Jahren etwas 
verbesserte, war ihr Ruf schwer beschädigt, was wiederum Carl Eugens Ambitionen einen 
fatalen Schlag versetzte. Trotz ihres eigenen Mangels an Truppen kamen die Österreicher im 
Herbst 1760 zu dem Schluss, dass die Württemberger eher ein Hindernis als eine Hilfe wa-
ren, und weigerten sich, weitere Mittel zur Verfügung zu stellen. Der Herzog reduzierte 
sein Engagement auf die Kreistruppen, während er vergeblich nach einem willigeren Unter-
stützer für seine Ambitionen suchte. Diese Probleme werden anhand von Material über die 
Massenmeuterei in Stuttgart im Juni 1757 sowie anhand der Erfahrungen einzelner Soldaten 
und ihrer Familien anschaulich dargestellt. Das Buch enthält relativ wenig Informationen 
über die Uniformen und Waffen der Armee, was jedoch auf die geringe Anzahl erhaltener 
Gegenstände und Bilder zurückzuführen ist.

Die innenpolitischen Auswirkungen werden im dritten Abschnitt „Umsturz der Verfas-
sung? Fürst und Land“ untersucht. Der Krieg eröffnete dem Herzog eine begrenzte Chan-
ce, die Regierung und die Finanzen Württembergs zu verändern. Friedrich Samuel Graf von 
Montmartin (1722 – 1778) entwickelte sich rasch zu seinem wichtigsten Berater, ähnlich wie 
Rieger in militärischen Angelegenheiten, und förderte seine Ambitionen und seinen Wunsch 
nach einem persönlicheren Regierungsstil, der zumindest teilweise von den traditionellen 
Zwängen der Stände des Herzogtums und der dominierenden Ehrbarkeit befreit war. 
Österreich unterstützte heimlich Montmartins Aufstieg, um Einfluss auf die Politik des 
Herzogs zu nehmen, der nach 1758 zunehmend gegen das „gute alte Recht“ des Herzog-
tums verstieß. Wien ignorierte vorübergehend auch die Proteste der Stände und schaute 
weg, als der Herzog 1759 seinen prominentesten Kritiker, Johann Jacob Moser (1701 – 1785), 
inhaftierte. Kaiser Franz I. akzeptierte die Erklärung des Herzogs, Moser habe mit Preußen 
kollaboriert, wie aus einem der in der Ausstellung gezeigten Mandate hervorgeht. Die Situa
tion änderte sich rapide, als mit der Rückkehr zum Frieden im Jahr 1763 die Notwendigkeit 
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der militärischen Unterstützung Württembergs entfiel. Nun bestrebt, sein Ansehen als Ver-
fechter der geltenden Gesetze und Rechte zu stärken, intervenierte Österreich und vermit-
telte im Dezember 1770 den Erbvergleich, der dem Herzog strenge Beschränkungen hin-
sichtlich seiner Möglichkeiten zur Erhebung von Steuern auferlegte – und damit auch 
hinsichtlich der Verfolgung seiner Ambitionen.

Die finanziellen Folgen des Engagements Württembergs werden im vierten Abschnitt 
(„Vor dem Staatsbankrott? Finanzen und Ökonomie“) veranschaulicht, der sich auf die Ma-
nipulation der Münzprägung und den Zwangsverkauf von französischem Salz konzentriert, 
der einen Streit mit Bayern auslöste, das das Herzogtum traditionell beliefert hatte. Die 
Bemühungen zur Ankurbelung der Wirtschaft werden anhand von Gegenständen zur 
Gründung der Ludwigsburger Porcelaine-Fabrique im April 1758 veranschaulicht. Die Ver-
wendung des französischen statt des deutschen Namens für dieses Unternehmen knüpft 
nahtlos an den letzten Abschnitt der Ausstellung an, der sich mit dem Thema „Der präch-
tigste Hof Europas? Bildung und Wissenschaft, Kunst und Kultur“ befasst und Carl Eugen 
als aufgeklärten, kultivierten Fürsten beleuchtet, der die hohen Ehren, die er anstrebte, ver-
dient hatte. Dank enormer finanzieller Investitionen wurde der württembergische Hof für 
kurze Zeit zu einem der glanzvollsten Europas, der sich durch den Bau neuer Paläste und 
aufwendige Opernproduktionen auszeichnete. Was als zentraler Pfeiler der herzoglichen 
Politik neben der militärischen Expansion begann, wurde schnell zu einem Mittel, um der 
Realität des Scheiterns zu entfliehen, wie Carl Eugen mit seiner kostspieligen Reise zum 
Karneval in Venedig im Jahr 1762 demonstrierte.

Es handelt sich um eine komplexe Geschichte, und es hätte noch viel mehr aufgenommen 
werden können, aber die Ausstellung und ihr Begleitbuch schaffen einen guten Ausgleich 
zwischen Details und dem größeren Zusammenhang und präsentieren das Material präg-
nant in einem kompakten, gut illustrierten Format. � Peter H. Wilson

Burg und Festung Hohenneuffen. Neue Forschungen zu Herrschaft, Politik und Kultur, hg. 
von den Staatlichen Schlössern und Gärten Baden-Württemberg und Peter Rückert, 
Landesarchiv Baden-Württemberg. Lindenberg im Allgäu: Kunstverlag Josef Fink 2024. 
304 S. mit 200 Abb., 2 Planbeilagen. ISBN 978-3-95976-495-7. € 29,95

Der wie die sonstigen Publikationen der Staatlichen Schlösser und Gärten ästhetisch 
überaus ansprechende und übersichtlich gestaltete Band zu Burg und Festung Hohen
neuffen beinhaltet die zu Aufsätzen verschriftlichten Referate einer gemeinsam mit Peter 
Rückert vom Landesarchiv Baden-Württemberg und dem Tübinger Institut für Geschicht-
liche Landeskunde organisierten Tagung, die am historischen Ort vom 18. bis zum 19. Juli 
2023 stattfand. Alle 16 Beiträge, die in vier Sektionen aufgegliedert sind, vereint die im ab-
gedruckten Grußwort der Geschäftsführerin Patricia Alberth mitgeteilte Arbeitsaufgabe, 
„aus unterschiedlichen Fachperspektiven einen neuen Blick auf das Monument (zu) werfen. 
In ausgewählten Schlaglichtern (sollten) markante Epochen und Persönlichkeiten der Burg-
geschichte beleuchtet (werden)“. Auch sollte das weitere herrschaftliche und kulturelle Um-
feld einbezogen werden, „um die Rolle des Hohenneuffen schärfer fassen zu können“ (S. 8). 

In der ersten Sektion geht es demgemäß um „die Burg Hohenneuffen im Kontext“. Zu-
erst verfolgen darin Jörg Bofinger, Marcus G. Meyer und Gerd Stegmaier „archäologische 
Spuren im Umfeld des Hohenneuffen von der Bronzezeit bis zur frühen Neuzeit, wobei die 
spärlichen Funde zwischen römischer Kaiserzeit und dem frühen Mittelalter ins Auge fallen 
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(S. 13 – 23). „Gedanken zum mittelalterlichen Baubestand“ der Burg Hohenneuffen stellt 
darauf Stefan Uhl an (S. 25 – 47). Ihm zufolge sind umfangreiche Baureste mit hoher Wahr-
scheinlichkeit der mittelalterlichen Burganlage zuzuordnen. 

Christian Kübler thematisiert im Anschluss den Hohenneuffen und seine Erbauer im 
Kontext der Nachbarburgen Hohenstaufen, Teck, Achalm und Hohenurach (S. 49 – 57). Ob 
die Siedlungsfunde auf dem Hohenstaufen ausreichend sind, um dort auch eine frühere 
Burganlage als bisher angenommen anzunehmen, sollte noch näher diskutiert werden. „Die 
Schwäbische Alb als Burgen- und Adelslandschaft im späten Mittelalter“ führt sodann 
Jonas Froehlich überzeugend vor Augen, was schon daran liegt, dass er den ubiquitär ver-
wendeten Landschaftsbegriff klar verortet und, wo nötig, in übergreifende Literatur einbet-
tet (S. 59 – 69). So versteht er Adelslandschaft als einen vergleichsweise einheitlichen Kom-
munikations- und Handlungsraum. 

Die zweite Sektion gilt den „Herren von Neuffen und ihren Nachbarn“. Michael Kienzle 
skizziert zunächst den Burgenbau in der Grafschaft Urach aus archäologisch-historischer 
Perspektive (S. 73 – 91). Über seine überaus wertvollen interdisziplinären Erkenntnisse, die 
aus dem gut gewählten Beispiel des Ermstals zu ziehen sind, bleibt hier gerade eine begriff-
liche Unschärfe bezüglich der Burgenlandschaft zu konstatieren. Manfred Waßner unter-
streicht den Herrschaftsausbau der Herren von Neuffen im 13. Jahrhundert anhand ihrer 
Bedeutung für die Herausbildung städtischer Strukturen von Neuffen, Weißenhorn, Urach, 
Nürtingen, Güglingen oder Winnenden (S. 93 – 101). Dass Waßner dahinter „ein Konzept 
von Burg, Herrschaft und Stadt“ erkennen möchte, das die Herren von Neuffen verfolgten, 
erscheint plausibel, wegen der bruchstückhaften Überlieferung, die der Verfasser selbst an-
spricht, zugleich aber auch mutig. Doch von mutigen Thesen wird die weitere Forschung 
stets angeregt. 

„Die Herren von Neuffen im Umfeld der Staufer“ sind das Thema von Erwin Frauen-
knechts Ausführungen, die nun deutlich über Südwestdeutschland hinausweisen: nach 
Süditalien und Regensburg (S. 103 – 113). Dem vermutlich bekanntesten Vertreter des Ge-
schlechts namens Gottfried, seines Zeichens Ritter und Sänger, widmen sich Peter Rückert 
und Roger Gehrig in einem Prolog und Epilog und dazwischen sechs Szenen, die die wich-
tigsten Lebensstationen des Protagonisten aussagekräftig vor Augen führen. Acht Lieder 
von Gottfried liefern die Verfasser im Anschluss noch als Anhang zu ihrem lesenswerten 
Beitrag, abrufbar über QR-Code (S. 115 – 130). 

Um „die Festung Hohenneuffen in der frühen Neuzeit“ kreisen sodann die fünf Aufsätze 
der dritten Sektion: Lea Wegner kontextualisiert den Hohenneuffen im landesherrlichen Fes-
tungsbau des 16. Jahrhunderts und beschreibt quellennah das Schicksal der Festung im Bau-
ernkrieg (S. 135 – 145). Elena Hahn zeichnet den „Ausbau der Festung Hohenneuffen im 17. 
und 18. Jahrhundert“ anhand einer wirklich phantastisch zu nennenden Planskizzenüberlie-
ferung nach und betritt damit baugeschichtliches Neuland (S. 147 – 159). Zusammen mit dem 
genauso beeindruckenden Aufsatz von Roland Kessinger, Christian Ottersbach und Jörg 
Wöllper über den „Hohenneuffen im Kontext des württembergischen und internationalen 
Festungsbaus“ (S. 161 – 179) wird dadurch der innovative Festungsbau unter dem gern unter-
schätzten Herzog Karl Alexander untermauert, „der zentrale Elemente der Festungsbau-
kunst der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts bereits 100 Jahre früher vorwegnahm“ (S. 178). 

„Gefangenschaft auf dem Hohenneuffen“ – Unterbringung und Bewachung, Gefäng
nisalltag, Fluchtversuche samt einem chronologischen Verzeichnis der namentlich bekann-
ten Gefangenen auf dem Hohenneuffen von Konrad Holzinger zum Ausgang des 15. Jahr-
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hunderts bis zum „Erzbösewicht Betulius“ zum Ende des 18. Jahrhunderts – ist darauf von 
Stefanie Leisentritt zum Thema gemacht (S. 181 – 197), wohingegen Robert Kretzschmar mit 
Matthäus Enzlin und Joseph Süß Oppenheimer zwei besonders bekannte politische Gefan-
gene in ihrer Haft auf dem Hohenneuffen präsentiert (S. 199 – 213). 

Es folgt die letzte Sektion: „Die Festungsruine als Geschichts- und Kulturdenkmal“ mit 
einem Aufsatztrio von Tobias Wöhrle, Michael Hörrmann und Susanne Baum. Ersterer 
beschreibt das für die Geschichte Baden-Württembergs schon legendäre Treffen führender 
Landespolitiker auf dem Hohenneuffen am 2. August 1948, dessen Lektüre über die wert-
vollen Erkenntnisse zum Beginn des Südweststaates hinaus – etwa bezüglich der Kosten für 
Kirschwasser, Täleswein und Zigarren – zum Schmunzeln anregt (S. 217 – 229). Hörrmann 
betrachtet den „Hohenneuffen als touristisches Ziel im 19. und 20. Jahrhundert“ und macht 
auf die beachtlichen Kontinuitäten von der Zeit der Romantik und frühen Wanderbewe-
gung bis heute aufmerksam (S. 231 – 247). Baums Thema sind zu guter Letzt die zum knap-
pen Tätigkeitsbericht strukturierten „Baumaßnahmen der Staatlichen Vermögens- und 
Hochbauverwaltung am Hohenneuffen seit 2006“ (S. 249 – 253). 

Beschlossen wird der insgesamt ausgezeichnet redigierte und opulent bebilderte Tagungs-
band durch ein Abkürzungsverzeichnis (S. 256), eine Sammelbibliografie mit den verwen
deten Quellen und Literaturtiteln (S. 257 – 287), ein in jedem Fall hilfreiches Orts- und Per-
sonenregister (S. 288 – 296), ein Verzeichnis der Autorinnen und Autoren (S. 298 – 301) und 
schließlich ein Abbildungsverzeichnis (S. 302 f.). 

Der Band besticht in seiner Gesamtheit durch seine gelungene Zusammenführung eines 
durchweg auf Expertenbasis und doch jeweils verständlich abgehandelten Themenspek
trums und den dabei stets gezeigten Blick über den eigenen Tellerrand. Alle Freundinnen 
und Freunde der württembergischen Landesgeschichte hoffen unbedingt auf weitere wich-
tige Publikationen dieser Art – man denke nur an die beeindruckenden Festungen Hohen
twiel oder Hohenasperg, die einer ähnlich tiefschürfenden Gesamtschau harren.

Oliver Auge

Der Württembergische Landgraben im Raum Maulbronn unter Einbeziehung (über-)regio-
naler Beispiele. Tagungsdokumentation, Vorträge der gleichnamigen Tagung am 11. Ok-
tober 2024 in Maulbronn-Schmie, hg. im Auftrag des Bürgervereins Schmie e.  V. und  
des Stadtarchivs Maulbronn von Martin Ehlers. Mühlacker: Elser Druck GmbH 2025. 
112 S. Brosch. € 14,50

Östlich von Maulbronn finden sich im Wald oder angrenzenden Bereichen Überreste 
einer Grenzanlage. Es handelt sich um den im 17. Jahrhundert errichteten Württembergi-
schen Landgraben. Die Anlage, obgleich an vielen Stellen noch erkennbar, steht im Schatten 
anderer Befestigungswerke, wie beispielsweise der Eppinger Linien.

Am 11. Oktober 2024 wurde in Maulbronn-Schmie eine vom Bürgerverein Schmie e. V. 
sowie dem Stadtarchiv Maulbronn organisierte Tagung veranstaltet, in welcher der Würt-
tembergische Landgraben, aber auch Defensivlinien ähnlicher Art, vorgestellt und For-
schungsfragen thematisiert wurden; nicht zuletzt sollte dadurch der Landgraben der Öf-
fentlichkeit bekannter gemacht werden. Fünf Referenten steuerten ihre Beiträge dazu. 

Nach einem Grußwort von Sabine Kurz MdL führt Martin Ehlers, Stadtarchivar in 
Maulbronn, in der Einleitung allgemein in das Thema ein und wirft wichtige Forschungs
fragen auf; so vor allem diejenige nach dem Verlauf des Grabens. Eine andere Frage lautet, 
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warum Knittlingen bei dem Bau des Grabens „außen vor gelassen“ wurde. Auch verweist er 
auf die Beobachtung, dass der Verlauf des Württembergischen Landgrabens und der Eppin-
ger Linien kaum zusammenfallen. Es ist ein Wunsch Ehlers, dass die Tagung auch zur Er-
haltung des Monuments beiträgt.

Der Kreisarchivar des Enzkreises, Konstantin Huber, skizziert in seinem Beitrag die po-
litische Situation Württembergs in den ersten Jahren des Dreißigjährigen Kriegs, die zur 
Idee eines Landgrabens führte, der das nordwestliche Grenzgebiet schützen sollte. In der 
durch wirtschaftliche Krisen geprägten Zeit der 1620er Jahre wurde dann das Projekt unter 
der Bauleitung des Offiziers und Ingenieurs Wolf Friedrich Löscher in Fronarbeit ausge-
führt. Die Skizze Hubers endet mit dem Jahr 1634, dem eigentlichen Kriegsbeginn in Würt-
temberg. 

Im folgenden Beitrag beschäftigt sich Nico Vincent Völkel, Mitarbeiter des Amts für 
Denkmalpflege im Rheinland, mit dem Bau und der Gestalt des Grabens. Danach ist der 
Landgraben eine lineare Grenzbefestigung, die in den ersten Jahren des Dreißigjährigen 
Krieges zwischen Neuhausen (Gde. Enzkreis) bis zur Teufelsklinge zwischen Oberderdin-
gen und Sternenfels angelegt wurde. Es handelt sich bei dem Bauwerk „überwiegend um 
eine einfache Wall-Graben-Anlage“, bei ihrer Errichtung wurde der Aushub zu einem Wall 
aufgeworfen. Vermutlich wurde die Schutzfunktion durch ineinander verflochtene Hecken 
und Palisaden in der Wallflanke erhöht. Möglicherweise gab es bei unzugänglichem und 
daher militärisch weniger bedrohtem Gelände keinen Wall, sondern lediglich Gebück, also 
ein „Annäherungshindernis in Form einer undurchdringlichen Hecke“. Auch Fließgewäs-
ser wie die Enz oder der Erlenbach wurden in das Werk einbezogen. Redouten – Kleinbe-
festigungen in der Form einer quadratischen Wall-Graben-Anlage – lagen an strategisch 
wichtigen Punkten. Vielleicht waren diese auch mit einem in Blockhausweise errichteten 
Turm versehen und dienten der Beobachtung. Der Landgraben fungierte als militärisches 
Hindernis, sollte „plündernde Soldatengruppen“ und Gesetzlose abhalten. Für einen größe-
ren Truppenverband war er zwar kein Hindernis, jedoch konnte er Angriffe aufhalten bzw. 
verzögern. Auch ermöglichte er die Kontrolle des Personenverkehres und stand nicht 
zuletzt für die württembergische Hoheit und ihre Rechte.

Zeynep Sagol vom Landesamt für Denkmalpflege, Stuttgart, stellt den ersten württem-
bergischen Landgraben zwischen Heuchelberg und Bottwartal vor. Er war in zwei Phasen 
(ab 1456, 1482/83) errichtet worden und als Schutz gegen die Pfalz gedacht.

Andreas Haasis-Berner, Landesamt für Denkmalpflege, Freiburg, stellt eine im Mittel
alter entstandene künstliche Begrenzung der Grafschaft Hauenstein, die Landhage im Hot-
zenwald, vor. Dieses Grenzwerk setzte sich aus aus zwei Bestandteilen zusammen: Zum 
einem aus dem 1315 erstmals nachweisbaren Vorderen Landhag, einer rund 35 Kilometer 
langen Demarkationslinie zwischen dem Unterlauf der Wehra und der Schlücht. Zum ande-
ren wurde dieser ergänzt durch den ab 1383 nachweisbaren ca. 20 Kilometer langen Hinte-
ren Landhag zwischen dem Oberlauf der Alb und dem der Schlücht. Ausführlich beschreibt 
der Autor den Verlauf des Vorderen Landhags zwischen Alb und Schlücht. Am Ende setzt 
er die beiden Landhage in Beziehung zu der Entstehung einer bäuerlichen Gemeinschaft  
im 13. Jahrhundert in der Grafschaft Hauenstein; der Vordere Landhag diente dabei dem 
Schutz gegen Einfälle schweizerischer Eidgenossen, während der Hintere Landhag eher 
politischen Charakter hatte. Der Landhag, um 1300 errichtet, bestand fast 500 Jahre lang, 
„auch wenn er seine militärische Funktion mit der Einführung von Kanonen und Gewehren 
ab etwa 1500 verloren hat“.
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Markus Friedrich schließlich fasst die Ergebnisse zusammen und ordnet sie ein. Er 
verweist auf den altwürttembergischen Landgraben, die im Zuge des Pfälzischen Erbfolge-
kriegs (1688 – 1697) errichteten Eppinger Linien sowie die Landhage im südlichen Schwarz-
wald. Auch erwähnt er die Befestigungen der südwestdeutschen Reichsstädte (Haller und 
Rothenburger Landhege) sowie die kurbayerischen und österreichischen Landesdefensi-
onslinien. Er hebt den nichtmilitärischen Nutzen durch „Lenkung von (unerwünschten) 
Personen“ sowie „Verhinderung von unbemerktem Grenzübertritt“ hervor. Später bekam 
der Landgraben die Funktion einer „handelspolitische[n] Demarkationslinie“, indem er als 
Zollgrenze fungierte. Am Ende seines Beitrags folgt die jeweilige Zusammenfassung der 
anderen Beiträge. 

Beschlossen wird der Band durch die Wiedergabe eines Zeitungsartikels aus der Pforz
heimer Zeitung von Norbert Weimper, in dem über die Tagung berichtet wird, sowie ein 
Kapitel, in dem Ulrich Klotz, Vorsitzender des Bürgervereins Schmie e. V., diesen Verein 
vorstellt.

Der kleine schön gestaltete und anschaulich geschriebene Band macht mit der Themati-
sierung des Württembergischen Landgrabens auf ein wenig bekanntes Beispiel frühneuzeit-
licher Verteidigungslinien aufmerksam. Interessierte finden hier sowohl aufschlussreiche 
Detailinformationen wie auch weiterführende Forschungsfragen. Mit den Autoren und He-
rausgebern ist schließlich zu hoffen, dass der Band und die ihm zugrunde liegende Tagung 
mit zum Erhalt dieses beeindruckenden Kulturdenkmals beitragen.� Christoph Florian

Holger Th. Gräf / Andreas Hedwig / Alexander Jendorff (Hg.), Geschichtsschreibung in 
Hessen vom 19. Jahrhundert bis zur Gegenwart. Brüche – Kontinuitäten – Perspektiven. 
Vorträge der Tagung anlässlich des 125-jährigen Jubiläums der Historischen Kommission 
für Hessen vom 4. bis 5. November 2022 in Marburg (Veröffentlichungen der Histori-
schen Kommission für Hessen 94). Marburg: Historische Kommission für Hessen 2024. 
XII und 371 S., 22 Abb. ISBN 978-3-942225-58-8. Geb. € 35,–

Im Jahr 2022 konnte die Historische Kommission für Hessen ihr 125-jähriges Jubiläum 
feiern. Aus diesem Anlass veranstaltete sie eine Tagung, die sich den prägenden Faktoren  
der hessischen Landesgeschichte widmete. Wie der Vorsitzende Andreas Hedwig in seinem 
Vorwort formuliert, sollte sie eine „Analyse der Motive, Interessen, Zielsetzungen und 
Ergebnisse der jeweiligen Forschungsliteratur und ihrer Autoren, deren Umfeldes und 
Forschungsarbeiten“ bieten (S. VII f.). Beabsichtigt war eine kritische Würdigung der 
Geschichtsschreibung in Hessen mit besonderem Schwerpunkt auf dem Wirken der Histo-
rischen Kommission für Hessen. Der vorliegende Band dokumentiert die Tagungsreferate, 
ergänzt um drei weitere Beiträge. Die insgesamt dreizehn Aufsätze gliedern sich in fünf 
Kapitel, die jeweils verschiedene Zugänge zur Landesgeschichte aufgreifen und nach ihrem 
Gehalt für die Landesgeschichte fragen.

Die ersten drei Beiträge im Eingangskapitel „Die Historische Kommission für Hessen – 
alimentierte Staatshistoriografie?“ leiten in das Thema ein und beschäftigen sich explizit  
mit der Historischen Kommission für Hessen. Der mit 50 Seiten umfangreichste Aufsatz 
aus der Feder der Mitherausgeber Holger Th. Gräf und Alexander Jendorff analysiert die 
„Inhalte, Interessen und Strategien in der Landesgeschichtsschreibung der Moderne“. Der 
kursorische Überblick über die Geschichtsschreibung ist von dem Erkenntnisziel geleitet, 
„was eigentlich hessische Geschichtsschreibung bzw. Geschichtsschreibung in Hessen in 
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der Vergangenheit ausmachte“ (S. 9). Die Autoren bilanzieren, dass die Geschichtsschrei-
bung in Hessen immer einen politischen Impetus besaß, auch dann, wenn sie ihre eigene 
Politizität abstritt. Politisch war sie durch das Ringen der Protagonisten über die Frage, 
„was Hessen-Land, Hessen-Volk und Herrschaft in Hessen denn sei“ (S. 48). 

Waren die mittelalterlichen Ausformungen der Geschichtsschreibung noch keine Lan-
desgeschichtsschreibung im eigentlichen Sinn, entwickelte sich diese im 19. Jahrhundert vor 
allem durch eine Abgrenzung nach außen gegenüber allem „Nicht-Hessischen“. Spätestens 
seit 1866 und der Reichsgründung 1871 ließ sich „Hessen“ als Gegenmodell zu Preußen und 
dem Reich darstellen. Personell dominiert wurde die Landesgeschichtsschreibung durch 
Archivhistoriker und Institutionen, die sich seit den 1920er Jahren den völkischen Tenden-
zen gegenüber öffneten und sich geschmeidig dem faschistischen Geschichtskanon anpass-
ten. Prominentes Beispiel ist der Landeshistoriker und langjährige Vorsitzende Edmund 
Ernst Stengel, dessen Negierung der Relevanz des Politischen mit einer erschreckend unzu-
reichenden Auseinandersetzung mit der eigenen NS-Vergangenheit nach 1945 korrespon-
dierte. Der Mythos einer unpolitischen Landesgeschichte ermöglichte Kontinuitäten in 
personeller wie inhaltlicher Hinsicht. Erst in den 1980er Jahren trat ein allmählicher Wandel 
ein, als sich die wissenschaftlich betriebene Landesgeschichte neuen Tendenzen in der 
Geschichte öffnete.

Der Folgebeitrag von Ulrich Hussong „Der Staat Preußen und die Historische Kom
mission für Hessen und Waldeck“ zeichnet die Gründung der Kommission 1897 und ihre 
Entwicklung bis 1945 nach. Gründungsinitiator war der Marburger Professor für mittlere 
und neuere Geschichte Goswin Freiherr von der Rapp. Das Interesse der neuen Institution 
richtete sich vor allem auf die historischen Quellen und damit auf die Bearbeitung von Edi-
tionen. Als Geschäftsbereich legte man den preußischen Regierungsbezirk Kassel, das groß-
herzoglich-darmstädtische Oberhessen und das Fürstentum Waldeck fest. In der Folge kam 
es ebenfalls noch im Jahr 1897 zur Gründung einer eigenen Historischen Kommission für 
Nassau in Wiesbaden sowie 1908 für das Großherzogtum Hessen-Darmstadt; diese Ent-
wicklung wirkt bis heute nach. In der NS-Zeit führte die Kommission „die Geschäfte nach 
eigener Wahrnehmung in den gewohnten Formen weiter“ (S. 77), was wohl vor allem als 
Zeichen des Arrangements, von Opportunismus und behaupteter Fortsetzung einer un
politischen Sacharbeit gewertet werden muss.

Chronologisch schließt sich Andreas Hedwig an, der nach einem „Neubeginn nach 
1945?“ fragt. Eindeutig ist der Befund, dass „die Protagonisten der Historischen Kommis
sion wie die Institution insgesamt […] ihre NS-Vergangenheit“ beschwiegen und „1947 weit 
davon entfernt [waren], sich mit ihr kritisch auseinanderzusetzen“ (S. 86). Das gilt nicht nur 
für die Amtszeit Stengels (1929 – 1939, 1942 – 1954), sondern ebenso für die Ära Walter Hei-
nemeyers (1963 – 1999). Erst 2015 gab die Kommission eine unabhängige Studie in Auftrag, 
die ihre Rolle während der Zeit des Nationalsozialismus aufarbeiten sollte. Eine Konstante 
der letzten 125 Jahre über alle politischen und gesellschaftlichen Brüche hinweg war das 
Bemühen, Grundlagenwerke zur Landesgeschichte zu erarbeiten und zu publizieren. Ent-
scheidend für die Entwicklung waren die engen Verbindungen zwischen der Kommission 
auf der einen und der Philipps-Universität Marburg und dem Staatsarchiv auf der anderen 
Seite, sowohl in Bezug auf wissenschaftliche Projekte als auch in personeller Hinsicht.

Die folgenden Beiträge wenden sich verschiedenen Aspekten der Landesgeschichte zu. 
Im zweiten Kapitel, das Akteure der Landesgeschichte in den Blick nimmt, beschäftigt sich 
Brigitte Pfeil mit „dem Strieder“: Gemeint ist die „Grundlage zu einer hessischen Gelehr-
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ten- und Schriftstellergeschichte“ des Bibliothekars Friedrich Wilhelm Strieder (1739 – 1815). 
Die insgesamt achtzehn Bände, von denen Strieder fünfzehn selbst verantwortete, beinhal-
ten über 3.000 Biografien. Pfeil geht dem Entstehungshintergrund des biographischen 
Nachschlagewerks zu Hessen nach, das trotz Zeitgebundenheit auch heute noch als eine 
bedeutsame Quelle der Geschichtswissenschaft gelten kann. Katharina Schaal beleuchtet die 
Marburger Universitätsgeschichte und deren enge Verbindung mit den Universitätsjubi
läen, bewegt sich doch die Beschäftigung mit der Geschichte der Universität im Wesentli-
chen entlang der Zeitachse der Jubiläen. Auch die Historische Kommission hat sich hier mit 
wichtigen Werken eingebracht. Ein Desiderat ist allerdings nach wie vor die Aufarbeitung 
der Geschichte der Universität in der Weimarer Republik, im Nationalsozialismus und der 
Nachkriegszeit.

Im dritten Kapitel zu Bau- und Kunstdenkmälern befasst sich Martina Sitt mit Friedrich 
Bleibaum (1885 – 1974), und hier speziell mit seinen „Forschungen zu Barock und Rokoko 
aus der Zeit von 1914 – 1933“. Bleibaum, erster hessischer Landeskonservator nach 1945 und 
bereits während der 1930er Jahre mit Einfluss in Denkmalpflege und Inventarisation, wird 
damit mit einer besonderen Facette seines wissenschaftlichen Wirkens vorgestellt. Die 
systematische Erfassung der Denkmalobjekte bildet eine der Grundlagen des denkmalpfle-
gerischen Handelns. Den Weg des hessischen Denkmalinventars von den ersten Denk
malinventaren der preußischen Zeit über die Großinventare bis zu den Denkmaltopografien 
der Gegenwart zeichnet Ulrich Klein sachkundig nach. Der Beitrag lässt erkennen, dass 
keine engere Verbindung der Historischen Kommission zu kunsthistorischer Forschung, 
Denkmalpflege und Inventarisation bestand.

Im Abschnitt „Dynastien und Egodokumente“ lenkt Philip Haas den Blick auf „das Ar-
chiv als wissenschaftlicher Großbetrieb“, konkret auf „preußische und hessische Archivare 
als historiografische Akteure der Haus- und Dynastiegeschichte“. Die Haus- und Dynastie-
geschichte nahm innerhalb der hessischen Historiografie stets eine zentrale Rolle ein. Dass 
die Forschungsarbeiten und Publikationsleistungen der Archive und Archivare nicht an
gemessen beachtet wurden, sieht Haas als Strukturdefizit der von Hochschullehrenden be-
triebenen Geschichte der Geschichtswissenschaft (S. 190 f.). Als Heinrich von Sybel 1875 
die Leitung der Preußischen Archivverwaltung übernahm, baute er diese zu einem „wissen-
schaftlichen Großbetrieb“ auf (S. 217), der als Hüter der Quellen und wissenschaftlicher 
Akteur eine „geradezu beherrschende Diskursmacht entfalten“ konnte (S. 218). Beispielhaft 
ist die Bildung des Bestandes „Das Politische Archiv Philipps des Großmütigen“ und seine 
Tiefenerschließung im Staatsarchiv Marburg, wodurch fast zwei Generationen von Archi-
varen der hessischen Landesgeschichte ihren Stempel aufdrückten. „Quelleneditionen früh-
neuzeitlicher hessischer Selbstzeugnisse in der modernen Geschichtswissenschaft“ stellt 
Markus Laufs in seinem Beitrag vor und verdeutlicht die Aussagekraft derartiger Editionen, 
an erster Stelle von Korrespondenzen, für die Entwicklung der Landesgeschichtsschrei-
bung. Damit verbunden ist eine Verschiebung von der Konzentration auf herausragende 
Protagonisten und ihre Selbstzeugnisse hin zu Ego-Dokumenten von Bevölkerungsteilen, 
die bis zum Ende des 20. Jahrhunderts wenig berücksichtigt wurden, wie Frauen und Ange-
hörige von Unterschichten. 

Das letzte Kapitel bietet einen Einblick in „Felder der Historiografie“. J. Friedrich Bat-
tenberg beschreibt die Etappen der Erforschung der jüdischen Geschichte in Hessen, die 
sich mal als weitgehend eigenständige, mal als überwiegend integrative Historiografie ent-
wickelte. Die Forschungsgeschichte zur Vergangenheit der Jüdinnen und Juden in Hessen 
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begann im Wesentlichen mit der Emanzipation der jüdischen Bevölkerung und wurde vor 
allem von jüdischen Wissenschaftlern als „Wissenschaft des Judentums“ betrieben. In der 
NS-Zeit versiegte diese Forschungsrichtung, stattdessen kamen nicht-jüdische Historiker 
zu Wort, die ihre Erkenntnisse in den Dienst der nationalsozialistischen Ideologie stellten. 
Nach dem Ende der NS-Zeit bildete sich – zunächst zögerlich – eine gleichermaßen von 
jüdischen wie nichtjüdischen Wissenschaftlern gestaltete landeskundliche Judaica-For-
schung heraus. Im Ergebnis hat sich seit den 1980er Jahren eine „Forschungslandschaft zur 
Geschichte der Juden etabliert, die als Sonderbereich der Geschichtlichen Landeskunde in 
Hessen gelten kann“ (S. 283). 

Als „eine Beziehung mit großer Zukunft“ kennzeichnet Inken Schmidt-Voges die 
Verbindung von Landesgeschichte und Geschlechtergeschichte. An ausgewählten Beispie-
len und mit Blick auf die Arbeit der Historischen Kommission veranschaulicht sie, welche 
neuen Impulse die Geschlechtergeschichte eingebracht hat, und zeigt Perspektiven auf, „die 
sich aus der Geschlechtergeschichte für die Selbstverortung und Neuorientierung der Lan-
desgeschichte ergeben können“ (S. 286). Einen Überblick über „Hessische Demokratie
geschichte 1919 – 2000“ gibt Theo Schiller, der das Konzept der Demokratie mit wenigen 
Kernelementen konturiert, um zeitgeschichtliche Entwicklungen erfassen und einordnen zu 
können. Die Bedeutung von Bundes- und Europapolitik mache eine Berücksichtigung der 
Demokratie auf der Ebene der Landesgeschichte keineswegs obsolet, da diese „den regiona-
len und lokalen Lebenswirklichkeiten der Menschen inhaltlich und methodisch ungleich 
näher“ stehe (S. 330). Im abschließenden Beitrag des Bandes greift Peter Steinbach die zeit-
geschichtliche Perspektive auf und reflektiert über die Aufgaben von Landeszeitgeschichte. 
Aufschlussreich ist seine Feststellung, dass „Nahraumgeschichte [...] wegen ihrer Konkreti-
onen wesentlich brisanter als die allgemeine Geschichte“ ist (S. 343). Abschließend weist er 
auf weitere mögliche Arbeitsfelder der Landeszeitgeschichte hin. 

Der Band lohnt zweifellos die Lektüre, auch wenn man keinen engeren Bezug zum Bun-
desland Hessen hat. Die Beiträge mit ihren unterschiedlichen Zugängen und Blickweisen 
regen dazu an, die besonderen Merkmale und die spezifische Herangehensweise der Lan-
desgeschichte zu reflektieren; sie verdeutlichen, wie Andreas Hedwig im Vorwort bemerkt, 
dass „ihre Stärke der eigene Zugang zur Geschichte“ ist (S. XI). Unverkennbar treten auch 
die Chancen hervor, welche die Landesgeschichte für die Geschichtsvermittlung bietet, sei 
es in der Schule, der Universität oder für eine breitere Öffentlichkeit. Nicht zuletzt legt der 
Band eine solide Grundlage für vergleichende Studien mit anderen Bundesländern. 

Nicole Bickhoff

Jahrbuch 2023/2024 des Heimat- und Altertumsvereins Heidenheim an der Brenz, 20. Jahr-
gang, im Auftrag des Heimat- und Altertumsvereins Heidenheim, hg. von Martin Burk-
hardt. Heidenheim 2024. 334 S. mit zahlr. s/w und farb. Abb. ISSN 0931-5608. Geb.  
€ 30,–

Der zwanzigste Band der seit 1985/86 vom Heimat- und Altertumsverein Heidenheim 
herausgegebenen und im Zweijahresabstand erscheinenden Publikationsreihe enthält zwölf 
Beiträge zur Geschichte Heidenheims und der umliegenden Region. Sie sind im Band in 
etwa entsprechend der Chronologie angeordnet. 

Der Geschichte des Eisenerz-Abbaus und dessen Verarbeitung in der Region Ostalb und 
speziell in Heidenheim geht Helmut Moser nach. Er spannt den Bogen vom Beginn der 

Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 85 (2026) 
© Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg und 

Württembergischer Geschichts- und Altertumsverein e.V. 
ISSN 0044-3786 (Print) und 2749-1277 (Online)



534	 Buchbesprechungen

Metallverarbeitungen bei den Griechen und Ägyptern bis zur heutigen Zeit und bezieht die 
allgemeine Geschichte des Eisenerzabbaus vergleichend mit ein (S. 10 – 65).

Günther Brommler schildert die Geschichte des sogenannten „Zigeunerwegs“ auf  
dem Albuch, einem Höhenweg zwischen Bartholomä (Ostalbkreis) und Söhnstetten (Kreis 
Heidenheim). Wegen seiner damaligen Grenzlage wurde er gerne vom „Fahrenden Volk“, 
also auch von Sinti und Roma, genutzt. Als oft verdächtigte Angehörige von Minderheiten 
konnten sie vor der Ortspolizei schnell ins benachbarte Hoheitsgebiet ausweichen und sich 
der Verfolgung entziehen. Der Verlauf dieses Weges wird anhand von Karten erklärt, Ereig-
nisse aus seiner Geschichte werden erzählt, im Wald vorgefundene Grenzsteine, Gedenk-
steine und auffällige Markierungen an Bäumen erläutert und die reizvolle Waldvegetation 
beschrieben, wofür anschauliche Fotografien bereitstehen (S. 66 – 96). Mit dem Luftschutz 
in Heidenheim und Giengen zwischen 1933 und 1945 beschäftigt sich ein zweiter Beitrag 
Brommlers, der die einzelnen Anlagen (häuslicher Luftschutz, Luftschutzstollen, Splitter-
schutzzellen und anderes) aufzeigt, abbildet und auch über die Luftschutz- und Verdunke-
lungsübungen in Heidenheim berichtet (S. 234 – 297).

An einen Prozess gegen zwei Juden im 17. Jahrhundert in Heidenheim wegen Einbruch 
und Diebstahl erinnert Alfred Hoffmann. Einer von beiden konnte nur wegen Beihilfe ver-
antwortet werden und wurde mit Landesverweis bestraft. Allerdings war der Verwaltungs-
aufwand der Herrschaft wegen seines Falles zu ersetzen. Da der Täter die hohe Summe 
nicht selbst aufbringen konnte, wurden die Juden aus dem Ort, aus dem er kam, mit der 
Begleichung der Summe bestraft, was Hoffmann als frühen Fall einer „Kollektivschuld“ der 
Juden wertet (S. 97 – 106). In einem zweiten Beitrag stellt Hoffmann eine Intensivierung der 
Strafverfolgung nach 1700 in der Herrschaft Heidenheim fest, die zu härteren Strafen führ-
te (S. 107 – 138). Sein dritter Beitrag widmet sich der Geschichte des „Waldheimes“ zwischen 
1913 und 1933, ein für die heimische Arbeiterschaft und deren Familien eingerichtetes Erho-
lungsheim im Heidenheimer Waldgebiet (S. 172 – 179). In seinem vierten Beitrag erinnert 
Hoffmann an die Razzia wegen Schwarzhandel-Querelen in der Voith-Siedlung in Heiden-
heim am 29.1.1948, wo sich nach Kriegsende Displaced Persons, darunter vor allem zuge-
wanderte Juden aus dem Osten, niedergelassen hatten. Er gibt damit die Gefühlslage der 
jüdischen Insassen in einem deutschen Nachkriegslager wieder (S. 298 – 312).

Martin Burkhardt würdigt Carl Freisleben (1819 – 1903), als „weitgehend vergessener 
Kämpfer für Demokratie in Deutschland im 19. Jahrhundert“, der in Heidenheim seine 
Wahlheimat und seinen langjährigen Wirkungsort fand. Freisleben war einer der Revolu
tionäre von 1848. Burkhardt geht seinem Wirken in und für Heidenheim ausführlich nach 
(S. 139 – 156). Sein zweiter Beitrag erinnert an die vor hundert Jahren erfolgte katastrophale 
Hyperinflation in Heidenheim 1923, untersucht die Ursachen, nennt deren Profiteure  
und Hauptgeschädigte und zeichnet die katastrophalen Folgen der Währungskrise nach 
(S. 206 – 233).

Die Geschichte eines alten Heidenheimer Hauses, der sogenannten „Bettlade“, dessen 
Abriss augenblicklich zur Diskussion steht, schildert Uwe Siedentop (S. 157 – 171). 

Die Unruhen 1920 in Heidenheim und Ulm untersucht Steffen Seischab unter dem As-
pekt des Sicherheitskonzepts während der instabilen Umbruchszeit zu Anfang der Weima-
rer Republik. Eine Sicherheitsstrategie für Württemberg wurde frühzeitig entwickelt und 
fußte auf einer kasernierten, paramilitärisch aufgebauten eigenen Bereitschaftspolizei und 
auf einem sehr schnellen Eingreifen in die Unruhen. Dadurch war man unabhängig von den 
weniger verlässlichen und schwerfälligeren Reichstruppen und erstickte die Unruhen schon 
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im Keim. So konnte die junge Republik Württemberg sich als wehrhafter Staat überraschend 
gut und schnell konsolidieren (S. 180 – 233).

Den englischen Text eines BBC-Podcasts von 2020 über das Rommel-Denkmal in Hei-
denheim mit einer deutschen Übersetzung (von Reinhold Dombrowski) trägt Sebastian 
Ash zum Band bei (S. 313 – 318). Abschließend erinnert der Verein an seine Veranstaltungen 
von 2022 bis 2024 (S. 319 – 324). Der Index der Personen, Orte und Unternehmen erleichtert 
die Nutzung des Bandes (S. 325 – 334). 

Einige Beiträge sind aus Vorträgen hervorgegangen und für die Veröffentlichung überar-
beitet worden. Die angesprochenen Themen beleuchten insgesamt vielfältige Aspekte der 
Heimatgeschichte des Vereinsgebiets. Das ist die zentrale Aufgabe eines Heimat- und Alter-
tumsvereins. Neben eng auf Heidenheim fokussierten Beträgen finden sich aber auch sol-
che, die den allgemeinen Kontext mit aufzeigen oder Vergleiche mit anderen Orten und 
Regionen ziehen. Das vornehmlich für ortsgeschichtlich Interessierte veröffentlichte Jahr-
buch dürfte somit auch bei allgemeingeschichtlich bzw. landesgeschichtlich Interessierten 
auf Interesse stoßen.� Peter Schiffer

Zeitschrift für Hohenzollerische Geschichte, 59./60. Band – der ganzen Reihe 144./145. 
Band (2023/2024), hg. vom Hohenzollerischen Geschichtsverein e. V. Sigmaringen. Stutt-
gart: Kohlhammer 2024. 360 S. ISBN 978-3-17-045799-7. Geb. € 39,–

Mit mehreren regional und überregional relevanten Abhandlungen zur hohenzolleri-
schen Geschichte wartet der aktuelle Band der traditionsreichen ZHG auf. Lediglich ein 
Beitrag der neuen Ausgabe hat einen Gegenstand der Vormoderne zum Thema: Stefan Win-
termantel handelt vom sogenannten Mönchshaus im Rammertwald bei Rangendingen, das 
im 15. Jahrhundert von einer Waldbrudergemeinschaft besiedelt war. Die geistliche Nieder-
lassung war von einer noch heute sichtbaren, bemerkenswerten Grabenanlage nebst Wall 
umgeben, die nach einer Deutung verlangt. Wintermantel legt plausibel dar, dass sich die 
Waldbrüder im Gemeindewald niederließen und offenbar im Benehmen mit der Gemeinde 
Rangendingen ihre Kapelle betrieben. Christoph Morrissey steuert zu Wintermantels Auf-
satz eine archäologisch-topographische Einordnung der Befestigungsanlage bei. Die in
tendierte Funktion der „landesweit aber doch sehr ungewöhnlichen[n]“ Wehranlage bleibt 
allerdings im Dunkeln. 

Casimir Bumiller beleuchtet in seinem Beitrag „Die Huldigung der „Nichthuldiger“ 
erstmals die Hintergründe der exzeptionellen Verweigerung der Gemeinde Bisingen, dem 
hohenzollern-hechingischen Landesvergleich beizutreten. Derselbe war 1798 zwischen 
Fürst Hermann Friedrich Otto und seinen Untertanen aus den anderen 22 Gemeinden des 
Fürstentums besiegelt worden. Der Autor wertet ein bisher übersehenes Aktenkonvolut aus 
dem Staatsarchiv Sigmaringen aus, das eine finanziell völlig überforderte Gemeinde offen-
bart, die sich noch in den ersten vier Dekaden des 19. Jahrhunderts auf dem Rechtsweg ge-
gen aus ihrer Sicht „ungebührliche und willkürliche“ alte Lasten und Abgaben zur Wehr 
setzte. 1843 kam es mit dem neuen Fürsten Friedrich Wilhelm Konstantin zum Kompro-
miss über eine reduzierte Zahlung von Steuerresten. Bisingen trat nunmehr auch dem mitt-
lerweile 45 Jahre alten Landesvergleich bei. 

Anschließend zeichnet Rolf Vogt die Geschehnisse der Revolution von 1848 im Fürsten-
tum Hohenzollern-Hechingen nach. Als einziger deutscher Staat hatte es 1848 eine neue 
Verfassung erhalten. Ihre inhaltliche Analyse im Vergleich zu anderen Konstitutionen der 
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Zeit bleibt ein von Vogt angemahntes Desiderat. So vorzüglich der Artikel illustriert ist, so 
salopp ist stellenweise seine Diktion.

Adalbert Kienle stellt in einer Art „Kollektivporträt“ die aus Laiz bei Sigmaringen stam-
mende Künstlerfamilie Henselmann vor, die im 19. und 20. Jahrhundert mehrere Kirchen-
maler und Bildhauer hervorgebracht hat. Im Zentrum des Artikels stehen die Schicksale des 
in die Vereinigten Staaten emigrierten Malers, Bildhauers und Kunsterziehers Albert E. 
Henselmann (1890 – 1974), eines Vertreters der Neuen Sachlichkeit, und seines Sohnes Cas-
par (1933 – 2015), der beidseits des Atlantiks abstrakte Skulpturen schuf.

Mit hohem theoretischem Anspruch unternimmt Christina Schlaich in ihrer abgedruck-
ten Tübinger Bachelorarbeit den Versuch einer Diskursanalyse der Debatten um die politi-
sche Neuordnung der Hohenzollerischen Lande in den Umbruchsjahren 1918 bis 1922.  
In den seinerzeitigen Diskussionen kursierte unter anderem die „Großschwaben“-Idee ei-
nes Zusammenschlusses mit Württemberg anstelle eines Verbleibs im preußischen Staats-
verbund.

Der Wiener Religionswissenschaftler Karl Baier würdigt im Anschluss an einen allgemei-
nen Forschungsüberblick zur völkischen Religion „Ariosophie“ die neuen Erkenntnisse aus 
dem 2018 in dritter Auflage erschienenen Werk „Im Wahn des Auserwähltseins. Die Rasse-
religion des Lanz von Liebenfels, der Neutemplerorden und das Erzpriorat Staufen in Diet-
furt – Eine österreichisch-deutsche Geschichte“ des Autodidakten Walther Paape. 

Moritz Faist präsentiert die Ergebnisse seiner Freiburger Masterarbeit über den Basler 
NS-Kriegsverbrecherprozess gegen Johannes Pauli (1900 – 1969), den einstigen Lagerführer 
des KZ Bisingen bei Balingen, für die er unter anderem Quellen aus dem Staatsarchiv Lud-
wigsburg ausgewertet hat. Pauli war als deutsch-schweizerischer Doppelbürger als einer 
von insgesamt vier NS-Tätern in der Schweiz wegen Kriegsverbrechen vor Gericht gebracht 
und 1953 wegen dreifacher vorsätzlicher Tötung zu einer Haftstrafe von zwölf Jahren und 
zehnjährigem Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte verurteilt worden. 

Der ehemalige Kreisarchivar Edwin Ernst Weber unterzieht abschließend die kommuna-
le Erinnerungskultur der Kreisstadt Sigmaringen (Denkmäler, Straßen- und Schulnamen 
sowie Ehrenbürgerwürden) einer kritischen Bestandsaufnahme. Angesichts des Grundbe-
funds „Viele Fürsten und wenig Demokraten“ listet der Beitrag verdiente Persönlichkeiten 
aus der Sigmaringer Bürgerschaft als Vorschläge für künftige Straßenbenennungen auf. 

Der Band endet mit einem überschaubaren Rezensionsteil über neu erschienene landes-
kundlich-regionalhistorische Literatur zum deutschen Südwesten (S. 341 – 360).

Clemens Regenbogen

Städte und Orte

Willem van Dijk, Zwangsarbeit in Eberbach am Neckar 1940 – 1945. Ubstadt-Weiher: ver-
lag regionalkultur 2025. 159 S., 67 s/w. Abb., Ill. ISBN 978-3-95505-553-0. € 19,90

Die NS-Diktatur konnte den 2. Weltkrieg nur durch den Einsatz von 6,5 Millionen 
Zwangsarbeitern allein innerhalb der Grenzen des Deutschen Reiches durchhalten. Zu den 
Zwangsarbeitern gehörten dabei zivile ausländische Arbeitskräfte, die anfänglich freiwillig, 
mit der Fortdauer des Krieges aber immer stärker unter Zwang rekrutiert wurden. Genauso 
befanden sich unter den Zwangsarbeitern Kriegsgefangene und KZ-Häftlinge. – Auch in 
Eberbach gab es Zwangsarbeiter, mit deren Schicksal sich Willem van Dijk auf der Basis der 
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„Ausländer-Kartei“ der Stadt Eberbach beschäftigt und in diesem Zusammenhang fragt: 
Wie viele Zwangsarbeiter gab es in Eberbach, aus welchen Nationen kamen diese, in wel-
chen Betrieben wurden diese eingesetzt, und wie hat sich ihr Lebensalltag gestaltet? 

Dabei kann er nachweisen, dass knapp 1.500 Zwangsarbeiter in Eberbach zum Einsatz 
gekommen sind, wobei diese teils nur einige Wochen, in anderen Fällen für mehrere Jahre in 
Eberbach zur Zwangsarbeit verpflichtet wurden. „Einsatzträger“ (das sind die Betriebe, in 
denen die Zwangsarbeiter eingesetzt wurden) waren zu allererst das BBC-Motorenwerk 
(299 Zwangsarbeiter) sowie Stotz-Apparatebau (291 Zwangsarbeiter). Aber auch bei der 
Deutschen Reichsbahn in Eberbach (112), der Stadt Eberbach (90) wie auch bei der Bahn-
meisterei Eberbach (68) kamen Zwangsarbeiter in großer Anzahl zum Einsatz. Die höchste 
Anzahl von Zwangsarbeitern lebte im März 1945 in Eberbach. Zu diesem Zeitpunkt wurden 
790 Zwangsarbeiter und 37 Kriegsgefangene in der Stadt eingesetzt. Im Übrigen war die 
Einwohnerzahl Eberbachs von 7.481 im Jahr 1939 um fast 4.500 Personen gewachsen, da 
sich in Eberbach unter anderem auch Fliegergeschädigte, deutsche Rüstungsarbeiter, Solda-
ten und Lazarettinsassen befanden. Entsprechend schlecht gestaltete sich die Versorgungs-
lage, und entsprechend überfordert war die Stadtverwaltung. 

Im ersten Teil seiner Arbeit erläutert van Dijk das Schicksal von Zwangsarbeitern aus 
verschiedenen Nationen, wobei er die allgemeine Entwicklung mit dem Blick auf die Situa-
tion der Zwangsarbeiter vor Ort in Eberbach verbindet. Dabei arbeitet er heraus, wie unter-
schiedlich sich die Situation der Zwangsarbeiter aufgrund des rassistischen Denkens der 
Nationalsozialisten gestaltete. Zumindest im Vergleich mit anderen Zwangsarbeitergruppen 
war die Lage der Zwangsarbeiter aus den Niederlanden noch verhältnismäßig günstig. 
Bereits schlechter gestellt waren französische Zwangsarbeiter, noch ungünstiger gestalteten 
sich die Bedingungen für Zwangsarbeiter aus osteuropäischen Ländern. Am unteren Ende 
der Skala befanden sich die polnischen Zwangsarbeiter sowie Zwangsarbeiter aus der Sow-
jetunion (ohne das Baltikum und die Bezirke Bialystok und Lemberg), die im NS-Jargon 
„Ostarbeiter“ genannt wurden.

Mit van Dijk soll nun ein Blick auf das Schicksal der „Ostarbeiter“ in Eberbach geworfen 
werden: Ab März 1942 wurden insgesamt 287 „Ostarbeiter“ nach Eberbach verschleppt. 
Für die Behandlung der „Ostarbeiter“ lagen (wie auch für die Behandlung der polnischen 
Arbeiter) strikte Erlasse vor. So mussten die „Ostarbeiter“ konsequent von der deutschen 
Bevölkerung wie auch den Zivilarbeitern aus anderen Ländern getrennt werden. Die Lager, 
in denen die „Ostarbeiter“ untergebracht waren, mussten mit Stacheldraht abgeriegelt wer-
den, und „Ostarbeiter“ durften nur in geschlossenen Kolonnen mit Bewachung zu ihrem 
Arbeitsplatz geführt werden. Zugleich mussten sie ein „Ost-Abzeichen“ auf der Brust tra-
gen und durften keinerlei Kontakte zu Deutschen haben. Auf sexuelle Beziehungen mit 
Deutschen stand die Todesstrafe, auf sexuelle Beziehungen mit anderen Ausländern die 
Deportation ins Konzentrationslager. Bei Widersetzlichkeit seitens der „Ostarbeiter“ waren 
die Wachmannschaften zu hartem Durchgreifen angehalten und durften von der Waffe Ge-
brauch machen. 

Anhand von Beispielen aus Eberbach, aber auch dem weiteren badischen Raum, stellt van 
Dijk dar, wie gering die Essensrationen der Ostarbeiter waren. So berichtet van Dijk von der 
Schilderung eines holländischen Zwangsarbeiters, der etwas besser verpflegt wurde, aber 
miterleben musste, dass sich die „Kost“ der „Ostarbeiter“ auf eine Wassersuppe, in der sich 
gelegentlich eine Kartoffel und vielleicht ein Kohlblatt befanden, reduzierte – während die 
„Ostarbeiter“ zugleich härteste Arbeiten verrichten mussten.
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Auch die Bezahlung der „Ostarbeiter“ war ausgesprochen schlecht. Zwar erhielten diese 
rein formal die gleichen Lohnsätze wie deutsche Arbeiter. Jedoch erhielten die „Ostarbei-
ter“ keine Sozialzulagen, auch wurden vom Lohn Kosten für Unterkunft und Verpflegung 
abgezogen. Hinzu trat eine extrem hohe Besteuerung, so dass für die „Ostarbeiter“ am 
Ende kaum etwas übrigblieb. Bemerkenswerterweise wurden im Laufe des Krieges die 
Lohnsätze für die „Ostarbeiter“ verbessert, so dass diese im April 1944 das gleiche Lohn
niveau wie die polnischen Zwangsarbeiter und ab März 1945 das gleiche Lohnniveau wie 
deutsche Arbeitnehmer erhielten.

Katastrophal war außerdem die medizinische Versorgung. Zwar waren alle „Ostarbeiter“ 
bei der Krankenversicherung anzumelden, einen Arzttermin erhielten sie gleichwohl nicht 
bzw. wurden erst dann krankgeschrieben, wenn sie physisch völlig am Ende waren. Auch 
wurde ihnen kein Krankengeld ausbezahlt. Dieses wurde vielmehr an den „Einsatzträger“ 
zur Begleichung der Kosten für Unterkunft und Verpflegung überwiesen. Überhaupt erhiel-
ten „Ostarbeiter“ nur dann eine medizinische Behandlung, wenn die Chance bestand, sie in 
zwei bis drei Wochen wieder herzustellen. Andernfalls wurden sie entweder in ihre Heimat 
oder in ein Krankensammellager abgeschoben, bei dem es sich faktisch um ein Sterbelager 
handelte. Hier stellt van Dijk Philipp Sementschik vor, der am 18. März 1944 mit Frau und 
Tochter aus Witebsk nach Eberbach deportiert worden war, um in der dortigen Bahnmeis-
terei Zwangsarbeit zu verrichten. Anfang Mai 1944 wurde er weiter ins Durchgangslager 
Bietigheim verschleppt – ein hoffnungslos überfülltes Sammellager, durch das zwischen 
1941 und 1945 200.000 Zwangsarbeiter geschleust wurden. Unklar ist, wo Sementschik er-
krankte. In jedem Fall wurde er in das Krankenlager Großsachsenheim verschleppt, wo er 
am 17. Juni 1944 an TB verstarb und auf dem dortigen Lagerfriedhof begraben wurde.

Neben der Beschäftigung mit der Lebenswelt und den Schicksalen der einzelnen Zwangs-
arbeitergruppen stellt van Dijk noch exemplarisch drei Betriebe vor, in denen Zwangsarbei-
ter beschäftigt wurden. Dies waren zunächst BBC und Stotz-Apparatebau GmbH. Dabei 
blickt er gleichermaßen auf die katastrophalen Lebensverhältnisse der Zwangsarbeiter in 
den beiden Werken in Eberbach, zudem widmet er sich dem wahrscheinlich dunkelsten 
Kapitel der Firmengeschichte, der „Stotz-Produktion im KZ Buchenwald“ (S. 104). Auch 
die Baufirma Michael Gärtner & Sohn, die beim Bau des Westwalls und später des Atlantik-
walls eng mit der Organisation Todt zusammengearbeitet hat, beschäftigte Zwangsarbeiter 
in großem Stil. Ebenfalls unter massivem Einsatz von Zwangsarbeitern hat dieses Eberba-
cher Bauunternehmen 1941 bis 1943 Aufträge in der besetzten Sowjetunion wahrgenom-
men. Am Erschreckensten zu lesen ist das Kapitel, in dem van Dijk über die Beteiligung von 
Michael Gärtner & Sohn beim Bau eines Flugplatzes in Hailfingen berichtet, bei dem zu-
nächst griechische Zwangsarbeiter und schließlich jüdische KZ-Häftlinge in brutalster 
Form geschunden und letztlich durch Zwangsarbeit getötet wurden. 

Etwas besser gestaltete sich die Situation in der Firma Siebeck, Dampfseilerwaren und 
Schuhfabrik. Deren Leiter beschönigte in seinem Entnazifizierungsverfahren zwar auch, 
gleichwohl bestätigten ihm zehn polnische Zwangsarbeiterinnen, sich sehr für ihre Verhält-
nisse eingesetzt zu haben. Mit Blick auf diesen Betrieb bestätigt van Dijk bereits bekannte 
Forschungsergebnisse, die besagen, dass Zwangsarbeiter in einem kleineren Betrieb mit 
einem persönlichen Verhältnis zum jeweiligen Firmeninhaber eher die Chance auf eine 
menschliche Behandlung hatten als in einem anonymen Großbetrieb. 

Der Band wird abgerundet durch den Blick auf die „Persilschein-Kultur“ (S. 135) der 
Nachkriegszeit, das weitere Schicksal vieler Zwangsarbeiter, die nun zu Displaced Persons 
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geworden waren, und die Geschichte der Entschädigungsgesetzgebung. Auf diese Weise 
entstand eine kompetent geschriebene Lokalstudie zum Thema Zwangsarbeit. 

Michael Kitzing

Nikolaus Back, 50 Jahre Filderstadt 1975 bis 2025 – eine Chronik, hg. von der Stadt Filder
stadt (Filderstädter Schriftenreihe zur Geschichte und Landeskunde, Bd. 27). Filderstadt: 
Stadtarchiv Filderstadt 2025. 408 S., Ill. ISBN 978-3-934760-30-1. € 20,–

Ziel der Gemeindereform am Beginn der 1970er Jahre war es, durch Eingemeindungen 
oder das Zusammengehen mehrerer kleiner Kommunen leistungsfähige Gemeinden zu 
schaffen, die den knapp zwanzig Jahre nach der Gründung der Bundesrepublik veränderten 
Gegebenheiten sowie den gestiegenen Ansprüchen der Bürger genügten. So sollten leis-
tungsfähige Kommunen in der Lage sein, ihren Bürgern Kindergärten, Schulen, Feuerwehr 
sowie Einrichtungen im Bereich der Kultur zur Verfügung stellen zu können. Auf den Fil-
dern waren die dortigen Gemeinden Bernhausen, Harthausen, Sielmingen, Bonlanden und 
Plattenhardt durchaus in der Lage, den nunmehr an sie gestellten Anforderungen zu entspre-
chen. Doch hatte sich in der Region südlich der Landeshauptstadt Stuttgart eine Sondersitu-
ation ergeben: In den zweieinhalb Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg waren viele 
Menschen auf die Fildern gezogen, gleichzeitig profitierten die Fildergemeinden von Ein-
richtungen der Stadt Stuttgart – nicht nur im Freizeitbereich, sondern auch mit Blick auf 
Krankenhäuser und Schulen. Ziel der Landesregierung war es daher, auf den Fildern Ge-
meinden mit mindestens 20.000 Einwohnern zu schaffen, die aus sich selbst heraus in  
der Lage sein sollten, Institutionen in den genannten Bereichen zu finanzieren, wodurch im 
Gegenzug die Landeshauptstadt entlastet werden sollte. Einhergehend mit der Gemeinde
reform auf den Fildern sollte der Nachbarschaftsverband Stuttgart geschaffen werden. In-
nerhalb des Nachbarschaftsverbandes sollten vor allem Fragen der Raumplanung im Vorder-
grund stehen, wobei der voranschreitenden Zersiedelung entgegengetreten werden sollte. 

Im gerade skizzierten Zusammenhang kam es auf den mittleren Fildern zum Zusammen-
schluss der fünf genannten Gemeinden, Bonlanden, Plattenhardt, Bernhausen, Sielmingen 
und Harthausen, zur Stadt Filderstadt. Aus Anlass des 50-jährigen Stadtjubiläums hat 
Stadtarchivar Nikolaus Back eine Chronik der Gemeinde herausgegeben. In deren Rahmen 
begrenzt er sich jedoch nicht auf eine reine Aufzählung von Daten, vielmehr werden diese 
durch eine ganze Reihe kurzer Texte ergänzt, in denen für jedes Jahr zentrale Ereignisse 
oder auch Institutionen, die im jeweiligen Jahr geschaffen wurden, etwas näher vorgestellt 
werden. 

Den Anfang macht dabei die gerade referierte Entstehungsgeschichte der Gemeinde 
(S. 12 f.), wobei deutlich wird, dass die „Fünferlösung“ zunächst von niemandem gewollt 
wurde. So hätten Bonlanden und Plattenhardt einen Zusammenschluss zu zweit bevorzugt, 
zumal beide Gemeinden bereits einen gemeinsamen Flächennutzungsplan und damit 
verbunden den Bau eines Schul- und Sportzentrums beschlossen hatten. In gleicher Weise 
hatten Bernhausen, Sielmingen und Hardthausen bereits einen gemeinsamen Ausschuss ins 
Leben gerufen und sich ebenfalls auf den Bau einer gemeinsamen Schule geeinigt. Proble-
matisch war zudem, dass bei einem Zusammenschluss aller fünf Gemeinden die Bundes
straße B 27 die neue Kommune in zwei Teile zerschnitt. 

Bis zur Landtagswahl 1972 konnten sich die fünf Gemeinden auf keinen Zusammen-
schluss einigen, jedoch wünschte die Neugliederungskonzeption des Innenministeriums für 
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die Region Mittlerer Neckar 1973 weiterhin die Vereinigung aller fünf Kommunen. Eine in 
ihrem Ergebnis nicht bindende Abstimmung vom 20. Januar 1974 führte in den einzelnen 
nachmaligen Teilorten zu völlig unterschiedlichen Mehrheiten für stark divergierende Pro-
jekte – letztendlich setzte sich der Wunsch der Landesregierung durch. Nach vier Verhand-
lungsrunden einigten sich die Bürgermeister und Gemeinderäte der fünf betroffenen Kom-
munen zum 5. Juni 1974 auf die Gründung der neuen Gemeinde Filderlinden – ein heute 
unbekannter Name, der sich unter dem Zeitdruck der nahenden Gemeindefusion zum  
1. Januar 1975 zunächst durchgesetzt hatte. 

Mit dem Namen der neuen Gemeinde verbindet sich eine weitere kurze Notiz Backs 
(S. 14 f.). Schon 1974 wurde ein Wettbewerb ausgeschrieben, aus dem 470 Namensvorschlä-
ge resultierten, wobei bereits hier der Name Filderstadt am häufigsten genannt worden ist. 
Dem stand jedoch das Votum von Experten gegenüber. So schlug der damalige Leiter des 
Staatlichen Amtes für Denkmalpflege den Namen Fildergarten vor, um die agrarische Prä-
gung der Region hervorzuheben. Doch gefiel den Anfang Juni 1974 gemeinsam versam
melten Gemeinderäten der fünf Kommunen keiner der genannten Vorschläge. Der Bürger-
meister von Sielmingen plädierte mit Unterstützung aus Harthausen und Bernhausen  
für Filderlinden (in Erinnerung an drei charakteristische Linden bei Harthausen). Mehrheit-
lich wurde dieser Vorschlag zunächst durchgesetzt, jedoch wurden schon bald kritische 
Stimmen aus der Bevölkerung laut. Der Name verbreite eine „Dorflinden-Romantik“ und 
entspreche nicht der gewerblichen Struktur der Region. Die Diskussion war lanciert. Eine 
Bürgerinitiative aus Bernhausen sowie aus Anwohnern weiterer Ortsteile wünschte eine 
Namensänderung. Im Zuge einer Bürgerbefragung am 20. April 1975 entschied sich die 
Bevölkerung mit deutlicher Mehrheit für den Namen Filderstadt.

Die weiteren Beiträge Backs halten die Geschichte der Gemeinden im Auge. So blickt er 
unter anderem auf die Auswahl des Stadtwappens, genauso wie das Stadtarchiv in der frü-
heren Kapelle in Sielmingen vorgestellt wird. In gleicher Weise werden die Stadtoberhäupter 
der Großen Kreisstadt porträtiert. Ein weiterer Fokus liegt auf der Bildungs- und Verkehrs
infrastruktur Filderstadts. Genauso kommt der Blick auf Kirchen und kulturelle Einrich-
tungen nicht zu kurz. 

Auch hat Filderstadt in vielerlei Hinsicht im Landkreis Esslingen eine Vorreiterrolle ein-
nehmen können. So schuf Filderstadt 1985 als erste Kreisgemeinde einen Umweltschutz
referenten. Drei Jahre später war Filderstadt die erste Gemeinde des Kreises, die eine 
Frauenbeauftragte einsetzte. Seit 1987 verfügt Filderstadt über einen Jugendgemeinderat – 
es handelt sich dabei um den ersten Jugendgemeinderat in Deutschland, der aus einer 
Direktwahl aller Jugendlicher hervorgegangen ist: Vorausgegangen war im April 1985 ein 
Beschluss des Finanz-, Kultur- und Sozialausschusses des Gemeinderates, einen Stadtjugend
ring gründen zu wollen. Dabei sollte der Stadtjugendring als Dachorganisation für alle Ver-
eine, Verbände und Organisationen dienen, die sich der Jugendarbeit gewidmet haben. 
Jedoch kam der Stadtjugendring nicht zustande. So konnten sich weder die Vereine einigen, 
auch wären in einem solchen Stadtjugendring nur Jugendliche repräsentiert gewesen, die 
bereits in Verbänden organisiert waren. 1986 beauftragte schließlich der Gemeinderat „die 
Verwaltung damit, die Gründung eines Jugendgemeinderats vorzubereiten“ (S. 111), der mit 
allen Anliegen, die für die Jugendlichen relevant waren, befasst werden sollte. Tatsächlich 
wählten im Oktober 1987 alle Jugendlichen zwischen 14 und 17 Jahren, also nicht nur Schü-
ler wie andernorts, sondern auch Auszubildende, in einer Urwahl ihren ersten Gemeinde-
rat, der sich am 24. November 1987 erstmals versammelte. Unter großem Medienecho nahm 
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der damalige Oberbürgermeister die Konstituierung des Jugendgemeinderats selbst vor und 
wies den Jugendlichen umfangreiche Themenfelder wie Bildung, Soziales, ÖPNV, Radwege 
und Freizeiteinrichtungen als Beratungsgegenstände zu. Auch in den folgenden Jahrzehnten 
wurden die Rechte des Jugendgemeinderats weiter ausgebaut. So erhielt 2013 eine Vertrete-
rin des Jugendgemeinderats erstmals Rederecht bei der Haushaltsdebatte, und seit 2015 dür-
fen gemäß der Gemeindeordnung des Landes Jugendliche aus dem Jugendgemeinderat auch 
bei den Plenar- und Ausschusssitzungen des Filderstädter Gemeinderats das Wort ergreifen. 

All dies sind nur einige Eindrücke – in jedem Fall gelingt es Back und seinen Mitstreitern, 
ein vielschichtiges und lebendiges Bild der jungen Kommune zu zeichnen. 

Michael Kitzing

Sören Frommer / Joachim Jehn, Vnser Schloß und statt Gammertingen. Topografie- und 
Herrschaftsgeschichte einer schwäbischen Kleinstadt. Meßkirch: Gmeiner Verlag 2024. 
336 S. 137 Abb. ISBN 978-3-7801-1013-8. € 25,–

Die Autoren des zu besprechenden Buches beschreiten in der Stadtgeschichtsforschung 
insofern neue Wege, als sie „Archäologie und Geschichte in einem langjährigen inter
disziplinären Forschungsprozess eng miteinander“ verweben (S. 12). Es wird aber nicht  
die Geschichte der Stadt Gammertingen vollständig neu aufgearbeitet, sondern, entlang der 
archäologischen Aufschlüsse der vergangenen Jahrzehnte, die Herrschaftsgeschichte nach-
vollzogen. Grundlage der Darstellung bilden vornehmlich die beiden archäologisch unter-
suchten Areale um die Michaelskapelle im Nordosten und das Schloss im Südosten der 
Stadt, mithin die Flächen, die über Jahrhunderte hinweg herrschaftlich geprägt waren. 

Aus der Fülle des Materials seien hier nur einige besonders interessante Erkenntnisse 
oder Thesen hervorgehoben. Sören Frommer hatte schon in früheren Publikationen heraus-
gearbeitet, dass das Areal um St. Michael ein frühes Herrschaftszentrum des 10./11. Jahr-
hunderts mit früher Grabkirche beherbergte. Er führt nun darüber hinausgehend die These 
aus, dass sich der Aufstieg der benachbarten Grafen von Achalm um Mitte des 11. Jahrhun-
derts „in Teilen aus dem Erbe der älteren Grafen von Gammertingen speiste“ (S. 42). Damit 
verbunden wiederholt er nochmals die These einer Frühdatierung der Höhenburg Balden-
stein oberhalb des Ortes schon ins frühe 11. Jahrhundert. Die „älteren“ (nur archäologisch 
in ihrer Grablege St. Michael fassbaren) Grafen von Gammertingen hätten somit den Auf-
stieg der Grafen von Achalm ermöglicht, wie umgekehrt mit deren Aussterben schon Ende 
des 11. Jahrhunderts Teile von deren Erbe wieder an die Herrschaft der jetzt auch quellen-
mäßig fassbaren Grafen von Gammertingen zurückgefallen wären. 

Spannend ist das im Wesentlichen von Joachim Jehn verfasste Kapitel über das Erbe der 
Grafen von Gammertingen, die möglicherweise im Zusammenhang mit der Tübinger Fehde 
um 1164/66 ausgestorben sind (S. 65 – 75). Aus einem Labyrinth „(v)erschlungener Erb-
schaftswege“ gingen um die Mitte des 13. Jahrhunderts die benachbarten Grafen von Verin-
gen als Haupterben hervor, denen die Stadtgründung von Gammertingen zuzuschreiben ist. 
Überraschend ist allerdings die Erkenntnis, dass diese Stadtgründung „im Spiegel der Ar-
chäologie“ (S. 82) erst spät um 1300 bis 1330 erfolgte. Errichteten sich die Veringer noch 
nahe der Kapelle St. Michael einen Herrschaftssitz, so verlagerte sich das Herrschaftszen
trum im weiteren Verlauf des Mittelalters in die Südostecke der Stadt. 

Die Stadtherrschaft blieb bis um 1410 in den Händen der Grafen von Veringen, die mit 
Wölflin von Veringen im frühen 15. Jahrhundert ausstarben. Der nur archäologisch fassbare 
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Stadtbrand von ca.  1410 mag dazu beigetragen haben, dass der kinderlose Wölflin seine 
Herrschaft nach diesem Ereignis an seinen Neffen Heinrich von Rechberg abstieß, weshalb 
die Rechberger von ca. 1410 bis 1450 Stadtherren waren. Mutmaßlich ist der nachmals be-
rühmt-berüchtigte Haudegen Hans von Rechberg um 1410 in Gammertingen (oder Hettin-
gen, das zur Herrschaft gehörte) geboren. Die Rechberger errichteten jetzt ihr Residenz-
schloss in der Südostecke der Stadt unter Umgestaltung der dortigen Topografie. 

Da sich Hans von Rechberg um 1448 um Schramberg im Schwarzwald eine neue Herr-
schaft aufbaute, verkaufte er 1449 die Herrschaft Gammertingen an Graf Ulrich  V. von 
Württemberg: Dieses württembergische Intermezzo blieb jedoch Episode, da der Graf  
die Herrschaft bereits 1468 an seinen Landhofmeister Hans von Bubenhofen abstieß. Die 
Bubenhofen bauten die Herrschaft Gammertingen-Hettingen aus, bis sie um 1519 in den 
politischen Strudel des aus seinem Land vertriebenen Herzogs Ulrich von Württemberg 
gerieten und die Herrschaft abstoßen mussten. So konnte sich in den Jahren nach 1520 der 
schillernde Dietrich Speth von Zwiefalten, Todfeind Herzog Ulrichs, die Herrschaft aneig-
nen. Seine Nachkommen sollten die Geschichte der Stadt Gammertingen bis zum Unter-
gang des Alten Reiches prägen. 

Bewohnten die Speth zunächst noch die spätmittelalterliche Residenz der Rechberger 
und Bubenhofen, so ersetzte der „(a)bsolutistische Despot“ Ulrich Philipp Speth das spät-
gotische Schloss um 1670 durch eine barocke Residenz. Und Marquard Carl Anton Speth 
(† 1801), der vorletzte feudale Stadtherr, setzte noch einen drauf, als er am Ende des Alten 
Reiches in einem ganz großen Wurf nach Plänen von Michel d’Ixnard nach 1790 einen groß 
dimensionierten klassizistischen Schlossbau realisierte. 

Transportieren die Kapitel zur mittelalterlichen Geschichte die sozial- und verfassungs-
geschichtliche Entwicklung der Kleinstadt immer noch mit, so verengen sich die frühneu-
zeitlichen Kapitel zur Familie Speth immer mehr auf die für den historischen Laien nicht 
immer leicht zu konsumierenden baugeschichtlichen Interpretationen, die im Falle der 
d’Ixnardschen Baupläne aber durchaus spannend sind. Für die Konflikte, die sich aus den 
großspurigen städtebaulichen Visionen der Familie Speth mit ihren Bürgern und Unterta-
nen ergaben, wird man leider öfter auf die ältere Stadtgeschichten von Joseph Wiest aus dem 
Jahr 1928 oder von Herbert Burkarth von 1983 verweisen, so dass wir aus dieser neuen 
Publikation keinen sozialgeschichtlichen Mehrwert beziehen. Aber das war ja – siehe oben 
– nicht die Absicht der Autoren.

Zu erwähnen bleibt noch, dass sich heute in den Überresten des Spethschen Schlosses das 
Gammertinger Rathaus befindet. Es ist sehr lobend hervorzuheben, dass in diesen histori-
schen Amtsräumen Bürgermeister „residieren“ und Gemeinderäte tagen, die in den vergan-
genen Jahrzehnten die Aufarbeitung ihrer Geschichte wiederholt durch namhafte Beträge 
gefördert haben, so dass die Geschichte und Archäologie des Albstädtchens Gammertingen 
unter den Städten des Landes besonders hell „beleuchtet“ erscheinen.� Casimir Bumiller

Heinz Risel, Das Konzentrationslager Heilbronn-Neckargartach. Umrisse seiner Ge-
schichte (Kleine Schriftenreihe des Archivs der Stadt Heilbronn 72). Heilbronn 2025.  
112 S. mit 20 Abb. ISBN 978-3-940646-38-5. € 12,–

Von Sept. 1944 bis Ostern 1945 bestand für rund sieben Monate auch in Heilbronn-
Neckargartach an der Böllinger Straße ein im SS-Jargon zynisch als „Arbeitslager“ bezeich-
netes Konzentrationslager, das während dieser Zeit mit etwa 1.000 – 1.200 Häftlingen belegt 
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war; es war eines von über 50 Außenlagern des Stammlagers Natzweiler-Struthof im Elsass 
und diente der (mit dem gleichen Zynismus) als „Schutzhaft“ bezeichneten Inhaftierung  
vor allem von Nicht-„Reichsdeutschen“: Österreichern, Polen, Slowenen und Italienern. 
Als Häftlingskategorien werden „Politische“, „Bibelforscher“, Juden, Homosexuelle, 
„Asoziale“, „Querulanten“ und „Zigeuner“ genannt, die mit an der Kleidung befestigten, 
den Kategorien entsprechenden farbigen „Winkeln“ als solche für jedermann kenntlich stig-
matisiert waren. 

Die Häftlinge wurden zur Zwangsarbeit eingesetzt: Schwerstarbeit vor allem zur Vorbe-
reitung von Rüstungsproduktion unter Tage in den Stollen des Heilbronner Salzwerks, aber 
auch innerhalb des Lagers selbst, in der Landwirtschaft und – nach den um den Jahreswech-
sel 1944/45 massiven alliierten Bombardements auf Heilbronn und Neckarsulm – zur Lei-
chenbergung und Trümmerräumung. Die Rahmenbedingungen für die Häftlinge waren 
grausam und hart: Hunger, Kälte, brutale Arbeitsbedingungen, Vernachlässigung, Krank-
heiten und der Willkür der Wachmannschaften ausgesetzt, überlebten wohl mehr als 300 
von ihnen das KZ-Inferno nicht; die genau Zahl konnte bisher nicht ermittelt werden. Die 
meisten Toten wurden in einer Grube oberhalb des KZs verscharrt.

Wenige Wochen vor Kriegsende zwangen die SS-Wachmannschaften die abgemagerten 
und entkräfteten Insassen, das Lager vor der heranrückenden US-Armee in kürzester Zeit 
zu räumen. Rund 300 Häftlinge wurden in Viehwaggons mit der Bahn Richtung Dachau 
abtransportiert. Der größere Teil musste, als „gehfähig“ deklariert, den Weg nach Dachau zu 
Fuß antreten. Mehr als 100 Menschen überlebten den Transport bzw. den Gewaltmarsch 
nicht.

Wissen und Bewusstsein um die Existenz eines KZs auch in Heilbronn ist ganz wesent-
lich der unermüdlichen Forschungs- und Vermittlungsarbeit des Historikers und Pädago-
gen Heinz Risel zu verdanken, deren Anfänge bis in die 1970er Jahre zurückreichen. 1987 
veröffentlichte er gegen Widerstände von verschiedenen Seiten die bislang einzige Mono-
grafie, die seitdem als Standardwerk über dieses Heilbronner Konzentrationslager gilt, das 
nach einem gleichnamigen Projekt der Nationalsozialisten zur Verlegung der Rüstungspro-
duktion unter Tage den Tarnnamen „Steinbock“ trug. Ist auch die Quellenlage gerade zum 
Neckargartacher Standort dünn, so gelang es Risel über die Jahre dennoch immer wieder, 
neue Archivdokumente zu finden, die es in Verbindung mit den Erkenntnissen neuer Ar
beiten zum Lagerkomplex Natzweiler und dessen Ablegern rechtfertigen, anlässlich des  
80. Jahrestags der Auflösung des KZs in Neckargartach eine aktualisierte und gründlich 
überarbeitete Neuauflage vorzulegen, die als Heft 72 in die Kleine Reihe des Stadtarchivs 
Heilbronn aufgenommen wurde.

In zwölf systematischen Kapiteln geht Risel den offensichtlichen Fragen zum KZ 
Neckargartach akribisch nach; vorsichtig bezeichnet er das Ergebnis im Untertitel als „Um-
risse seiner Geschichte“: Einrichtung, Aussehen und Organisation des Lagers, den Wach-
mannschaften und ihrem Verhalten gegenüber den Lagerinsassen, den Reaktionen der 
Bevölkerung, den Lebens- und Arbeitsbedingungen im Lager, Fluchten aus dem Lager, 
Erschießungen und schließlich der Auflösung des Lagers Ostern 1945. In zumeist kurzen 
Zitaten lässt er dabei immer wieder auch Zeitgenossen zu Wort kommen, die er im Laufe der 
Jahre ermittelt und deren Aussagen er für die Nachwelt dokumentiert hat. In einem ab-
schließenden eigenen Kapitel blickt er noch einmal kritisch auf die Nachkriegszeit und das 
widersprüchliche und schwierige Gedenken an dieses lokale Beispiel für die in deutschem 
Namen verübten Gräueltaten der Nationalsozialisten. Mut machen darf, dass sich im Jahr 
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2023 gegen das Vergessen eine Bürgerinitiative gegründet hat, die sich die Aufwertung des 
KZ-Friedhofs und die Erinnerung an das KZ zum Ziel gesetzt hat. � Stefan Benning

Niklas Konzen, Das Einhorn von Schwäbisch Gmünd: 750 Jahre eines Stadtsymbols 
(Veröffentlichungen des Stadtarchivs Schwäbisch Gmünd 19). Schwäbisch Gmünd: ein-
horn-Verlag 2025. 143 S, 108 Abb. ISBN 978-3-95747-193-2. € 18,–

Der Verfasser, seit 2021 Stadtarchivar von Schwäbisch Gmünd, hat dem Wappentier 
seiner Stadt eine eingehende, kenntnisreiche Studie gewidmet, die 750 Jahre nach der ersten 
Erwähnung eines Siegels der Stadt, das sehr wahrscheinlich ein Einhorn zeigte, erscheinen 
konnte. Die reich bebilderte Arbeit ist in fünf Kapiteln angelegt. Zunächst wird das Einhorn 
als Siegel- und Wappenfigur vorgestellt, wobei das Siegel als Beglaubigungszeichen für 
Urkunden diente, die über Rechtsgeschäfte ausgestellt wurden. Wohl gleichzeitig erscheint 
die Figur aus dem Siegel auch im Wappen als Hoheitszeichen der Reichsstadt an den Toren, 
den städtischen Gebäuden, Grenzsteinen und dergleichen. So diente das Einhorn auch als 
Beschlagzeichen für die in Gmünd hergestellten Sensen, wobei man mit Giengen in Kon-
kurrenz geriet, wo das Einhorn ebenfalls als Wappenfigur diente und gleichfalls Sensen her-
gestellt wurden. In dem daraus entstehenden Streit wurde Kaiser Maximilian I. als Schlich-
ter angerufen.

Die Staufer als Stadtgründer waren durch den Schultheißen vertreten, der ein eigenes 
Siegel führte, dessen Siegelbild jedoch unbekannt ist. Nach dem Ende der staufischen Herr-
schaft wurde es notwendig, dass sich die Bürgerschaft eigenständig formierte, um sich in 
den Umwälzungen der nachstaufischen Zeit behaupten zu können. Dies zeigt sich in der 
Schaffung eines eigenen Siegels. In diesen Zusammenhang ist auch die Entstehung des Gien-
gener Siegels zu stellen, wobei die Aufnahme des Einhorns in beiden Städten möglicher
weise auf familiäre Zusammenhänge zurückzuführen ist. 

Das Einhorn, das auch in adligen Wappen zu finden ist, wird von Konzen schlüssig auf 
das Marienpatrozinium der städtischen Hauptkirchen in Schwäbisch Gmünd und Giengen 
zurückgeführt, wobei in Gmünd eine zeitliche Abfolge im Marien- und Heilig-Kreuz-
Patrozinium anzunehmen ist. Heraldik lebt ja – gerade in ihren gelungensten Beispielen – 
von der Abbreviatur, vom Hinweis auf das Gemeinte. Somit ist das Einhorn ohne Weiteres 
als mariologisches Symbol zu verstehen. 

Die meisten Reichsstädte zeigen den Adler oder auch die Stauferlöwen in Siegel und 
Wappen. Darauf hat man in Schwäbisch Gmünd selbstverständlich nicht verzichtet. Dies 
zeigen die Beispiele im Heilig-Kreuz-Münster und anderwärts in der Stadt, soweit sie nicht 
bei der württembergischen Besitznahme 1802 beseitigt wurden. Im Zeitalter der konfessio-
nellen Auseinandersetzung erlebte das Gmünder Einhorn eine Bedeutungsverschiebung.  
Es ist nun nicht mehr das mariologische Symbol, vielmehr verkörpert es die Reichsstadt, die 
in den Schoß der „alleinseligmachenden Kirche“ geflüchtet ist. Dem schließt sich ein Blick 
auf die neu gewonnene Bedeutung des Einhorns in der lokalen und der zeitgenössischen 
Jugendkultur an. 

Es trifft sich gut, dass gleichzeitig mit dem Erscheinen von Konzens Arbeit im Museum 
Barberini in Potsdam 2025/26 eine Ausstellung „Einhorn. Das Fabeltier in der Kunst“ statt-
findet. Wer also Weiteres zur Kulturgeschichte des Einhorns sucht, wird in dem dafür her-
ausgegebenen Katalog fündig. Hier kommt auch das Einhorn als heraldische Figur und 
Wappenhalter zur Sprache; das Gmünder oder Giengener Stadtwappen wird freilich nicht 
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erwähnt. Wichtig ist jedoch der Hinweis auf eine Serie von zehn Kupferstichen mit Wappen 
von Martin Schongauer, von denen einer das Einhorn-Wappen zeigt, das von einer auf einer 
Rasenbank sitzenden Jungfrau gehalten wird. Da die Rasenbank auch für Mariendarstellun-
gen beliebt war, darf dies als Bestätigung der mariologischen Deutung des Einhorns im 
Gmünder Stadtwappen durch Konzen gesehen werden. � Hermann Ehmer

Katharina Beiergrößlein / Bettina Kunz, Rechnende Bürgermeister – Geld, Macht und 
Erinnerung im vormodernen Stuttgart. Ubstadt-Weiher: verlag regionalkultur 2024. 192 
S. mit 65 Abb. ISBN 978-3-95505-454-0. € 25,–

Die 2019 im Stadtarchiv Stuttgart gezeigte Ausstellung „Rechnende Bürgermeister – 
Geld, Macht und Erinnerung“ rückte auf eindrucksvolle Weise einen Bestand in den Mittel-
punkt, der als Glücksfall der Überlieferung bezeichnet werden kann: die Bürgermeister-
rechnungen der Stadt Stuttgart, überliefert vom Ende des 15. Jahrhunderts bis zum ersten 
Drittel des 19. Jahrhunderts. Dieser Bestand umfasst nicht nur die (Haupt- und Neben-)
Rechnungsbände, sondern auch die unterschiedlichen Bearbeitungsstufen der Rechnungen, 
wie Diarien mit den täglichen Ein- und Ausgaben, Rapiate sowie Belege und Quittungen, 
darunter auch die sogenannten Kerbhölzer, die hier als Sonderfall ebenfalls überliefert sind. 
Als Überreste der pragmatischen Schriftlichkeit werden Rechnungen in der Forschung oft-
mals vernachlässigt, hier stehen sie im Mittelpunkt einer ganzen Ausstellung.

Der Ausstellungskatalog folgt dem üblichen Aufbau: Dem Vorwort folgen einführende 
Beiträge zu den Leitthemen der Ausstellung, Geld, Macht und Memoria, sowie Kapitel zur 
Ausstellungsgestaltung und zur Restaurierung eines der gezeigten Gemälde.

Besonders wertvoll sind dabei die Ausführungen zum Ablauf der Rechnungslegung und 
den Besonderheiten der Finanzen und Verwaltung in einer Residenzstadt wie Stuttgart, die 
aufgrund der Prägung durch die Wechselbeziehungen zwischen Hof und Stadt einen urba-
nen Sondertypus widerspiegelt. Der Fürst und der Hof wirken als zentrale Auftraggeber für 
Künstler und Kunsthandwerker, die die Stadtgesellschaft bereichern, während der Landes-
herr Einfluss auf die politische Struktur der Stadt nimmt: Ein vom Landesherrn bestimmter 
Vogt führt die Stadt und nicht ein gewählter Schultheiß. Die für die städtische Finanzver-
waltung zuständigen Bürgermeister – zeitgleich sind immer zwei im Amt – verantworten 
eine Vielzahl von Bereichen, von der Bezahlung städtischer Bediensteter bis hin zur Kon
trolle kommunaler Besitzgüter und zu Einnahmen aus Steuern, Gebühren und dem Verkauf 
von Erträgen aus Wald und Flur. Den Bürgermeistern gelang es damit, für sich und ihre 
Nachkommen Memoria zu schaffen, daneben tauchen in den Rechnungen ungezählte Ein-
wohner Stuttgarts aus dem Dunkel der Geschichte auf.

Lohnend ist auch die Beschreibung der Ausstellungsgestaltung. Die innovative Präsenta-
tion der Originale in lichtgeschützten Schubladen als „Schatzkästchen“ unter den in Vitri-
nen gezeigten Reproduktionen mit zwischen den Zeilen eingefügten Transkriptionen regt 
zur Nachahmung an.

Der Katalogteil folgt nach einleitenden Kapiteln über das Thema der Ausstellung, die 
Quellengattung und die rechtliche Grundlage den drei Leitthemen: Vier Bürgermeistern 
sind eigene Kapitel gewidmet, dazu unterschiedlichen Bereichen der Geldeinnahmen und 
Ausgaben (Steuern und Gebühren, Verkäufe, Baumaßnahmen, Dienste). Ergänzt wird der 
Katalog durch ein auch in der Ausstellung verwendetes Glossar, eine Bibliographie und den 
obligatorischen Abbildungsnachweis.
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Der Band ist mehr als ein Ausstellungskatalog: ein wertvoller Beitrag zur Erforschung 
der vormodernen Stadtgeschichte und ihrer vielfältigen Facetten.� Regina Keyler

Dominik Burkard, Zwischen Bomben und Besatzung – Stadt und Universität Tübingen 
(1943 – 1946). Stuttgart: Kohlhammer 2025. 213 S. mit 28 Abb. ISBN 978-3-17-041018-3. 
€ 30,–

Es ist bedauerlich, dass die zentrale Information eines Buchtitels in einer Marke auf dem 
Umschlagbild und im Innentitel verborgen bleibt: Der besprochene Band ist der erste in der 
neuen Reihe des Verlags W. Kohlhammer „Brief.Geschichten“. Mit dieser Information las-
sen sich dann auch Rückschlüsse auf den Inhalt ziehen: Es handelt sich nicht um einen 
Sachbericht über die letzten Kriegs- und ersten Nachkriegsjahre in Tübingen, sondern um 
eine Edition von Briefen der Tübingerin Erna Krauß an den Paderborner Domkapitular 
Paul Simon aus dem entsprechenden Zeitraum.

Die Quellen, die Dominik Burkard aus Privatnachlässen zusammengetragen hat, werfen 
manch neues Schlaglicht auf das Leben an der Universität und in der Stadt Tübingen in den 
Kriegs- und Nachkriegsjahren 1943 – 1946. 

Prof. Paul Simon (1882 – 1946), der Adressat der Briefe, war 1925 bis 1933 außerordent
licher Professor für Scholastische Philosophie an der Universität Tübingen und 1932/33 
deren letzter frei gewählter Rektor. Sein Wechsel an das Paderborner Domkapitel erfolgte 
wohl nicht ganz freiwillig. Erna Krauß geb. Krause (1904 – 1996) kam 1923 nach Tübingen, 
um zunächst Philosophie, dann Jura zu studieren. 1930 heiratete sie den Juristen Richard 
Krauß und bekam zwei Söhne (geb. 1936 und 1940). Ihre Bekanntschaft mit Paul Simon 
ergab sich wahrscheinlich aus ihrer Teilnahme an seinen philosophischen Vorlesungen und 
Seminaren. Nach dem Weggang Simons nach Paderborn wurde der Kontakt durch Briefe 
und Besuche aufrechterhalten. Aus der Anzahl der überlieferten Briefe ist davon auszuge-
hen, dass fast monatlich Briefe gewechselt wurden.

In ihren Briefen berichtet Erna Krauß vom Alltagsleben in Tübingen und den großen 
Umbrüchen, die das Kriegsende brachte. Wie verflochten das akademische Milieu Tübin-
gens in dieser Zeit war, lässt sich aus der Vielzahl von Personennennungen in den Briefen 
Erna Krauß’ erahnen. Einige der von ihr geschilderten Vorgänge an der Universität und 
besonders an der Katholisch-Theologischen Fakultät sind so aus den amtlichen Unterlagen 
nicht bekannt. Nicht zuletzt werfen die Briefe ein Schlaglicht auf die Stadt Tübingen in den 
späten Kriegs- und ersten Nachkriegsjahren.

Der Editionstext ist mit einer Vielzahl an sachkundigen, weiterführenden Fußnoten 
versehen, ergänzt wird er noch im Anhang durch Kurzbiographien Tübinger Theologie
professoren, aber auch anderer Professoren in alphabetischer Reihenfolge sowie um eine 
ausführliche Bibliographie und ein Personenregister.� Regina Keyler

Laura Wiedebusch, Der Weg der Ulmer Lateinschule zum akademischen Gymnasium 
(Forschungen zur Geschichte der Stadt Ulm, Bd. 38). Stuttgart: Kohlhammer 2024. 398 S. 
ISBN 978-3-7995-1833-8. Geb. € 42,–

In ihrer bei Hiram Kümper an der Universität Mannheim entstandenen Doktorarbeit 
untersucht Laura Wiedebusch auf der Grundlage einer akribischen Auswertung umfassen-
der Archivbestände die Entwicklung der Ulmer Lateinschule zu einem akademischen Gym-
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nasium. Vom Ausgangspunkt im Spätmittelalter spannt sie den zeitlichen Bogen bis ins 
beginnende 17. Jahrhundert. Die informative, klar strukturierte und überzeugend argumen-
tierende Darstellung orientiert sich insbesondere an den einschlägigen normativen Quellen, 
also den Schulordnungen, Lektüreplänen etc. Unter Berücksichtigung der reichhaltigen 
Protokollbestände der zuständigen Behörden werden auch die Entstehungsprozesse der 
Ordnungen bzw. die Diskussionen über anstehende Reformen nachvollzogen.

Ebenso kenntnis- wie detailreich werden die wesentlichen Etappen nachgezeichnet. Zen-
trale Meilensteine sind die Schulordnungen von 1557 und 1613, anhand derer die Abkehr 
von der spätmittelalterlichen scholastischen Tradition, die Adaption humanistischer Prinzi-
pien und schließlich die Ausgestaltung einer voruniversitären Bildungseinrichtung nach-
vollzogen werden. Dabei bleibt die Verfasserin bei der Beschreibung der Entwicklung nicht 
stehen. Dank des regelmäßig vorgenommenen Abgleichs mit den Entwicklungen in anderen 
Reichsstädten, wie z. B. Memmingen, Lindau, Nördlingen oder Schwäbisch Hall, wird 
deutlich, dass sich das Ulmer Schulwesen später als andere von der Scholastik löst, dann die 
Nachbarn aber nicht nur einholt, sondern mit einem wissenschaftspropädeutischen Pro-
gramm sogar überholt. 

Wichtige, viele Jahre wirksame Impulsgeber waren mit Ludwig Rabus (von 1556 bis 
1592) und Johann Baptist Hebenstreit (von 1610 bis 1638) gleich zweimal Gelehrte, die 
von außen kamen. Darin scheint sich ein charakteristisches Merkmal des Ulmer Schul
wesens widerzuspiegeln. Im Interesse einer möglichst effizienten und effektiven Aus
gestaltung der städtischen Bildungslandschaft orientierte man sich ganz pragmatisch an 
Vorbildern, die sich andernorts bereits bewährt hatten, seien es Lektürepläne, Unterrichts-
ordnungen, Lehrwerke oder eben herausragende Gelehrte. Dass dabei die Reichsstadt 
Straßburg eine zentrale Funktion einnahm, fügt sich sehr gut in das Bild, das man auch in 
bündnis- und konfessionspolitischer Hinsicht Mitte des 16. Jahrhunderts von der Rolle 
Straßburg gewonnen hat. 

Ein weiteres Merkmal der Ulmer Schulentwicklung stellt die kontinuierlich wachsende 
obrigkeitliche Reglementierung des Schulwesens dar. Die Verfasserin interpretiert dies in 
Anlehnung an die von Berndt Hamm entwickelte Deutung der „Reformation als normative 
Zentrierung“ ebenfalls als einen Normierungsprozess, der insbesondere nach der Wende 
zum 17. Jahrhundert primär die „Erziehung zur rechten Frömmigkeit“ (S. 325) sicherstellen 
sollte.

Dieses Bemühen, mit Hilfe von Regularien, Visitationen und verschiedenen Kontroll- 
und Überwachungsinstanzen die Ausbildung eines idealen und vor allem konformen Pfar-
rer-, Lehrer- und Advokatennachwuchses für den eigenen städtischen Bedarf zu gewährleis-
ten, ist auch aus anderen Städten bekannt. Interessant ist, und auch das kann die Verfasserin 
immer wieder sehr schön herausarbeiten, dass die Eltern diese obrigkeitliche Strategie wie-
derholt unterlaufen. Im Interesse ihrer Kinder wehren sie sich gegen zu rabiate Erziehungs-
methoden oder setzen auch eine der kaufmännischen Praxis näherliegende Ausbildung 
durch, indem statt des Hebräischen auch die für den Fernhandel wichtigeren Sprachen 
Französisch und Italienisch angeboten werden. Neben den Pädagogen, der Geistlichkeit 
und den Ratsherrn treten damit die Bürger der Stadt als weitere Akteure auf dem Feld schu-
lischer Bildung in Erscheinung.

Mit ihrem abschließenden Ausblick ins 18. Jahrhundert deutet Laura Wiedebusch an, 
dass es bei der Erforschung der Ulmer Schulgeschichte noch viel zu entdecken gibt. Auf der 
Grundlage dieser sehr gut lesbaren, durch prägnante Zwischenzusammenfassungen auch 
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für den flüchtigen Leser sehr gewinnbringenden Dissertation, wäre sie prädestiniert, hier 
weiterzumachen. � Peer Frieß

Die Basilika „St. Martin“ in Ulm-Wiblingen, hg. vom Ministerium für Finanzen Baden- 
Württemberg unter Mitarbeit von Stefan Baust und Patricia Peschel. Regensburg: 
Schnell + Steiner 2025. 128 S. mit 90 farb. Abb. ISBN 978-3-7954-9019-5. Brosch. € 12,–

Das schöne Taschenbuch stammt von dem Kunsthistoriker Stefan Baust und der Kunst-
historikerin Patricia Peschel. Beide sind Beschäftigte von „Schlösser und Gärten Baden- 
Württemberg“. Nach dem barocken Münster Zwiefalten wird nun die klassizistische Basi-
lika Wiblingen präsentiert. Dabei vollzog der den Auftrag vergebende Abt Roman Fehr aus 
Laupheim (reg. 1768 – 1797, sein Name wird im Band nicht genannt) einen Bruch vom Ro-
koko hin zum Klassizismus (S. 17). Indessen gab es hier auch weiterhin Wertschätzung für 
Spitzenwerke des Rokoko, die vielleicht aus der Vorgängerkirche stammen. 

Vorgelegt wird eine bedeutende und attraktiv gestaltete Veröffentlichung. Die Basilika 
und ehemalige Benediktinerabteikirche (ab 1771/72 erbaut) wird als Schöpfung im Über-
gang vom Spätbarock zum Klassizismus eingeordnet. Zu Recht werden der ab 1778 in Wib-
lingen tätige Maler und „Verzierungsdirektor“ Januarius Zick (1730 – 1797) und weitere 
herausragende Künstler gepriesen. Neben Zick sind vor allem die Bildhauer Franz Joseph 
Christian und Johann Joseph Christian und der Baumeister Johann Georg Specht (S. 16) zu 
nennen, aber auch der Bildhauer und Stuckateur Benedikt Sporer (1761 – 1803) aus Wessob-
runn. Für das Gesamtkunstwerk Kloster Wiblingen und die Basilika sind die gleichermaßen 
exzellenten Rokoko-Künstler zu nennen, nämlich der Weißenhorner Maler und Freskant 
Franz Martin Kuen (1719 – 1771), der 1745 – 1747 bei Giambattista Tiepolo (1687 – 1770) in 
Venedig und anderen in Italien gelernt hat, und der Bildhauer Dominikus Hermenegild 
Herberger (1694 – 1757) aus Legau. Sie haben in der Basilika im Stil des Rokoko den Altar 
in der nördlichen (Kuen) bzw. südlichen Seitenkapelle (Herberger) gestaltet. Es wäre kein 
Fehler gewesen, im Kontext mit der Basilika den Bibliothekssaal (1744) und den Kapitelsaal 
(1754, S. 22) als weitere Wiblinger Highlights knapp zu würdigen, anstatt sie nur nüchtern 
zu nennen. Die neue Klosterkirche wurde 1783 geweiht. Sie diente der Repräsentation des 
Klosters und der Verehrung des Kreuzes.

Stifter des Klosters Wiblingen waren zwei Grafen von Kirchberg (S. 31). Sie brachten vom 
Kreuzzug einen Kreuzpartikel aus dem Heiligen Land mit und schenkten ihn dem Kloster 
Wiblingen (S. 96). Fortan spielte die Verehrung des Kreuzes Christi eine zentrale Rolle in der 
Klosterkirche Wiblingen, die auch als Wallfahrtskirche bedeutend war. Das Kreuz spielt eine 
zentrale Rolle im Altarblatt des Hochaltars von Januarius Zick (S. 90 – 93), aber auch im De-
ckenfresko des Rokoko-Kapitelsaals von Kuen, im klassizistischen Deckenfresko über der 
Vierung von Zick (S. 43) und in weiteren Fresken (S. 44, 47, 80 f.) von diesem. Dazu zählt auch 
das Rokoko-Altarblatt von Franz Martin Kuen in der nördlichen Seitenkapelle (S. 96 f.).

Das monumentale Kruzifix aus der Werkstatt von Nikolaus Weckmann hinter dem mo-
dernen Zelebrationsaltar setzt im Kontext mit der Kreuzverehrung einen starken Akzent 
(S. 48 f.). Zentrum ist das hochbarocke Reliquiar für den Kreuzpartikel, das traditionell im 
Tabernakel unter Kuens Altarblatt aufbewahrt wird (S. 98 f.). Knapp davor ist das herausra-
gende Kruzifix des bedeutenden Ulmer Bildhauers Hans Multscher (um 1430) angebracht 
(S. 100 f.). Die moderne Orgel auf der Westempore von 2021 schafft der prächtigen Kirche 
angemessene Möglichkeiten für Musik. Gegenüber der Kanzel befindet sich mitten in der 
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Kirche ein Kanzelantependium, auf dem als Stuckfigurenensemble die Aussendung der 
Apostel dargestellt ist, ein ausdrucksstarkes und theatralisches Werk des Klassizismus.

Die Grafen von Kirchberg haben die Abteikirche Wiblingen zu ihrer Grablege gemacht. 
Davon zeugen zwei im Buch nicht genannte Grabsteine aus dem 15. Jahrhundert in der 
südlichen Seitenkapelle. Weil sie hier für Präsenz der Grafen von Kirchberg sorgen, die im 
16. Jahrhundert ausgestorben sind, soll an dieser Stelle auf sie eingegangen werden, zumal 
ihre künstlerische Bedeutung beträchtlich ist. Graf Konrad IV. von Kirchberg ist 1417 ge-
storben. Seinen Grabstein hat der in Ulm tätige Meister Hartmann geschaffen. Graf Kon-
rad IV. ist wie ein Hochadeliger seiner Zeit in Ritterrüstung mit standesgemäßen Waffen 
dargestellt. Es spricht sehr viel dafür, dass der bei der Renovierung des Ulmer Rathauses 
1899 bis 1905 tätige Bildhauer für die Kopien der sechs Kurfürsten an der Rathaus-Südseite 
den Wiblinger Grabstein zum Vorbild nahm. Vor allem die Originale der drei weltlichen 
Kurfürstenfiguren haben durch Wind und Wetter so sehr gelitten, dass nicht mehr ohne 
Weiteres rekonstruierbar war, was verloren gegangen war. 

Das ebenfalls qualitätvolle Doppelgrabmal des Grafen Eberhard  V. von Kirchberg 
(† 1472) und seiner Frau Kunigunde von Wertheim ist umgeben von Wappen der Ahnenpro-
be. Es wird dem Meister des Tiefenbronner Altars zugeschrieben. Die aktuelle Renovierung 
lässt die Basilika innen in neuem Glanz erstrahlen.� Christof Rieber

Matthias E. Theiner (Hg.), Den Toten der Weltkriege – Gedenken und Erinnern in 
Waiblingen (Waiblingen in Vergangenheit und Gegenwart. Beiträge zur Geschichte der 
Stadt 21). Waiblingen: Heimatverein. Gesellschaft für Stadt- und Kunstgeschichte 2025. 
466 S. ISBN 978-3-00-084600-4. € 18,–

Der voluminöse Band besteht aus zwei großen Teilen. Im ersten, der bis zur Seite 96 
reicht, stellen drei Aufsätze die „Lokalhistorische Einordnung“ vor: Andreas Okonnek 
befasst sich mit „Waiblinger Alltag in den Kriegsjahren“, Peter Beck mit „Zwangsarbeit im 
‚Dritten Reich‘“, und Kristina Kraemer präsentiert die „Orte für die Erinnerung. Das Ge-
dächtnis einer Stadt“. Daran schließt sich die von Herausgeber Theiner erarbeitete Doku-
mentation an. 

Diese gliedert sich in drei Teile und arbeitet sich durch die verschiedenen Gräberfelder 
hindurch. Zunächst werden die in Waiblingen vorhandenen Kriegsgräber im engeren Sinne 
behandelt und mit den verfügbaren Daten aus den ausführlich nachgewiesenen Quellen zu 
den zu Tode Gekommenen – in der Regel – sowie Fotos der Gräber dargestellt. Der zweite 
Teil behandelt die Gräber von Kriegsgefangenen, Zwangsarbeitern samt Kindern. Dabei 
wird auch ausführlich auf nicht mehr bestehende, d. h. aufgelöste Gräber eingegangen. Ein 
abschließender Abschnitt dieses Kapitels widmet sich den Opfern des Nationalsozialismus. 
Das Buch wird beschlossen vom dritten Teil, der auf Kriegsgräber aus dem Ersten Weltkrieg 
eingeht. 

Während die bisher genannten drei Teile für jeden einzelnen Eintrag sehr ausführlich sind 
und jeweils ein bis zwei Seiten umfassen, vermitteln die auf den Seiten 422 bis 457 wieder-
gegebenen Namenslisten der Gefallenen und Vermissten der beiden Weltkriege und der 
Bestatteten der drei Gräberfelder einen raschen Gesamtüberblick. Dieser Überblick ist er-
forderlich, weil die drei ersten Teile nur die in Waiblingen vorhandenen bzw. mittlerweile 
abgegangenen Gräber enthalten und deshalb zwangsläufig nur einen unvollständigen Über-
blick über die örtlichen Kriegsopfer bieten können. 
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Insgesamt werden im Ersten Weltkrieg 248 Waiblinger Kriegstote gezählt, im Zweiten 
Weltkrieg 572 – kaum vorstellbare Zahlen. Insgesamt bietet das Buch eine längst überfällige 
Gesamtbilanz der beiden Kriege. Die einleitende lokalhistorische Einordnung ist kenntnis-
reich und einleuchtend. Die riesige Materialsammlung des zweiten und dritten Teils ist – 
ebenso wie der abschließende Gesamtüberblick – fundiert und mit größter Exaktheit gear-
beitet. Das ist alles sehr anerkennenswert, und man würde sich wünschen, dass derartige 
Studien auch an möglichst vielen anderen Orten durchgeführt werden. 

Es sei darauf hingewiesen, dass die Waiblinger Arbeit das Grauen der Kriege zwar  
in hohem Maße, aber nicht vollständig abbildet. Mittlerweile liegen – wenigstens für den 
Ersten Weltkrieg – einzelne Ortsstudien vor (Schwäbisch Gmünd, Geislingen, Spraitbach, 
Künzelsau und andere), die zeigen, dass auch die meist hunger- und mangelbedingte Zivil
sterblichkeit anstieg. Das betraf auch und gerade Frauen; der Erste Weltkrieg erweist sich in 
bisher kaum beachtetem Maße auch als Krieg gegen die Zivilbevölkerung. Die bisherigen 
lokalen Untersuchungen zeigen, dass die Zivilsterblichkeit weniger stark auf dem Land und 
in kleineren Orten anstieg, ganz erheblich jedoch in industrialisierten Städten. Da solche 
Studien, die sinnvollerweise nur auf lokaler Basis durchgeführt werden können, noch weit-
hin fehlen, bleibt für die Zukunft noch viel zu tun.� Gerhard Fritz

Archiv- und Bibliothekswesen, Quellen

Daniel Fähle / Peter Müller (Hg.), Smart und intelligent – Digitale Unterstützung für die 
Arbeit im Archiv. Vorträge des 82. Südwestdeutschen Archivtags am 22. und 23. Juni 
2023 in Balingen (Werkhefte des Landesarchivs Baden-Württemberg, Heft 31). Ostfil-
dern: Thorbecke 2024. 86 S., zahlr. farb. Abb. ISBN 978-3-7995-2081-2. Kart. € 10,–

Der 82. Südwestdeutsche Archivtag, der am 22. und 23. Juni 2023 in Balingen stattfand, 
widmete sich dem Thema „Smart und intelligent – Digitale Unterstützung für die Arbeit im 
Archiv“. Der vorliegende Tagungsband dokumentiert die dort gehaltenen Vorträge und gibt 
einen instruktiven Überblick über aktuelle Entwicklungen und Problemfelder der digitalen 
Archivarbeit.

Die Tagung fand in Balingen statt und wurde vor Ort vom Stadtarchiv Balingen orga
nisiert. Die inhaltliche und organisatorische Gesamtverantwortung trug das Präsidium des 
Südwestdeutschen Archivtags mit Daniel Fähle als Tagungspräsident und Peter Müller als 
Geschäftsführendem Präsidenten, die zugleich als Herausgeber des Bandes fungieren. Die 
Referentinnen und Referenten kamen vor allem aus Staatsarchiven sowie von Universitäten 
in Baden-Württemberg und der Schweiz. Die Beiträge beleuchten den digitalen Wandel  
aus unterschiedlichen Perspektiven: von strategischen und infrastrukturellen Fragen über 
konkrete Projekte zur Texterkennung und Erschließung bis hin zu Anwendungen des ma-
schinellen Lernens und von Large Language Models.

Der Band versammelt sieben Fachbeiträge. Ein Vorwort und eine Einführung ordnen 
diese in die aktuellen Diskussionen zur Digitalisierung der Archivpraxis ein. Im Vorwort 
skizziert Gerald Maier den institutionellen Rahmen, in dem Archive heute agieren: Neben 
der Digitalisierung analoger Bestände gewinnen digitale Dienstleistungen, elektronische 
Aktenführung, die Anbindung an die Nationale Forschungsdateninfrastruktur (NFDI) so-
wie die Präsenz in überregionalen Online-Portalen zunehmend an Bedeutung. In seiner 
Einführung hebt Daniel Fähle hervor, dass digitale Werkzeuge nicht nur als technische 
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Hilfsmittel, sondern als strukturelle Voraussetzung für die Bewältigung wachsender Daten-
mengen und steigender Nutzererwartungen zu begreifen sind. Der Tagungstitel ist dabei 
bewusst positiv gewählt und versteht Digitalisierung als gestaltbaren Prozess.

Matthias Razum (FIZ Karlsruhe – Leibniz-Institut für Informationsinfrastruktur) macht 
auf bestehende Defizite aufmerksam: Insbesondere die Bestände kleinerer Archive sind im 
Netz weiterhin nur unzureichend vertreten. Razum zeigt, dass auch Archive mit begrenzten 
Ressourcen von der Digitalisierung profitieren können, wenn sie in normkonforme Er-
schließungssysteme investieren, digitale Findmittel bereitstellen und sich an Aggregatoren 
wie dem Archivportal-D oder an Forschungsinfrastrukturen wie NFDI4Memory beteili-
gen. Diese Daten bilden für die Forschung die Grundlage zur Entwicklung digitaler Werk-
zeuge, die wiederum den Archiven selbst zugutekommen.

Pascal Notz (Zentrum für Datenverarbeitung der Universität Tübingen) stellt das Portal 
„Timms for Culture“ vor. Mit den Tübinger Internet Multi Media Services (timms) können 
bereits seit 25 Jahren Videoaufzeichnungen von Veranstaltungen der Universität live sowie 
on demand im Internet als ergänzende Lehr- und Lernmittel abgerufen werden. Nunmehr 
wird das Angebot schrittweise um frei zugängliche digitale Film- und Tonaufnahmen ba-
den-württembergischer Kultur- und Gedächtnisinstitutionen erweitert. Derzeit finden sich 
in dem AV-Streamingportal audiovisuelle Inhalte der Universität Tübingen, des Landes
archivs Baden-Württemberg und des Hauses des Dokumentarfilms; perspektivisch soll das 
Angebot auch für weitere Einrichtungen geöffnet werden.

Der Digitale Lesesaal der Staatsarchive Basel-Stadt und St. Gallen, vorgestellt von Lam-
bert Kansy, verdeutlicht den Wandel von einer bestands- zu einer nutzerorientierten Prä-
sentation von Archivgut. Der Beitrag zeigt anschaulich, wie sehr sich die Erwartungen an 
Zugänglichkeit, Benutzerfreundlichkeit und Vernetzung in den letzten Jahren verändert 
haben und welche konzeptionellen Herausforderungen damit verbunden sind. Der Quell-
code des Systems ist als Open-Source-Software verfügbar.

Andreas Neuburger (Landesarchiv Baden-Württemberg) stellt das Projekt EEZU vor. 
Mit einem bewusst niedrigschwelligen Erschließungs- und Zugriffssystem soll hier gerade 
kleinen und mittleren Archiven auf pragmatische und ressourcenschonende Weise die 
strukturierte Online-Bereitstellung ihrer Bestände auf dem Archivportal-D ermöglicht 
werden. Derzeit wird das Produkt in Pilotbetrieben erprobt. Die Lösung kann entweder als 
Open-Source-Software oder im Rahmen eines kostenpflichtigen Hostings bezogen werden.

Bei den digitalen Werkzeugen werden – sowohl von archivischer als auch von Nutzerseite 
– große Erwartungen in die automatische Texterkennung handschriftlichen Archivguts ge-
setzt; nicht umsonst gilt sie als Schlüsseltechnologie. Einen konkreten Einblick in die Mög-
lichkeiten automatischer Texterkennung geben Dorothee Huff (Universitätsbibliothek Tü-
bingen) und Regina Keyler (Universitätsarchiv Tübingen) mit der Darstellung des Projekts 
OCR-BW. Die Autorinnen zeigen nicht nur die Leistungsfähigkeit moderner HTR- und 
OCR-Verfahren, sondern auch sehr klar deren Voraussetzungen, Grenzen und den notwen-
digen Arbeitsaufwand. Besonders aufschlussreich ist die Diskussion sogenannter „schwach 
strukturierter“ Archivalien, bei denen Volltexte neue Zugriffs- und Recherchemöglichkeiten 
eröffnen, die mit herkömmlichen Erschließungsformen kaum zu erreichen sind.

Daran anschließend richtet Florian Spiess (Universität Bern) den Blick auf einen bislang 
noch schwieriger zugänglichen Bereich: große audiovisuelle Bestände, die in Archiven häu-
fig nur unzureichend oder gar nicht erschlossen sind. Das vom Autor mitentwickelte Sys-
tem vitrivr zielt darauf, solche Medien nicht primär über manuell vergebene Metadaten, 
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sondern über ihren tatsächlichen Bild- und Toninhalt durchsuchbar zu machen. Automati-
sche Analyseverfahren erkennen dabei visuelle und akustische Merkmale – etwa Bildstruk-
turen, Farben, Bewegungsmuster oder Toncharakteristika – und nutzen diese, um ähnliche 
Medienobjekte miteinander zu vergleichen und zu gruppieren. Auf diese Weise können 
große, bislang kaum erschlossene Sammlungen erstmals systematisch erkundet werden, 
etwa indem visuell ähnliche Inhalte zusammengeführt und in übersichtlichen, graphisch 
strukturierten Ansichten präsentiert werden. Der Beitrag verdeutlicht damit das Potential 
maschinellen Lernens für die Erschließung umfangreicher audiovisueller Überlieferung.

Tobias Hodel (Universität Bern) diskutiert schließlich die grundsätzlichen Fragen, war-
um und in welcher Weise Archive mit Methoden der Künstlichen Intelligenz arbeiten soll-
ten und welche Rolle sie im Umgang mit generativen Verfahren künftig einnehmen könn-
ten. Large Language Models lassen sich bei Suchvorgängen, in der Erschließung, beim 
Vergleich von Dokumenten und bei der Informationsextraktion einsetzen. Dabei weist Ho-
del ausdrücklich auf systemimmanente Probleme wie Fehler, Übernormalisierungen und 
Verzerrungen hin. Zugleich verweist er auf die ebenfalls fehleranfällige menschliche Arbeit 
und plädiert für einen reflektierten und kontrollierten Einsatz solcher Systeme. Die Stärke 
dieser Verfahren liegt insbesondere in der Verarbeitung großer Datenmengen, von denen 
auch Archive profitieren können.

Für die landesgeschichtliche Forschung bietet der Band zwar nur wenige inhaltlich-ana-
lytische Hinweise auf Quellenerschließungen, wohl aber Analysen der infrastrukturellen 
Voraussetzungen künftiger Forschung. Der Tagungsband richtet sich damit nicht nur an 
Archivarinnen und Archivare, sondern ebenso an Historikerinnen und Historiker, die sich 
für die Produktions- und Nutzungsbedingungen historischer Quellen im digitalen Umfeld 
interessieren. Er gibt einen Überblick über ein Arbeitsfeld, das für die zukünftige Entwick-
lung der Geschichtswissenschaft wie des Archivwesens von erheblicher Bedeutung ist.

Alexandra Haas

Annelen Ottermann (Hg.), Defragmentierung von Wissensräumen. Die Rekonstruktion 
von Kloster- und Ordensbibliotheken. Eine Auswahl digitaler und analoger Projekte aus 
Deutschland, Österreich, Italien und der Schweiz (Bibliothek und Wissenschaft 57). 
Wiesbaden: Harrassowitz 2025. XV, 350 S. mit 66 Abb. und 1 Tab. ISBN 978-3-447-
18331-4. Geb. € 118,–

Klosterbibliotheken waren über Jahrhunderte hinweg sichere Orte zur Wissensbewah-
rung und Wissensvermittlung. Vielfältig sind die Ursachen, die zum Niedergang und zur 
Auflösung dieser Speicher schriftlich gesicherten Wissens in den vergangenen Jahrhunder-
ten geführt haben. In einer kurzen Einführung zu diesem Band erinnert Wolfgang Schmitz 
an die Bedeutung der frühen Klöster für die Verbreitung, Vermittlung und vor allem Be-
wahrung des Wissens für die abendländische christliche Kultur. Er weist hin auf die immen-
sen Schwierigkeiten, die einer Rekonstruktion solcher fragmentierten „Wissensräume“ auch 
mit den modernen Mitteln der Forschung entgegenstehen. Die Anwendung der sich ständig 
weiter entwickelnden Datenverarbeitung führt schneller zu Ergebnissen, kann aber auch 
leicht zu Fehlschlüssen verleiten.

Vor diesem Hintergrund werden in diesem Band eine Reihe von Projekten vorgestellt, die 
sich auf die Klostergemeinschaften verschiedener Orden im deutschsprachigen Raum bezie-
hen.
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Herausgeberin Annelen Ottermann schreibt: „Aufnahme fanden Drittmittelprojekte wie 
auch Arbeiten Einzelner, laufende Vorhaben, abgeschlossene Studien, Digitales, Analoges 
und Hybrides, Rückblicke auf faktisch vollzogene Zusammenführung von Bibliotheken 
neben Hinweisen auf noch nicht ausgeschöpftes Erschließungspotential und daraus resul-
tierende Forschungsdesiderata bei Rekonstruktion und Defragmentierung klösterlicher 
Wissensräume.“  

Der vorliegende Band enthält vier Studien zum Benediktinerorden (Lorsch, Fulda, Pfäf-
fers im Kanton St. Gallen und St. Peter im Schwarzwald). Außerdem umfasst er Beiträge zu 
den Reformorden der Zisterzienser und Kartäuser (Wöltingerode, Gaming, Mainz), zu den 
Regularkanonikern (Prämonstratenser in Wedinghausen, Cappenberg und Clarholz), zu 
den Augustiner-Chorherren (in Neustift/Südtirol und Eberhardsklausen), zu den Augusti-
ner-Chorfrauen (in Steterburg und Heiningen). Der Kreuzherrenorden ist mit Hohenbusch 
und Düsseldorf vertreten, die Mendikantenorden repräsentieren Dominikaner (Nürnberg), 
Franziskaner (Siegen), Karmeliten (Worms) und Kapuziner (Stans im Schweizer Kanton 
Nidwalden). Das Rekonstruktionsprojekt zur Jesuitenbibliothek Köln bildet den Schluss. 
Es wäre höchst interessant gewesen, im vorliegenden Band einen Überblick über weitere 
derzeit laufende, geplante oder wünschenswerte Projekte zur Rekonstruktion von Kloster-
bibliotheken zu bekommen. Die Gelegenheit zur analogen Publikation einer solch höchst 
interessanten Bestandsaufnahme wird sich so schnell nicht wieder ergeben.

Etwas irritierend ist die Zusammenfassung der Literaturverzeichnisse der einzelnen Bei-
träge zu einem „Alphabetischen Literaturverzeichnis“ im Anhang. Da die einzelnen Bei
träge des Bandes sehr regionale und lokale Bezüge haben, hätte ein Literaturverzeichnis, wie 
üblich im Anschluss an den jeweiligen Beitrag, die Lektüre vereinfacht und außerdem einen 
besseren Überblick über die für den jeweiligen Beitrag verwendete Literatur gewährt.

Die Aufsätze des vorliegenden Bandes zeigen eindrücklich die unterschiedlichen Voraus-
setzungen, von denen in verschiedenen Zeitepochen und bei den einzelnen Ordensbiblio-
theken auszugehen ist, um zu Ergebnissen zu kommen, die als Bausteine zur Spiritualität 
und Wissenschaftsgeschichte dienen können – eine kleine Bestandsaufnahme, die hoffent-
lich Lust auf weitere Beschäftigung mit diesem spannenden Thema macht.

Zum Schluss noch ein Hinweis an die Redaktion des Jahrbuchs. Im Anhang könnte man 
die Lesbarkeit und das Verständnis durch ein besseres Layout erhöhen: Unmittelbar auf die 
Liste der Autoren folgt: „Neuerwerbungen der Bibliotheken 2023“ (im laufenden Kolum-
nentitel berichtigt auf ... 2024). 26 höchst interessante Seiten mit der Anzeige von Neuer-
werbungen einiger (21) deutscher Bibliotheken. Erst auf der letzten Seite folgt dann der 
Hinweis darauf, wie diese Neuerwerbungen zusammenkamen: Es sind Meldungen von be-
sonderen Erwerbungen durch Bibliotheken, die diese Meldungen abgegeben haben. Diese 
Information wäre am Anfang des Textes besser aufgehoben.� Gerd Brinkhus

Magda Fischer, Die Ordnung des Wissens. Südwestdeutsche Klosterbibliotheken im  
17. und 18. Jahrhundert (Veröffentlichungen der Kommission für geschichtliche Landes-
kunde in Baden-Württemberg A 67). Ostfildern: Thorbecke 2025. 832 S. ISBN 978-3-
7995-9605-3. Geb. € 88,–

Diese umfangreiche Publikation macht die Ergebnisse langjähriger Forschungen der 
Autorin zur Geschichte bzw. literarischen Überlieferung der südwestdeutschen Klöster 
zugänglich. Magda Fischer kann dabei auf Erkenntnissen ihrer früheren Tätigkeiten als wis-
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senschaftliche Mitarbeiterin im Bereich der südwestdeutschen Landeskunde sowie bei der 
Beschreibung von Handschriften aufbauen. Insbesondere der zweite Teil (S. 361 – 806) mit 
dem ausführlichen Inventar der überlieferten handschriftlichen Kataloge von 479 südwest-
deutschen Klöstern macht dieses Buch zu einem in diesem Grad an Vollständigkeit bisher 
einmaligen Nachschlagewerk. Die Liste gedruckter und ungedruckter Quellen (S. XIII –
LXXIV) und das detaillierte Personen- und Sachregister (S. 807 – 832) erleichtern sowohl die 
punktuelle Konsultation als auch weiterführende Recherchen. 

Magda Fischer geht es nicht um einen Gesamtkatalog aller in den ehemaligen südwest-
deutschen Klosterbibliotheken vorhandenen Titel. Das wäre wegen der – aus heutiger Sicht 
– meist zu unpräzisen bibliographischen Angaben in den historischen Bestandskatalogen 
kaum möglich. Auch würden zahlreiche Titel dublett aufgeführt werden. Der Umfang eines 
solchen Gesamtkatalogs würde um ein Vielfaches höher liegen als die beeindruckenden gut 
800 Seiten der vorliegenden Studie. Die virtuelle Zusammenführung der noch nachweis
baren und in ihrer Provenienz eindeutig identifizierbaren Bestände aus dem Vorbesitz 
bestimmter Klöster geschieht sinnvollerweise über die Kataloge der heutigen Bibliotheks-
verbünde bzw. Einzelbibliotheken. 

Die besondere Leistung der Autorin liegt vielmehr in der systematischen Analyse von 
Methodik und Profil des Bestandsaufbaus in den südwestdeutschen Klosterbibliotheken 
der frühen Neuzeit (S. 3 – 9). Wichtigste Grundlage dafür sind die in Umfang und Qualität 
allerdings sehr heterogenen Kataloge der Klosterbibliotheken, wobei die aus Anlass der 
Säkularisation ab 1803 in staatlichem Auftrag erstellten Verzeichnisse teilweise die besten 
waren (z. B. in Salem und Weingarten) (S. 24). Besonders aufschlussreich sind Systematiken 
von Bibliotheken (z. B. aus Ochsenhausen und Salem) (S. 25). Die Ausgangssituation für die 
Forschung ist für Südwestdeutschland insofern komplexer als etwa für Österreich, weil kein 
Bibliotheksensemble in einem Kloster mehr erhalten blieb, eine staatliche Zersplitterung 
vorlag, die Bestände zerstreut wurden und die Säkularisation von weniger fachkundigem 
Personal durchgeführt wurde (S. 3 – 5). 

Fischer zeigt zunächst einige Tendenzen auf, die für die Klöster der frühen Neuzeit 
insgesamt festzustellen sind. Besonders bei den gelehrten Orden wie Benediktinern und 
Zisterziensern versuchte man, in der Ordnung und Präsentation der Bücher „den Kosmos 
des Wissens und der göttlichen Weisheit abzubilden“ (S. 21; vgl. S. 23 – 24). Dabei waren die 
Bücher und die Gestaltung der Bibliotheksräume zusammenzudenken. Die „Repräsenta
tionsräume“ wurden zum „Medium des Traditionsbewusstseins“ bzw. der „‚monastischen 
corporate identity‘“ (S. 23); sie dienten der „Selbstvergewisserung“ und „Profilierung“. Be-
sonders von den Jesuiten und Kapuzinern wurde – gerade anhand der in den Bibliotheken 
aufgestellten Literatur – die konfessionelle Kontroverstheologie gepflegt (S. 20). Die Auf-
klärung brachte eine verstärkte Öffnung für profane sowie empirisch orientierte Literatur 
mit sich (S. 21 – 22). Tendenziell wurden Frauenkonvente jedoch mit sprachlich und fachlich 
weniger anspruchsvollen Büchern ausgestattet (S. 22). Bemerkenswert war die empfehlende 
Auflistung von Autoren des eigenen Konvents bzw. Ordens in den Katalogen (S. 26 – 27).

Fischers Studie zeigt aber auch spezifische Unterschiede zwischen den Orden bzw. Or-
denstypen auf und geht exemplarisch auf historische Entwicklungen ein. Die ausgefeilten 
Bibliotheksvorschriften der Jesuiten bildeten teilweise den Bezugsrahmen für Regelungen 
anderer Orden, betonten allerdings besonders die Unterscheidung zwischen rechtgläubiger 
und als häretisch geltender Literatur (S. 42 – 43). Die Sorge um die Reinerhaltung der Lehre 
hatte in der Neufassung benediktinischer Bibliotheksstatuten im Zusammenhang der 
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Katholischen Reform des Tridentinums einen geringeren Stellenwert (S. 46). Jedoch wurden 
Aspekte hervorgehoben, die bis heute an Wichtigkeit eher gewonnen als verloren haben: 
Raumklima, Sauberkeit, Ordnung, Katalogisierung und Aufstellung nach Fächern, Über-
wachung der Ausleihe (S. 47). Das Vorbild der Mauriner aus Paris drängte den Einfluss der 
jesuitischen Vorschriften für die Bibliothekspraxis zurück (S. 48 – 50). Man orientierte sich 
zunehmend an Jean Mabillon (1632 – 1707), der neben theologischen Büchern auch Werke 
aus anderen Disziplinen als nützlich für die Studien in den Klosterbibliotheken herausstellte 
(S. 52 f.).

Für speziellere Analysen mit Bezugnahmen auf einzelne Klöster (Abschnitt „Specialia“, 
S. 111 – 351) klammert Fischer die Ritterorden aus und fasst die Beispiele in drei Gruppen 
zusammen: gelehrte Orden, Schul- und Seelsorgeorden, Frauenklöster. Kriterien für die 
Zuordnung sind dabei unter anderem die Relevanz von Buch bzw. Bücherstudium für das 
jeweilige Ordensleben, die Komplexität der Bestände, der Umgang mit Altbeständen und 
die Profile der Bibliotheksnutzer (S. 112). In den Vertiefungen wird deutlich, wie sehr die 
Entwicklung einer Bibliothek auch von den persönlichen Anliegen der Äbte abhing. So 
verdankte sich der Umfang der Klosterbibliothek in Weingarten nicht zuletzt ihrem Abt 
Georg Wegelin OSB (1587 – 1627), der erstmals einen festen Bibliotheksetat einführte und 
sich intensiv um die Erwerbung von Büchersammlungen bemühte (S. 115). Dagegen wurde 
die Bibliothek ab 1740 vernachlässigt, weil Abt Dominikus Schnitzer (1745 – 1784) mehr an 
einer finanziellen Konsolidierung und spirituellen Erneuerung des Konvents gelegen war 
(S. 116). In Ochsenhausen kaufte Abt Benedikt Denzel (1737 – 1767) unter dem Einfluss der 
Aufklärung physikalische Instrumente mitsamt der zugehörigen Fachliteratur für die Klos-
terbibliothek (S. 117). Gegen die Bestimmungen der Ordensregel pflegten etliche Äbte eige-
ne Privatbibliotheken, die jeweils an die Nachfolger vererbt und von diesen ergänzt wurden 
(S. 127 – 128). 

Aus der Beschreibung der überlieferten Kataloge der südwestdeutschen Klosterbiblio-
theken werden anhand der jeweiligen Blattzahlen Quantität, Gliederung und fachliche Ge-
wichtungen der Bestände fassbar. Der – dank des Buchdrucks erreichte – Grad an Differen-
zierung unterschied frühneuzeitliche Klöster durchaus von denen des Mittelalters (S. 22). 

Wenn man bedenkt, welche Bedeutung die Ordensregeln dem Lesen zuerkannten, dann 
ist klar, dass die weitere Forschung zum Mönchtum im deutschen Südwesten an Magda 
Fischers Werk nicht mehr vorbeikommen wird. Fischer bietet eine gelungene Zusammen-
schau von einerseits Vollständigkeit im Inventar der noch verfügbaren Kataloge und ande-
rerseits Pragmatik, Exemplarität sowie Systematisierung in den Bewertungen und Einord-
nungen.� Christian Herrmann

Matthias Kuhn, Rolle und Rang. Genealogische Rollen des deutschen und englischen Adels 
im ausgehenden Mittelalter (RANK. Politisch-soziale Ordnungen im mittelalterlichen 
Europa, Bd. 7). Ostfildern: Thorbecke 2024. 447 S. mit 20 Farbabb. und 6 Grafiken. ISBN 
978-3-7995-9127-0. Geb. € 59,–

Es ist ein seltener werdendes Vergnügen, sich in einen Band zu vertiefen, der sich aus-
schließlich und in strengster Analyse einer einzigen Quellengattung widmet – der die Werk-
zeuge des Historikers mit Akribie ansetzt und dabei mustergültig vorführt, wie Material- 
und Formenkunde, äußere und innere Merkmale zu Interpretation und Kontextualisierung 
führen können. Dass dies gerade eine Heidelberger Dissertation leistet, freut jeden Schüler 
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Ahasvers von Brandt; dass damit zugleich wieder ein gewichtiger Band in die Heidelberger 
Reihe der vergleichenden mittelalterlichen Strukturgeschichte (RANK) eingefügt wird, 
verdient Bewunderung.

Als exemplarisches Untersuchungsmaterial dienen zehn Rollen – drei deutsche und sie-
ben englische – vorwiegend des 15. Jahrhunderts, eine weitere deutsche und neun englische 
Rollen bilden Referenzquellen, dazu kommt ein häufiger Rückbezug auf Genealogien in 
Chroniken. Die englische Überlieferung ist also weitaus dichter vertreten als die deutsche. 
Der Verfasser kann dies vor allem mit der besonderen politischen Krisensituation bei 
Thronbesteigung und Regierung Richards III. plausibel erklären; Rang und Königsnähe der 
Peerage waren „mit allen Mitteln“ zu beweisen. 

Trotz der tiefen strukturellen Unterschiede zwischen England und Deutschland – hier 
Erb-, dort Wahlkönigtum – gelten dieselben Kriterien in der europäischen Adelsgesellschaft 
natürlich über alle Grenzen hinweg als Wertmaßstäbe. Ausführlich analysiert der Verf. 
daher auch bei den deutschen Rollen die grafischen und historiografischen Instrumente,  
mit denen auf Rang und Königsnähe hingewiesen wird: Ist es bei den Wittelsbachern die 
königsfähige Dynastie selbst, die Zugehörigkeit zum Kurkolleg oder doch die königsgleiche 
Position, wird bei den Markgrafen von Baden die Verwandtschaft zu den königsfähigen 
Familien oder zumindest der Königsdienst grafisch und als Beitext zur Genealogie hervor-
gehoben. In einer schon fast regelwidrig gestalteten Rolle zur Heirat Markgraf Philipps von 
Baden mit der kurpfälzischen Prinzessin Elisabeth (1503) wird diese Absicht durch in die 
Stammlinie eingeschobene Ahnenproben noch verdeutlicht.

Die Rolle für Markgraf Philipp – von Georg Rüxner wohl in Heidelberg entworfen,  
am badischen Hof kopiert und weiterbearbeitet (heute Generallandesarchiv) – repräsentiert 
mit den beiden anderen wittelsbachischen Rollen die breite Variationsmöglichkeit der Gat-
tung: Ist die badische Rolle streng auf die Stammlinie (auch grafisch im Sinn eines Baum-
stamms) bezogen, entspricht eine Rolle des Münchener Hofs (um 1480 entstanden, heute im 
Geheimen Hausarchiv in München) in ihrem verzweigten „Bullendiagramm“ („Bulle“ im 
Sinn eines Medaillons, mit Wappen oder Text gefüllt) eher dem Rollentyp, der auch in Eng-
land vorherrscht. Eine um 1480 wohl in Landshut entstandene und bis Anfang des 16. Jahr-
hunderts für die kurpfälzische Linie fortgesetzte Rolle im Wittelsbacher Ausgleichsfond 
(„Berchtesgadener Rolle“) schließlich zeigt in ihrer Mischung aus Bullendiagrammen, 
Stammbaummotiven und sorgfältig kostümierten Halbfiguren den repräsentativen An-
spruch dieser genealogischen Rollen auf höchster Stufe. Der Verfasser widmet denn auch ein 
eigenes Kapitel den „praxeologischen Fragen“, die das schwierige Format von bis zu 6 m 
langen Pergament- oder Papierrollen mit sich brachte – wie konnten sie überhaupt gezeigt 
und mit ihren häufig ausufernden Beitexten verstanden werden? 

Untersuchungen zu Material und Form, zu Layout, Sprache, grafischer Varianz und vor 
allem zur Funktion der unerlässlichen Wappen stehen dabei im Mittelpunkt; sie sind einge-
bettet in Überlegungen zu Motiven und Anlässen, Auftraggebern und Verfassern. Besonde-
res Gewicht erhält das Schlusskapitel, das nach den Mitteln der Rangdarstellung fragt: nach 
den Konstruktionen von legendärer Vergangenheit, von Kontinuität und Konnubien, dem 
immer schwierigen Verhältnis von Haupt- und Nebenlinien, Herrschaftsansprüchen sowie, 
noch einmal zusammenfassend, von Königsnähe oder auch -ferne. Dass dabei Grundfragen 
zu Genealogien des Hochadels überhaupt berührt werden, versteht sich von selbst. Der 
Verfasser kann die Sonderform der genealogischen Rolle in diesen größeren Kontext jedoch 
gut einbetten und jeweils am Einzelstück zeigen, welche unterschiedlichen Intentionen 
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hinter der scheinbar gleichen oder doch sehr ähnlichen Form stecken können. Fast immer 
beschwören die genealogischen Prachtwerke Ordnung, Kontinuität oder Legitimität, wo 
diese in Wirklichkeit gefährdet oder bezweifelt, zumindest nicht selbstverständlich sind. 
Einer prinzipiellen Vergleichbarkeit englischer und deutscher Formensprache stehen dabei 
Unterschiede vor allem im Verhältnis zum Königtum gegenüber. Der Verfasser legt einen 
Baustein der comparatistischen Forschung, der tragfähig ist. Dass dies nach mehr „Belas-
tung“ verlangt, nach dem Abgleich mit compatiblen Quellen aus Frankreich oder Italien, 
Skandinavien oder Polen, aus der europäischen Adelslandschaft als ganzer also, betont der 
Verfasser selbst.� Konrad Krimm

Horst H. Reul, Das gemehrte Wappen der Fugger in Kirchberg und Weißenhorn und seine 
Entschlüsselung. Weißenhorn: Konrad Verlag 2025. 196 S., 65 meist farb. und großseitige 
Abb. ISBN 978-3-87437-636-5. Geb. € 35,–

Wie der Buchtitel verrät, liegt in erster Linie eine heraldische Untersuchung vor. Ihr Aus-
gangspunkt und Ziel ist eine heraldische Fragestellung. Das Wappen einer Linie des Hauses 
Fugger steht im Mittelpunkt. Die Arbeit greift allerdings sehr weit aus und berücksichtigt 
genealogische, biographische, besitzgeschichtliche und weitere hilfswissenschaftliche As-
pekte – aus guten Gründen, denn anders lassen sich die gestellten Fragen nicht klären. 

Die Linie Fugger von Kirchberg und Weißenhorn gehörte der Raymund-Linie der Fugger 
an und bezog sich auf die Residenzen Weißenhorn (Lkr. Neu-Ulm) und Kirchberg (Ober-
kirchberg, Gem. Illerkirchberg, Alb-Donau-Kreis). Der Herrschaftskern lag südlich der 
Donau auf beiden Seiten der Iller. Entferntere Herrschaften kamen zeitweise hinzu.

Am augenfälligsten zeigen die vom Rokoko geprägten Patronatskirchen der Herrschaft 
Kirchberg/Weißenhorn, die im 18. Jahrhundert neu gebaut oder modernisiert wurden, das 
gemehrte Wappen. Gemehrt ist es, weil es statt der bisher üblichen vier acht Felder umfasst. 
Das Recht zur Wappenmehrung hatte schon 1534 Kaiser Karl V. den Fugger gewährt. 

Erklärungsbedürftig am gemehrten Wappen sind für Reul die Figur im Feld 7, ein sprin-
gender bzw. steigender Steinbock oder Widder und die Felder mit einem gekrönten Löwen 
(Feld 2), mit einem hälftigen Adler (Feld 3) bzw. mit drei roten Rosen (Feld 6). Die Motive 
der anderen Felder gleichen denen des alten gevierten Wappens. Dieses enthielt im ersten 
und vierten Feld zwei nebeneinander angeordnete („Fuggersche“) Lilien, im zweiten eine 
Mohrin (Grafschaft Kirchberg) und im dritten drei übereinander angeordnete Hörner 
(Herrschaft Weißenhorn). Diese Figuren werden teilweise auch in der Helmzier des ge-
mehrten Wappens aufgenommen. 

Die aufwendige Suche nach dem ersten Erscheinen des gemehrten Wappens dieser Fug-
ger-Linie führt ins frühe 18. Jahrhundert. Ein solches findet Reul erstmals auf einem leider 
schlecht erhaltenen Lacksiegel des Franz Sigmund, Graf Fugger von Kirchberg und Wei-
ßenhorn (1661 – 1720), aus dem Jahr 1708. Diese Gestaltung kann Reul aus der noch sicht-
baren Helmzier erschließen. Sehr eindrucksvoll ist das gemehrte Wappen auf dem Fuß des 
Dietenheimer Messkelches von 1715 (Abb. 44/45) und auf der Totentafel des Franz Sig-
mund Graf Fugger von 1720 (Abb. 46), die sich am Rückpositiv der Orgel der Pfarrkirche 
St. Martinus in Dietenheim befindet. 

Wodurch lässt sich die Wahl der neuen Figuren im gemehrten Wappen erklären? Die 
ältere Forschung blieb bei der Figur im 7. Feld unsicher, schwankte zwischen Steinbock und 
Widder. Sie erklärte die neuen Wappenfiguren aus genealogischen Verbindungen, also als 
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Übernahme aus Wappen angeheirateter weiblicher Linien. Reul nimmt von einer solchen 
Erklärungsweise Abstand und unternimmt eine Erklärung aus den Herrschaften, die die 
Linie – zumindest zeitweise – innehatte.

Die Wappenfiguren Steinbock bzw. Widder sind sich sehr ähnlich, die Unterschiede nur 
gering. Das kann die Unsicherheit bei der Deutung durch die ältere Forschung erklären. 
Reul findet im Wappen der Freiherren von Hausen eine bessere Erklärung. Die Herrschaft 
Hausen (Hausen im Thale, heute Teil der Gemeinde Beuron) mit Stetten am kalten Markt 
(beide Lkr. Sigmaringen) zeigt in ihrem Wappen einen schwarzen, aufrecht schreitenden 
Widder. Diese Herrschaft nahm Albrecht Graf Fugger von Kirchberg und Weißenhorn 
(1624 – 1692) von Habsburg zunächst als Pfand und kaufte sie 1682. Für die Identität des 
Wappentieres kann Reul neben dem Wappenbild auf eine zeitgenössische Beschreibung ver-
weisen, die eindeutig von einem Widder spricht.

Den schwarzen halben Adler im Feld 3 des gemehrten Wappens erklärt Reul mit dem 
Wappen der Herrschaft Kirchberg-Brandenburg. Es handelt sich bei diesem Brandenburg 
um einen Ortsteil von Dietenheim, Alb-Donau-Kreis. Diese Herrschaft kauften die Fugger 
bereits 1535. Sie gehörte seither zum gemeinschaftlichen Besitz der Raymund-Linie.

Über die 1550 durch das Haus Fugger erworbene Herrschaft Untersulmetingen (bei 
Laupheim, Lkr. Biberach) erklärt Reul die Übernahme des Löwen sowie der drei roten 
Rosen in das gemehrte Wappen. Untersulmetingen war zunächst Sitz und Besitz einer eige-
nen Linie des Hauses Fugger, die Ende des 17./Anfang des 18. Jahrhunderts ausstarb. Franz 
Sigmund Graf Fugger erhielt die Vormundschaft über die noch minderjährigen Kinder und 
damit zunehmend Einfluss auf die Herrschaft Untersulmetingen, die er schließlich als „Ku-
rator“ und „Administrator“ in seinen Herrschaftsbereich einverleiben konnte. Damit über-
nahm er auch die Wappenfiguren dieser Herrschaft in das gemehrte Wappen, also den 
Löwen und die drei roten Rosen. 

Sein Vater, der 1682 die Herrschaft Hausen und Stetten am kalten Markt erworben hatte, 
hielt noch am gevierten Wappen fest, ergänzte es aber durch ein Herzschild mit einem Wid-
der. Erst Franz Sigmund führte infolge des Erwerbs der Herrschaft Untersulmetingen ein 
gemehrtes Wappen mit acht Feldern ein. Dieses blieb im 18. Jahrhundert bestimmend, da 
seine Herrschaft unter dem Sohn Adam Franz Anton Joseph (1695 – 1761) ungeteilt weiter-
geführt werden konnte. 

Resümierend stellt Reul für seinen Erklärungsansatz fest: „Wappen werden durch Erb-
schaft, Kauf oder Verleihung gemehrt“ (S. 158). Es waren also Adaptionen der Wappen der 
bis dahin herrschenden Häuser in das gemehrte Wappen, womit für Reul „das Rätsel des 
gemehrten Fuggerwappens“ (S. 160) gelöst ist.

Die Darstellung ist argumentativ aufgebaut. Besitzgeschichte, Genealogie, einzelne Bio-
graphien sind ineinander verwoben. Der Gedankengang lässt sich aber gut nachvollziehen, 
da Überleitungen und Zusammenfassungen den Gang der Argumentation verdeutlichen. 
Hilfreich sind auch das Orts- und das Personenregister sowie eine Stammtafel der Ray-
mund-Linie der Fugger. 

Insgesamt gesehen liegt eine solide und gründlich an den Quellen und Wappendarstellun-
gen recherchierte Arbeit vor. Viele Archive hat Reul aufgesucht. So auch das Deutsch
ordensarchiv in Wien, das nur Erkenntnisse zu einem in den Orden eingetretenen Familien-
mitglied ermöglicht. Auch bezieht Reul Wappen unterschiedlichster Art in seine Analyse 
ein, nicht nur solche an herrschaftlichen Gebäuden, sondern auch die in einschlägigen zeit-
genössischen Wappenverzeichnissen sowie die auf Gegenständen angebrachten, wie auf 
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dem Messkelch und dem Rückpositiv der Orgel der Pfarrkirche St. Martin in Dietenheim. 
Die wichtigsten Wappen sind in bester Qualität im Buch abgebildet, so dass die Leser die 
Argumentation leicht nachvollziehen können. 

Ein kleines Manko der ansonsten sehr gewissenhaften Untersuchung ist allerdings, dass 
beim Blasonieren häufig – allerdings nicht immer – die metallischen Tinkturen der Wappen 
als „Gelb“ (anstatt „Gold“) und „Weiß“ (anstatt „Silber“) angesprochen werden. Auch ist 
eine gewisse Weitschweifigkeit in der Darstellung festzustellen. Das Kapitel „Johann Joseph 
Vöhlins genealogische Sammlung und deren Bedeutung für den Weißenhorner Fugger
zweig“ (S. 59 – 68) ist eigentlich unnötig, da es doch nicht „zum erhofften Ergebnis“ (S. 68) 
führt. Das Kapitel „Anmerkungen zur Genealogie“ (S. 53 ff.) erklärt nur grundlegende 
Begriffe, die Fachhistorikern und Hilfswissenschaftlern geläufig sind. Auch ist es nicht er-
forderlich, anlässlich des Eintritts eines Familienmitglieds in einen Orden die gesamte Or-
densgeschichte vom Anfang bis zum Ende des 18. Jahrhunderts wiederzugeben (Malteser-
orden S. 73 ff. bzw. Deutschorden S. 76 ff.). Auch der Lebensabriss des Architekten Franz 
Anton Bagnato (S. 94), der Schloss Kirchberg umbaute bzw. durch Neubauten ergänzte, 
wirkt etwas ausschweifend.

Wissenschaftliche Leser werden manches überspringen können. Heimatkundlich Interes-
sierte jedoch kaum. Für Letztere sind die Erklärungen der Grundbegriffe zur Genealogie 
elementar und die „Ausschweifungen“ ebenso wichtig und interessant. Es handelt sich also 
keineswegs nur – wie der Titel suggeriert – um eine heraldische Untersuchung, sondern  
um eine umfassende Darstellung der Fuggerschen Herrschaft Kirchberg und Weißenhorn 
vornehmlich im 18. Jahrhundert. Für deren Landes- und Heimatgeschichte jedenfalls ist die 
Arbeit von Reul unverzichtbar. � Peter Schiffer

Das Salbuch der Herrschaft Helfenstein in Besitz der Reichsstadt Ulm (1415 – 1424), bearb. 
von Hermann Grees, aus dem Nachlass hg. und eingeleitet von Andre Gutmann (Veröf-
fentlichungen der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg 
A 65). Ostfildern: Thorbecke 2024. 337 S., 15 Abb., 1 Karte. ISBN 978-3-7995-9591-9.  
€ 32,–

„Was lange währt wird endlich gut“ – dieses Sprichwort ist überaus passend, um das 
Projekt der Edition des Helfensteiner Salbuchs treffend zu beschreiben. Der Tübinger Geo-
graf Hermann Grees hatte bereits in den 1960er Jahren den Plan gefasst, die im Ulmer Stadt-
archiv befindliche Handschrift des Salbuchs der Herrschaft Helfenstein zu edieren. Dass 
sich das Erscheinen schließlich noch um mehr als 50 Jahre verzögern sollte, lag zum einen 
an den vielfältigen anderweitigen Verpflichtungen, denen Hermann Grees in den folgenden 
Jahrzehnten als Professor nachkommen musste, zum anderen aber sicher auch daran, dass 
er in den 1970er Jahren die zweite, von der Forschung bis dato unbeachtete Handschrift des 
Salbuchs im Hauptstaatsarchiv Stuttgart fand, was die Überlieferungssituation aussagekräf-
tiger, aber auch deutlich komplexer machte. Substanzielle Fortschritte machten die Arbeiten 
erst, als Hermann Grees sich dem Projekt im Ruhestand wieder verstärkt widmen konnte. 
Die Fertigstellung der Edition war ihm vor seinem Tod im Jahr 2009 nicht mehr vergönnt. 
Es ist der Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg, die das Pro-
jekt mit der Aufnahme in ihr Arbeitsprogramm weiterverfolgte, der Stadt Ulm, die einen 
Teil der Kosten übernahm, und nicht zuletzt dem Bearbeiter Andre Gutmann zu verdanken, 
dass die Edition nun gedruckt vorliegt.

Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 85 (2026) 
© Kommission für geschichtliche Landeskunde in Baden-Württemberg und 

Württembergischer Geschichts- und Altertumsverein e.V. 
ISSN 0044-3786 (Print) und 2749-1277 (Online)



560	 Buchbesprechungen

In der mit über 100 Seiten sehr umfangreichen Einleitung beschreibt Andre Gutmann 
zunächst die beiden Handschriften ausführlich und bettet den Prozess ihrer Entstehung 
und Überarbeitung anschließend in den Kontext des Erwerbs der Herrschaft Helfenstein 
durch die Reichsstadt Ulm ein. Die Ulmer Handschrift A entstand 1415; im folgenden Jahr 
wurde mit der heute in Stuttgart liegenden Handschrift B eine fast identische Kopie herge-
stellt, in welcher sich dann in zwei Stufen in den Jahren 1418/20 und 1423/24 erfolgte Reno-
vationen schriftlich niederschlugen. Anhand der veränderten Anordnung der Einträge in 
der Handschrift B werden Bestrebungen deutlich, mit den Witwengütern der Maria von 
Bosnien einen zunächst als separat behandelten Teil der Besitzungen nun auch im Salbuch 
und in den Verwaltungsprozessen mit dem Rest der Herrschaft Helfenstein zusammenzu-
führen. Dies wird in einer Tabelle anschaulich visualisiert (S. XXXVII – XL). 

Gutmanns Überlegungen zum Zusammenhang der Salbuchrenovationen mit dem Kon-
flikt mit Johann II. von Helfenstein-Blaubeuren, der seit 1414 noch einmal Anspruch auf  
die Herrschaft erhob (S. LXXV – LXXIX), sind überzeugend und zeigen beispielhaft auf, 
wie schriftliche Dokumente in Form der Salbücher durch die Reichsstadt Ulm in diesem 
politisch-juristischen Konflikt zu Beginn des 15.  Jahrhunderts pragmatisch zur Wahrung 
der eigenen Interessen genutzt wurden. Dies führt das Potenzial derartiger quellennaher 
Grundlagenforschung eindrücklich vor Augen. Der Teil der Einleitung zu den im Salbuch 
festgehaltenen Besitzungen und Rechten der Reichsstadt Ulm (S. LXXXVIII – CIV) bietet 
eine konzise Zusammenfassung der vielfältigen rechtlichen Bestimmungen und erleichtert 
durch die Erklärung vieler Quellenbegriffe den Zugang zum Inhalt des edierten Textes.

Der Editionstext orientiert sich an der Ulmer Handschrift A als Leithandschrift, bildet 
aber durch Anmerkungen im textkritischen Apparat und den Einsatz verschiedener typo
grafischer Gestaltungsmittel auch Abweichungen und Ergänzungen in der Stuttgarter 
Handschrift B ab. Auch die vielen Überarbeitungen, die vor allem in der Handschrift B 
vorgenommen wurden, sind im Text abgebildet. Das unruhige Erscheinungsbild, das sich 
durch den Einsatz vieler typografischer Mittel von Fett- und Kursivsetzung über Streichun-
gen bis hin zum Einsatz von eckigen und geschweiften Klammern ergibt, erschließt sich 
nicht intuitiv, sondern bedarf vielmehr des häufigen Zurückblätterns zu den Erläuterungen 
der Textgestaltung in der Einleitung, um den Befund aus den originalen Handschriften des 
Salbuchs und die dort erfolgten Überarbeitungen nachvollziehen zu können. Es stellt aber 
eine Leistung der Edition dar, eine Gebrauchshandschrift mit all ihren Ergänzungen und 
Korrekturen im gedruckten Text so abzubilden, dass nicht nur ihr eigentlicher Inhalt prä-
sentiert wird, sondern auch der Entstehungs- und Überarbeitungsprozess im Einzelnen 
nachvollziehbar wird.

Im Sachapparat werden vor allem Orts- und Flurnamen soweit möglich identifiziert. Das 
Ortsregister ermöglicht einen geordneten geografischen Zugriff auf die Einträge; das Perso-
nenregister erlaubt die Suche nach lokal bedeutenden und anderweitig aus Quellen bekann-
ten Personen. Die Karte am Ende des Bandes ist hilfreich für die räumliche Orientierung 
und die Visualisierung der im Salbuch behandelten Gebiete.

Die Edition leistet einen wertvollen Beitrag für verschiedene Forschungsfelder und 
-fragen, indem sie eine für die Herrschaft Helfenstein im frühen 15. Jahrhundert zentrale 
Quelle breit zugänglich macht und es ermöglicht, die beiden an unterschiedlichen Orten 
liegenden Handschriften gemeinsam auszuwerten. Insgesamt bietet die Edition nicht nur 
Ansatzpunkte für Forschungen zur Ortsgeschichte, sondern auch für sozialgeschichtliche 
und verwaltungsgeschichtliche Fragestellungen. Die Einleitung und einige dort zitierte 
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Untersuchungen vermitteln bereits einen Eindruck davon, welche Erkenntnisse sich aus  
der Auswertung des Salbuchs ziehen lassen. Es ist der Edition zu wünschen, dass sie rege 
Forschungen zu all diesen Fragen anregt.� Mareikje Mariak

Das Zins- und Lagerbuch Hans Christoph von Berlichingens († 1570) aus dem Jahr 1532. 
Edition, bearb. von Kurt Andermann (Veröffentlichungen der Gesellschaft für Frän
kische Geschichte, Reihe X: Quellen zur Rechts- und Wirtschaftsgeschichte Frankens, 
Bd. 14). Neustadt an der Aisch: VDS Schmidt 2025. 104 S. mit 9 farb. Abb. ISBN 978-3-
86652-114-8. Geb. € 20,–

Zins- und Lagerbücher beschreiben bekanntlich die Besitzungen und Rechte einer Herr-
schaft und sind somit wertvolle territorial- und besitzgeschichtliche Quellen. Wichtig sind 
sie auch für die Regional- und Ortsgeschichte. Im vorliegenden Fall handelt es sich um ein 
vollständiges, akribisch geführtes Verzeichnis aller Besitzungen und Rechte einer Seitenlinie 
der Herren von Berlichingen. Der päpstlich autorisierte Notar Johannes Neubeck aus 
Heilbronn hat es im Auftrag von Hans Christoph von Berlichingen kurz nach dem Tod des 
Vaters und des frühzeitig verstorbenen Bruders angelegt. Hans Christoph war Alleinerbe 
der väterlichen Besitzungen. Der Notar stellte aus älteren Registern und Urkunden den 
Besitz und die Rechte zusammen. Das Zins- und Lagerbuch selbst hatte keine eigenständige 
öffentliche Rechtskraft wie etwa Urkunden, sondern diente lediglich als „übersichtlicher 
Verwaltungsbehelf … zum privaten Gebrauch der Herrschaft“ (S. 22). Der Band umfasst 
116 Blätter. Das handschriftliche Original wird im Archiv der Freiherrn von Berlichingen in 
Jagsthausen verwahrt.

Hans Christoph von Berlichingen (*kurz nach 1500, † 1570) gehörte einem in Heidings-
feld bei Würzburg residierenden Zweig der Herren von Berlichingen an. Er war ein weit
läufiger Vetter des bekannten Götz von Berlichingen. Zunächst stand er kurz in wertheimi-
schen Diensten. Später übernahm er vor allem beim Bischof von Würzburg verschiedene 
Verwaltungsaufgaben. Er erlangte schließlich auch die Mitgliedschaft im bischöflichen Rat. 
Die Heidingsfelder Linie starb schon 1620 aus. 

Die Besitzungen und zugehörigen Rechte des Hans Christoph von Berlichingen konzen-
trierten sich auf die engere Umgebung von Würzburg sowie auf die Gegend an der unteren 
Jagst. Hier lag Hans Christophs früherer Sitz Leuterstal (heute Gem. Jagsthausen, Kreis 
Heilbronn). Die Besitzungen und Rechte in der Umgebung von Würzburg stammten aus 
dem Erbe seiner Mutter sowie aus dem Heiratsgut seiner Frau. Die an der Jagst gelegenen 
gehörten seit alters her zu den Besitzungen des Hauses Berlichingen. 

Die Edition der Quelle besorgte Kurt Andermann, Archivar und renommierter Landes-
historiker. Er verfügt über fundierte Erfahrungen bei der Anfertigung und Veröffentlichung 
von Regesten landesgeschichtlicher Quellen aus Adelsarchiven. Nach eigenen Angaben hat 
sich Andermann schon seit etwa 30 Jahren mit dem Zins- und Lagerbuch von 1532 befasst 
und es als wertvolle Quelle schätzen gelernt. 

Neben der eigentlichen Edition gibt Andermann dem Band in einer ausführlichen Ein
leitung wichtige Informationen zum Hintergrund der Quelle bei (S. 1 – 24). Er geht auf die 
Biographie des Hans Christoph von Berlichingen ein, beschreibt dessen Besitzungen und 
Rechte und arbeitet den verfassungs-, sozial- und wirtschaftsgeschichtlichen Wert des Zins- 
und Lagerbuchs heraus. Eine Stammtafel der Heidingsfelder Linie der Berlichingen (S. 2), 
eine Skizze über die Lage der Besitzungen und Rechte Hans Christophs (S. 7) sowie acht 
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ganzseitige, meist farbige Abbildungen vom und zum Zins- und Lagerbuch (S. 25 – 31) 
veranschaulichen die Ausführungen. Selbstverständlich enthalten sind ein Verzeichnis der 
relevanten Quellen und Literatur wie ein Index zu den Orten und den Personen. 

Der Wert des Zins- und Lagerbuchs liegt hauptsächlich in der vollständigen Auflistung 
der Besitzungen und Rechte des Hans Christoph von Berlichingen. Damit wird eine ritter-
schaftliche Herrschaft aus dem 16. Jahrhundert detailliert und vollständig beschrieben. Das 
Zins- und Lagerbuch gibt die unterschiedlichsten, oft verstreut liegenden und teilweise mit 
anderen Herrschaften geteilten Rechte und Besitzungen genauestens wieder. Teilweise wer-
den auch bauliche Einzelheiten zu Burgen und Häusern der Herrschaft geschildert. 

Aber nicht nur das. Andermann veranschaulicht, dass das Zins- und Lagerbuch zusätz-
lich „auch vielerlei interessante Perspektiven auf unterschiedliche Bereiche des dörflichen 
und adeligen Lebens an der Wende vom Mittelalter zur Neuzeit“ zeigt (S. 21). Wertvoll für 
eine solche breitere Nutzung ist der Index der Sachen und Begriffe, der die rasche Suche 
z. B. nach bestimmten Abgaben (wie Gülten, Zehnten, Fastnachtshühner), Geldleistungen 
und Besitzarten (z. B. Burgen, Äcker, Wälder) ermöglicht. Damit werden weitere Forschun-
gen erleichtert.

Es ist erfreulich, dass Kurt Andermann mit diesem Band nun eine moderne und wissen-
schaftlichen Kriterien bestens genügende Volledition des Zins- und Lagerbuchs des Hans 
Christoph von Berlichingen von 1532 vorgelegt hat.� Peter Schiffer
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